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Vorwort. 



Mit unbegrenzter Emsigkeit, Findigkeit und Ausdauer 
sind unsere gelehrten Philologen bemüht, Einflüsse nach- 
zuweisen, welche aus der Antike sowohl wie aus den litera- 
rischen Produktionen unserer indogermanischen Schwester- 
nationen auf unsere eigene Literatur eingewirkt haben. 

Jeder Quartaner weiß, daß Einhards Vita Caroli Magni 
dem Vorbilde des Sueton nachgeschrieben, daß die Alexander- 
sage des Pfaffen Lamprecht auf den in letzter Reihe durch 
Alberich von Bisenzun übermittelten Nachrichten des Pseudo- 
Kallisthenes beruht. 

Mit berechnendstem Scharfsinn weist man seit Herders 
und der Romantiker Zeiten nach, was wir den Niederländern, 
Engländern, Spaniern und Franzosen verdanken, die Antike 
selbstredend vorangestellt; doch dünkt mich, daß — den in 
voller Blüte stehenden Dantekultus abgerechnet, — nicht der 
gleiche Forschungseifer zu spüren sei, wo es sich um die 
Einflüsse der umfangreichen italienischen Literatur der Re- 
naissance und Decadenz handelt ; sonst wären die Rätsel der 
Jungfrau von Orleans längst gelöst. 

Nur bei besonderen Veranlassungen, z. B. bei der For- 
schung nach Goethes Tassoquellen, taucht man gelegentlich 
einmal in die Fluten der Apenninischen schönen Literatur; 
allein nicht tief genug. 
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Da erschien es mir als ein nicht völlig zweckloses Unter- 
nehmen, auf die eingreifenden Einflüsse der Literatur einer 
Nation hinzuweisen, welcher Deutschland seit den Zeiten 
eines Friedrich II. von Hohenstaufen so unendlich viel ver- 
dankt, deren Gelehrte, was wissenschaftlichen Eifer, strengste 
Wahrheitsliebe und Objektivität, scharfsinnige Divination und 
klassische Form der Darstellung anbelangt, sich von den 
Kindern keiner anderen Nation den Rang streitig machen 
lassen. 

Italien ist die Wiege großer Philosophen, Historiker, 
Staatsmänner und Dichter, von denen allen wir unendlich 
viel zu lernen hatten und in Zukunft noch zu lernen hoffen. 

Ich selbst bin von der Geringfügigkeit dessen, was ich ini 
vorliegenden Bändchen zu bieten habe, völlig überzeugt. 
Hoffentlich findet sich eine fähigere Feder, welche mich 
ergänzt, berichtigt, oder auch widerlegt. Um der Sache willen 
wird alles, was objektiv dem wissenschaftlichen Zwecke dient, 
dankbar von mir angenommen werden; und somit übergebe 
ich das Resultat emsiger Studien der wissenschaftlichen Welt 
und bitte bei aller Kritik den guten Willen, der es schuf, nicht 
zu verkennen. 

Charlottenburg, 15. Juli 1904. 

Die Verfasserin. 
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Die Geheimnisse des Hofes von Ferrara, 

Im fünfzehnten und sechzehnten Jahrhundert stand der 
Hof von Ferrara unter dem dreifachen Zeichen des alt- 
germanischen FeudaHsmus, der klassischen Renaissance und 
des mittelalterhchen Macchiavellismus. 

Allgemein umgaben sich die Höfe mit einem Mantel 
ätißerlicHer Dezenz, der einen Abgrund von unersättlicher 
Habgier, imgezügelter Begehrlichkeit und unstillbarem Durste 
nach Lebensgenuß verhüllte. Dann und wann zerreißt die 
glänzende Hülle, imd ein flüchtiger Blick fällt in einen Hexen- 
kessel, in dem imgebändigte Leidenschaften brodeln. Be- 
vorzugt sind noch die Höfe, bei denen imter der Larve 
der Dezenz stille, imauffällige, maskierte Verbrechen vor- 
gehen; oder nur von Zeit zu Zeit eine gewaltige Eruption 
die Hülle sprengt, wie bei den Este, vor jenen, wo moralisch 
völlig verkommene Geschlechter wie die Visconti und die 
Sforza das eigne Dasein nur noch beim Anschauen fremder 
Qualen wollüstig zu empfinden vermögen. 

Vieles zu verdecken, zu bemänteln hatten auch die 
„tugendhafteren" Renaissancefürsten. Zahllose Dokumente 
haben sie gefälscht, vernichtet, ihre Hofhistoriographen, wie 
z. B. der gelehrte Muratori bei den Este, haben vieles ge- 
wußt, noch mehreres geahnt, was sie zum Teil mit saurer 
Selbstüberwindung unterdrücken. Was ein Schlüssel zu 
hundert Rätseln werden könnte, fertigen sie mit einer zwei- 
deutigen Phrase ab, — und das Dunkel bleibt unerleuchtet. 

Waffner. Taaso. i 
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Eine kritische Geschichtschreibung konnte in Italien erst 
aufkommen, seit es imter einer Königskrone vereinigt ist, 
welche die Eröffnung jener hermetisch verschlossenen Ar- 
chive nicht zu scheuen hat. Erst jetzt darf die wissenschaft- 
liche Forschung ohne Furcht, noch Gefälligkeit verkünden, 
was sie findet. Volles Licht allerdings — klagt die Forschung 
— werde vielleicht nie in jene Familientragödien fallen; 
allein schon das, was festgestellt werden kann, ist genügend, 
langjährige Irrtümer zu entwurzeln, langjährige ungerechte 
Urteile zu berichtigen. 

Ein zweiter Faktor zur Erlösung der Geschichte aus 
den Fesseln der Legende, welcher von den vorzüglichsten 
neuesten Philosophen und Forschem rückhaltlos gepriesen 
wird, ist „die große deutsche Reformation". 

Philosophen wie Cecchi^ Literarhistoriker wie de Sanctis, 
Historiker wie Francesco Nitti etc. anerkennen freudig 
imd dankbar diese größte Leistung des germanischen 
Genius in seinem Mannesalter als die Errettung der freien 
Forschung, des persönlichen Urteils, des Rechtes der Indi- 
vidualität aus den Fesseln der hierarchischen Autorität, 
welche das tridentinische Konzil xmd die spanische Inquisi- 
tion für die Nacken sämtlicher Kulturnationen geschmiedet 
hatten. 

Einer der ausgezeichnetsten Söhne des modernen Italiens, 
ein Vorkämpfer dieser kritisch-empirischen Richtung, ist der 
große . . . nein, der größte Tassoforscher, welcher seinem 
Vaterlande erstehen konnte, Professor Angelo Solerti; der 
größte, jedoch nicht der erste der Kritiker, welche den 
Dämmerschein um die Figur des ebenso berühmten wie un- 
glücklichen Dichters aufklären. Er selbst führt gewissen- 
haft die Namen seiner Vorkämpfer an, von denen keiner 
die Resultate erreicht hat, die Solertis rastloser Fleiß, ge- 
wissenhafte Wahrheitsliebe, sein objektiv abwägendes Ur- 
teil, seine eigne künstlerische Phantasie gezeitigt, welche 
das Unausgesprochene enträtselt, die Lücken ergänzt, die 
toten Dokumente belebt. Er ist Forscher und Prophet in 
einer Person; imd wenn wir schon dem zürnen möchten, der 
uns einen liebgewördenen Irrtum zerstört, so danken wir 
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schließlich doch wärmer dem Forscher, der unser ungerechtes 
Vorurteil, unsere Trugschlüsse berichtigt. 

Angelo Solerti erhielt die Aufgabe der Tassoforschung 
unmittelbar ;aus den Händen des ersten Gelehrten, dem sich 
das Archiv der Este geöffnet, des Marchese Giuseppe Cam- 
pori, der aus dem aktenmäßigen Material begonnen hatte, 
die interessanten Persönlichkeiten am Hofe Alfonsos IL 
(Regent von 1559 — 1597) zu rekonstruieren. Ehe er noch 
zu der gefeierten Prinzessin Leonore gelangt war, nahm der 
Tod ihm die Feder aus der Hand. Dem jüngeren Forscher 
durfte er noch sein Material überweisen; und Angelo Solerti 
hat sich eine Lebensaufgabe daraus geschaffen, allen und 
jeden Stoff, der zu dem imglücklichen Dichter in Bezug 
steht. Altes und Neues zu sammeln, zu prüfen, zu sichten; 
und es dürfte nicht nur für den Forscher von Beruf, sondern 
auch für das gebildete Publikum einen Reiz haben, seinen 
Ausführungen zu folgen imd sich zunächst mit der Familie 
der Este bekannt zu machen. 

Ihr Haus war eins der vornehmsten, nicht nur in Italien, 
sondern in Europa. Sie stellten sich neben die ersten Herr- 
scher und holten ihre Bräute aus Königs- und Kaiserburgen. 
Gleich dem Hause Savoyen blickten sie mit ruhigem Stolze 
auf eine lange Reihe germanischer Ahnen zurück, Markgrafen 
von Toscana, und im neunten und zehnten Jahrhundert Statt- 
halter der Karolinger. Klug fügten sie Besitz zu Besitz, 
bis ihnen im elften Jahrhundert der große Wurf gelang, 
das päpstliche Ferrara als Lehen zu erwerben. Bereits im 
Jahre 757 war es vom Longobardenkönige Desiderius dem 
päpstlichen Stuhle abgetreten, xmd in der Pipinischen Schen- 
kimg demselben ausdrücklich garantiert worden. Heinrich IV. 
verpflanzte einen Zweig des Hauses nach Bayern. Im zwölf- 
ten und dreizehnten Jahrhundert finden wir die Este neben 
der gräflichen Familie der Torre als Hauptgegner der Hohen- 
staufen, Verbündete der Päpste und Führer des Lombarden- 
bundes, und somit als Hauptschöpfer der Guelfenpartei. 
Allerdings mußte Azzo II I. sein eignes ghibellinisch ge- 
sinntes Ferrara mit Sturm zurückerobern; dafür aber trieb 
er die fürchterlichen Romano aus Verona, wurde 1529 bei 

1* 
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Cassano der Besieger jenes entsetzlichen Ezzelino und er- 
hielt von dem ihm aufs tiefste verpflichteten päpstlichen 
Stuhle Vikariat und Lehen von Ferrara neu bestätigt. Auch 
Azzos Sohn, Obizzo, kämpfte neben Karl von Anjou gegen 
Manfred, des zweiten Friedrichs unglücklichen Heldensohn. 

Um dieselbe Zeit beriefen Modena und Reggio den 
mächtigen Fürsten als Stadtherm, Rudolf von Habsburg 
bestätigte die Wahl und erteilte seinem Markgrafen beide 
Städte als Kaiserlehen. Seitdem war das Haus ghibellinisch 
gesinnt imd zum Lohne dafür erhob 1452 Kaiser Friedrich HL 
den Markgrafen Borso zum Herzoge, welche Würde ihm 
auch Papst Pius IL (Enea Silvio) 1481 über Ferrara verlieh. 
Mächtig, wirtschaftlich und künstlerisch, hob sich von da 
an die Stadt. Der Feindschaft eines Sixtus IV. (Rovere) 
und Venedigs hatte es den Bimd mit Neapel, Florenz und 
Mailand entgegenzusetzen. Seines alten Adels, seiner fürst- 
lichen Verpflichtimgen bewußt, trat es in die Reihe der 
glänzendsten Renaissancehöfe, und blieb unangefochten, bis 
die Borgia von Rom aus alle Nachbarstaaten zu verschlingen 
drohten und Alexanders VI. fürchterlicher Sohn Cesare, der 
Valentino des Macchiavelli, mit Gewalt, Meineid und Meuchel- 
mord beseitigte, was ihm in den Weg trat. 

Ercole L, der glänzende Herzog von Ferrara, hatte im 
Jahre 1501 einen einzigen fünfzehnjährigen Sohn Alfonso, 
den Stolz seines Hauses und Herzens. Diesem unerwachsenen 
Knaben bot der lasterhafteste Papst, der die Tiara je ge- 
schändet, seine bereits zweimal vermählt gewesene Tochter 
Lucrezia zur Gemahlin an. Ein grauenvoller Ruf ging dieser 
Papstestochter voran; xmd wäre sie selbst weißer gewesen 
als ein Hermelin, — wer waren die Borgia, wer die plebe- 
jischen Rovere, wer die Sforza, ja selbst die hochgestiegenen 
Bankiers von Florenz, die Medici, daß sie sich mit den 
Este zu messen wagten, jene verkonmienen, schon in der 
vierten Generation hinsiechenden Familien gegen das so 
tüchtig entwickelte, altvornehme Haus von Ferrara? 

Und durch eine grausame Ironie der Geschichte sollte 
das stolze Haus vor jenen Emporkömmlingen zittern, und 
seine Totengräber wurden die Borgia, die Rovere, die reich- 
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gewordenen Medici, schließlich die ebenfalls kleinem Adcfl 
entsprossenen Aldobrandini. 

Was tun? Lucrezias Bruder war der furchtbare Valen- 
tino, und Ferrara, das blühende, prächtige, mit seiner Uni- 
versität, seinen Prachtbauten, seinem Kunstleben und fürst- 
lichen Glänze, war Kirchenlehen. 

Den beiden Fürsten, Vater und Sohn, blieb keine Wahl. 
Der schmähliche Handel wurde vollzogen, Lucrezia hielt 
feierlichen Einzug in Ferrara, und — wunderbar zu künden 
— sie hatte ihre Freveltaten am päpstlichen Hofe zurück- 
gelassen. Sie selbst hatte unter all der Schmach, die sie 
umgab, die Sehnsucht nach einem wenigstens äußerlich an- 
ständigen Leben empfunden und gab fortan keine Ver- 
anlassung zu Gerüchten, wie Guicciardini in seiner Geschichte 
Italiens sie verewigt hat. 

Zwei Jahre später waren die Borgia vom Schaup>latzje 
verschwunden, der Papst — ob an eignem Gifte ? — jdötzlich 
gestorben, der Valentino schwer erkrankt, dann eingekerkert > 
der Hof der Este entfaltete allen äußerlichen Glanz und 
war der Träger jeder Kirnst. Unter Ercole I. hatte sein 
Minister Bojardo de Scandiano den Orlando innamorato 
gedichtet, unter Alfonso I. (1505 — 1535) trat als Feldherr 
und Staatsmann der Dichter Ludovico Ariosto in den Kreis 
der Zelebritäten am Herzogsstuhle. Auf dem Throne der 
Kirche saß der fürchterliche Rovere Julius II., der mit blut- 
gieriger Herrsch- und Habsucht auf den Bahnen des Valen- 
tino vordrang. Zunächst allerdings schien Alfonso nichts 
zu fürchten zu haben, da beide in der gegen Venedig gerich- 
teten Liga von Cambrai ihre Interessen verknüpft fanden 
und Alfonso selbst zum Gonfaloniere (Bannerträger) der 
Kirche ernannt wurde. Als aber im zweiten Akte der Tragi- 
komödie Alfonso sich standhaft weigerte, seine Waffen gegen 
den bisherigen Verbündeten, Ludwig XII. von Frankreich, 
zu kehren, da wurde er mit dem Kirchenbanne belegt, und 
als nach der Niederlage der Franzosen die Stimmung von 
ganz Oberitalien sich feindlich gegen sie richtete, mußte der 
stolze Herzog den gekrönten Plebejer demütig um Lösung 
vQm Banne ersuchen, die er auch erlangte; aber Modena 
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lind Reggio nahm ihm der Papst, für Ferrara mußte er zittern; 
da trat eine unerwartete Verschiebxmg der Verhältnisse ein, 
Venedig und Frankreich schlössen einen Verteidigungsbund 
gegen den Papst . . . Julius IL starb, und Alfonso durfte 
für eine Weile an der Seite seines französischen Verbündeten 
aufatmen, zumal der Medicäerpapst Leo X. ihn zu Gnaden: 
annahm; jedoch es war nur die Stille vor dem Sturme. Leo 
ging unerwartet zu Karl V. über, und Alfonso, treu zu Franz L 
wie zu seinem Oheim Ludwig XI L haltend, sah sich bei der 
allgemeinen Erhebung der Lombardei zugunsten der Sforza 
imd bei den Siegen der verbündeten Feinde wieder in äußer- 
ster Gefahr, vom Medicäerpapste verschlimgen zu werden. 

Ganz plötzlich starb Leo, so plötzlich, daß man erst 
flüsterte, dann schrie, ihm sei ein Trank in Ferrara gewürzt 
worden. Selbst Francesco Nitti, der vorurteilsfreie Biograph 
Leos, erklärt, die Sektion habe Anzeichen einer Vergiftung 
ergeben. Alfonso aber ließ eine Medaille schlagen mit be- 
züglichem Embleme und der Umschrift: „Das Lanun aus 
den Klauen des Löwen gerettet." 

Wieder trat eine zweijährige Stille im Sturme ein; der 
niederländische Papst Adrian, der die patriotischen Einigungs- 
bestrebungen Italiens nicht verstand, gab dem Herzoge Reggio 
und Rubiera zurück. Schnell aber wachte mit Clemens VII., 
dem illegitimen Medicäersprossen, die alte Feindschaft gegen 
Alfonso wieder auf, derartig, daß sie ihn, als den einzigen 
italienischen Fürsten aus der Heiligen Liga, die sich um 
den Papst und um Franz I. scharte, hinaus und in das kaiser- 
lich spanische Lager trieb. 

1527 imterstützte er den Rachezug Frundsbergs und 
Bourbons nach Rom mit Geld, ihm vor allen war am Sturze 
des unversöhnlichen Feindes gelegen; imd der Kaiser, von 
dem nämlichen Wunsche beseelt, forderte ihn auf, die seit 
dem Valentino vertriebenen kleinen Dynasten in ihre Burgen 
zurückzuführen. 

Die zweideutige Stellung Alfonsos, der weder ein auf- 
richtiges Mitglied der Liga, noch ein erklärter Verbündeter 
des Kaisers, sondern einzig und allein ein Feind des Papstes 
war, barg große Gefahren in sich; allein die Klugheit des 
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Herzogs und die Mäßigxmg des Kaisers fanden einen Aus- 
weg. Alfonso, durch Waffengewalt nach Modena zurück- 
gekehrt, legte die Schlüssel der Stadt und seine Unterwerfung 
dem Kaiser zu Füßen und blieb in seinem Besitze ungekränkt 
bis an sein Ableben im Jahre 1535. 

Sein Sohn, Ercole II., im Herzen Frankreich zugetan, 
mit der xmschönen, aber geistreichen und wohltätigen Tochter 
Ludwigs XII., Renata, (1528) vermählt, wußte die günstige 
Stellung zum Kaiserhofe zu behaupten, und für Vermittlxmg 
am Hofe des Famese, Papst Pauls III., imd für Aufrecht- 
erhaltung des Estensischen Prestiges sorgte sein kluger 
Onkel Ippolito von Ferrara, ein gewiegter Diplomat, welcher 
den famesischen Gelüsten auf Ferrara zugunsten der drei 
päpstlichen Enkel die Spitze zu bieten verstand. Allein dem 
bedrängten Hause stieg eine neue schwere Gefahr in der 
eignen Familie auf. Renata, die Tochter eines von Julius II. 
und seinen Nachfolgern schwer gekränkten, aus Italien ver- 
drängten Fürsten, war dem päpstlichen Stuhle naturgemäß 
von vornherein abhold ; das Bewußtsein ihrer unvorteilhaften 
Erscheinung hielt sie von den Pruhkfesten zurück, an denen 
sich der volle Glanz erlesener Frauenschönheit entfaltete, 
und wendete sie der Erziehung ihrer Kinder, der Fürsorge 
für die armen, mit Steuern hart bedrückten Untertanen imd 
den Studien zu. Als sittenreine Frau von den Greueln inl 
der Familie der Farnese angewidert, war sie tatsächlich da- 
für prädestiniert, die Beschützerin aller von Rom Verfolgten, 
zu werden; daher fand auch im Jahre 1536 Calvin eine Stätte 
bei ihr. Das ernste Naturell der vereinsamten Fürstin, ihr 
Trieb nach innerlicher Vertiefung, ihre Abneigung gegen 
Rom bannten sie in den Ideenkreis des fanatischen Refor- 
mators, sie wurde im geheimen seine entschiedene An- 
hängerin; und nach seinem Scheiden begünstigte sie andere 
ihres Glaubens wegen geflohene Hugenotten ; Clemens Marot, 
den Übersetzer der Psalmen, nahm sie, als er aus Frankreich 
vertrieben worden, als Sekretär in ihren Dienst. 

Vielleicht war Ercole der letzte, welcher der Gefahren, 
die in der religiösen Richtung seiner Gemahlin für das Haus 
Este beschlossen lagen, inne ward. Als der Inquisitor ihm 



— 8 — 

die Augen öffnete, kannte sein Groll, seine Bestürzung keine 
Grenzen; spfort wurde die Gemahlin in eine einsame Zelle 
seiner Festung verwiesen, ihrer Kinder und der Dienerschaft 
beraubt, bis sie, gebrochen durch die lange Freiheits- 
beraubung und den Bekehnmgseifer des Bischofs Varillas, 
eine Sinnesänderung heuchelte. An den Hof aber kehrte sie 
erst ials Witwe und Herzogin-Mutter zurück imd fand ihre 
älteste Tochter Anna an den ärgsten Feind des Protestan- 
tismus, den Herzog von Guise, vermählt, ihren leichtsinnigen 
und später völlig sittenlosen Luigi durch Überredung und 
Gewaltmittel bewogen, in den geistlichen Stand einzutreten, 
um der Erbe seines angesehenen und reich dotierten Groß- 
oheims zu werden. Ihre Töchter Lucrezia und Leonore waren 
ihr entfremdet; dennoch glaubte sie als Fürstin-Mutter ihren 
früheren Bestrebungen leben zu dürfen . . . imd fand sich 
schnell und grausam enttäuscht. 

Bereits zu Anfang des nächsten Jahres 1560 führte ihr 
ältester Sohn, Alfonso IL, seine junge Gemahlin, Lucrezia 
von Medici, heim und machte dem wohlwollenden und fried- 
fertigen Papste Pius IV. (Giovan Angelo dei Medici di Milano) 
seine Aufwartung. Unmittelbar nach seiner Heimkehr ver- 
ließ zum Jammer aller Notleidenden und Bedrängten Renata 
den Hof von Ferrara und ihre Kinder für immer. Fünfzehn 
Jahre nach dieser letzten Trennung erst starb sie, in ihrem 
Testamente liebevoll ihrer Töchter gedenkend. (1575.) 

Noch drei Jahre vor ihrem Tode in der schrecklichen 
Bartholomäusnacht hatte sie eine zitternde Schar ihrer 
Glaubensgenossen mutig gegen ihren fanatischen Schwieger- 
sohn, den Herzog von Guise, verteidigt, der die Auslieferung 
der Bedrängten verlangte. Am estensischen Hofe gedachte 
ihrer trauernd niemand weiter, als ihre ebenfalls einfache, 
kränkliche, emstgesinnte Tochter Leonore, während der neue 
Herzog ^uf Glanz imd Erhöhung bedacht war, der leicht^ 
sinnige Luigi in der Welt umherreiste, jeden Augenblick 
bereit, ^Ue Vorteile seiner Würde imd diese selbst wegzu- 
werfen, um eine schöne Gemahlin heimführen zu können,, 
und Lucrezia, das Urbild einer glänzenden Renaissancedame, 
trotz ihrer stolzen Schönheit am Hofe ihres Bruders verblühte. 
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Welches Leben an diesem Hofel Von Festen taumelte 
man zu Festen, als wäre das Leben nur des Genusses wegen 
da; trotz des tötlichen Einflusses des Tridentiner Konzils 
träumte der junge Herzog noch von ritterlichen Heldentaten. 
Als Prinz hatte er in französischen Diensten in Ungarn 
gegen die Ungläubigen gekämpft, in dem unglücklichen 
Turnier zu Ehren zweier Bräute, wo König Heinrich IL auf 
den Tod getroffen ward, hatte er den Sinkenden in seinen 
Armen aufgefangen imd bestieg in demselben Jahre den 
herzoglichen Stuhl mit der selbstverständlichen Absicht, allen 
Glanz, der dem alten Hause gebührte, zu erneuen, es auch 
äußerlich neben die ersten Familien von Europa zu reihen. 
Er war ein geschickter, aber stets unglücklicher Politiker. 
Weder kam ein Kreuzzug zustande, noch gelang es ihm, 
die heißersehnte Krone von Polen zu erringen, ebensowenig 
erlangte er, trotz dreimaliger Vermählung, einen Erben oder 
auch nur Einvernehmen und Frieden mit dem eignen Bruder 
und in der eignen Familie; aber die Maske der Weltfreude 
wurde festgehalten, Blut und Schweiß der armen Unter- 
tanen erpreßt, um an dem vornehmen Hofe Frauenschönheit, ^ 
Adelsglanz und Dichterruhm zu versammeln und das all- 
tägliche Leben in eine lückenlose Reihe von Festen zu ver- 
wandeln. 

Alfonso war bei weitem nicht der schlimmste jener 
Renaissancefürsten; Milde, Höflichkeit, Mäßigung, Geduld, 
Großmut, Unerschrockenheit imd Arbeitsamkeit zeichneten 
ihn aus, bevor eine Kette schwerer Enttäuschungen ihn ver- 
härtete. Klug wußte er auch das Schöne mit dem Nütz- 
lichen zu verbinden, die glänzenden Geister am Hofe der 
Este durften nicht Müßiggänger sein, Bojardo und Ariosto 
waren als Gesandte, Pigna und Montecatini als Minister, 
Guarini und Salviati als Professoren an der Universität wirk- 
sam. Dennoch rauschte der Strom der Festlichkeiten un- 
gehindert durch den Hof, und an Veranlassungen dazu fehlte 
es nie. Die dreimalige Vermählung des Herzogs oder vor- 
nehmer Personen, Jahresfeste, fürstliche Besuche veranlaßten 
stets die kostspieligsten Vorbereitungen. Als 1566 der Prinz 
Ferdinand von Bayern und 1569 der Bruder der zweiten 
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Herzogin Barbara von Österreich — Erzherzog Karl — er- 
schienen, wurden sogar die Straßen gesäubert, was — wie 
die boshafte Zunge des toscanischen Gesandten Canigiani 
bemerkt — auch äußerst notwendig war. Man huldigte 
jeder Art von modernem Sport, dem Ballspiele, dem Wett- 
ringen, den Preiskämpfen, der Jagd mit den neuen „archi- 
bugi" (Büchsen-Gewehre). Man spielte Karten und Würfel, 
man belustigte sich mit Gesellschaftsspielen, man ließ Presti- 
digateurs, Komiker und Narren kommen, ernst und gewissen- 
haft pflegte man Musik und Tanzkunst, veranstaltete man 
poetische xmd dialektische Wettkämpfe. 

Man erstürmte verzauberte, von Ungeheuern xmd Rittern 
verteidigte Schlösser, kurz, man spielte vor sich selbst Ko- 
mödie. Und durch all den Glanz bricht dann und wann 
Sinnlichkeit und Grausamkeit mit frechem Angesicht hervor. 

Im Karneval liebt man es, tageweise einem hervorragen- 
den Mitgliede der Hofgesellschaft das Szepter der Despotie 
in die Hand zu geben, dem sich alle übrigen ohne Ausnahme 
zu beugen haben. Wenig will es bedeuten, wenn bei einem 
dieser Feste die schöne Gräfin von Sala, die jugendliche 
Stiefmutter der Leonore Sanvitale, Gräfin von Scandiano, 
den ihr närrisch ergebenen Landesherm mit Kapuze xmd 
Bettelsack xunherschickt ; — was aber soll man von der 
Bildung jener glänzenden Gesellschaft denken, wenn ein 
junger Graf Tassoni eines Tages die gesamte Hofgesell- 
schaft für Sklaven erklärt und xmter der Maske des Spiels 
im bittem Ernst und unter Anwendung brutaler Gewalt 
eins der Hoffräulein zwingt, ihm, dem Gebieter, ihre jung- 
fräuliche Ehre zu opfern, ohne daß die übrigen einen Anstoß 
daran nehmen? 

Auch irgend ein Schrecken durchbricht von Zeit zu Zeit 
die endlose Reihe der Feste: Die schöne Gräfin von Sala 
wird abgerufen, weil ihre Schwester vom eignen Gatten 
ermordet worden ist. . , . Man bekrexizigt sich und . . . 
amüsiert sich weiter. Wenig ahnte damals die strahlende 
Gräfin, daß sie dereinst das eigne liebreizende Haupt auf 
den Block legen sollte. 
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Bei der Erstürmung einer fabelhaften Burg schlägt ein 
Boot um und mehrere der schwergepanzerten Ritter ver- 
sinken rettungslos im Wasser. . , . Man verheimlicht den 
Unfall und feiert das Fest zu Ende. 

Vom i6. November 1570 bis zu Ende Januar 1571 rast 
ein furchtbares Erdbeben in der Tiefe. In Wind imd Regen 
flüchten die Damen. In Strohhütten, in Reisewagen, in 
leichten Gartenhäusern kampiert die fürstliche Gesellschaft, 
im Freien lagern die Bewohner von Ferrara, allenthalben 
herrscht Entsetzen; allein am Fastendienstage tanzt man 
wieder zwischen den gespaltenen Mauern, imd als das Erd- 
beben seinen schrecklichen Gruß heraufsendet, beruhigt man 
die schönen Tänzerinnen durch Ausflüchte und tanzt bis 
zum Morgen weiter. 

Und unter all dem Glänze sorgenvolle, bekümmerte, ver- 
gfrämte Herzen. Unendliche Mühe kostete es den Diplomaten 
des Herzogs, den Papst Gregor XIII., der den Este keines- 
wegs abgeneigt war, zu veranlassen, durch eine Bulle ihr 
Ansehen und ihre Staatshoheit vor weiteren Angriffen zu 
sichern. Der leichtsinnige pocobgono (Taugenichts) von 
Kardinal — wie Solerti ihn nennt — gefährdete in hohem 
Grade die Ausführung des bereits erteilten Versprechens, 
und als Gregor sich endlich anschickte, das kostbare Doku- 
ment ausfertigen zu lassen, riß ihn vor der Zeit ein plötzlicher 
Tod hinweg. Dann galt es der Krone von Polen I Vergebens ! 
Der unfähige Heinrich von Frankreich trug sie davon, um 
zwei Jahre später als Flüchtling Krone und Eid dahinten 
zu lassen. 

Am Hofe und in der Familie des Herzogs selbst stifteten 
Torheit und Leidenschaft die unheilvollsten Verwickelungen. 
Kardinal Luigi hatte einen jungen, frühreifen Genius von 
fabelhafter Begabung und Gelehrsamkeit an den Hof ge- 
bracht, den Sohn eines heimatlos umherirrenden Gelehrten 
und Dichters — es war Torquato Tasso, der blaß, kränklich, 
unschön, ungewandt, aber von einer übermäßigen Schätzung 
seines Geburtsadels und seiner Poetenherrlichkeit durch- 
drungen, in den Kreis trat, in der Meinung, als Kavalier 
und Dichter keinen andern Beruf zu haben, als den, die 
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Welt zu erfreuen und zu entzücken, ohne irgend welche pro- 
fanen Leistungen. Sein auffallend heller Teint, sein blondes 
Haar, seine stammelnde Aussprache, seine unsichere Haltung 
schienen den dunkeläugigen, energisch auftretenden Kava- 
lieren nicht auf Kraft und Festigkeit zu deuten. Noch mehr : 
Viele wollten in seinem Auge eine lauernde Geistesverwimmg, 
einen drohenden Wahnsinn erkennen. Torquato hatte als 
Hofpoet den Berxif, die Damen des Hofes nicht nur zu be- 
singen, nein, die Anschauung der Zeit verpflichtete ihn sogar, 
sich wenigstens in eine derselben hoffnungslos zu verlieben. 

Traurig war es für den jungen Mann, daß beide fürst- 
lichen Schwestern ihn im Alter weit überragten, daß Lucrezia 
zunächst ihm nur Herablassung, die stets leidende Leonore 
ihm nur ein fast mütterliches Wohlwollen zu widmen ver- 
mochte, und . . . daß sein Herz bereits in den Locken der 
bildschönen Lucrezia Bendidio (Bene di Dio = Gottesgabe) 
gefangen lag. Nichtsdestoweniger erfüllte er die Pflicht der 
Huldigung gegen die fürstlichen Damen. 

Namentlich fiel ihm die Aufgabe zu, den Zauber der 
Liebe zu preisen, als die älteste der fürstlichen Schwestern, 
Lucrezia, trotz ihrer fünfunddreißig Jahre schön und stattlich, 
seinem einundzwanzigjährigen Jugendgenossen, dem Prinzen 
Francesco Maria von Urbino aus dem Geschlechte der 
Rovere, das den Este bisher nur Unheil gebracht hatte, ver- 
mählt wurde. Auch diese Vermählung sollte sich in ihren 
Folgen zum unheilschwersten Schlage gestalten, der das Haus 
Este nur treffen konnte. War es schon demütigend für die 
Braut, bei einer allen Augen offenbaren Konvenienzehe in 
vollen Tönen die Macht der Schönheit und die Herrschaft 
des Eros preisen zu hören, so empfand sie um so tiefer die 
Schmach, als sie eines Morgens ihres jungen Gemahls flucht- 
ähnliche Abreise vernahm, der sie als vermählte Witwe am 
Hofe ihres Bruders zurückließ. Nach Jahresfrist erst führte 
ihr Oheim Alfonso als Kavalier sie dem entflohenen Gatten 
nach und so bekam sie die zweite Demütigung eines feier- 
lichen Empfanges — ohne den Gatten — mit den obligaten 
Prunkreden von der Gewalt der Schönheit und Liebe zu 
empfinden. 
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Ihr Kavalier, der Oheim Alfonso, war ein nachträglich 
legitimierter Sohn Alfonsos L, der in letzter Ehe mit Laura 
Eustochia, einer Dame von untergeordneter Stellung, ver- 
mählt gewesen war. Er selbst hatte zwei Söhne und lebte 
nebst dem zweiten Oheim Francesco, der sich zweier sehr 
schönen imd vergnügungssüchtigen Töchter erfreute, ohne 
besondere amtliche Stellung am Hofe. Seit Lucreziens un- 
glücklicher Eheschließung war dieser Oheim Alfonso ihr 
ständiger Kavalier, so oft sie auf Wochen oder Monate 
Urlaub erhielt, in ihr geliebtes Ferrara zurückzukehren. 

Im September 1574 war Lucreziens Schwiegervater und 
spezieller Beschützer, im folgenden Jahre ihre Mutter Renata 
gestorben. Teils die Unerträglichkeit ihres Lebens an der 
Seite eines Gatten, dem sie nur Dekorationsstück für seine 
Festlichkeiten war, teils die Sehnsucht nach dem mütterlichen 
Erbteil, das ihrem beständigen Geldmangel abhelfen sollte, 
trieb sie im Mai 1575 wieder nach Ferrara, einer Tragödie 
entgegen, welche ihren eignen moralischen und den poli- 
tischen Sturz ihres Hauses bedeutete. 

Unter den vornehmsten Hausbeamten der Este stand 
der Marchese von Vignola, Ettore Contrari, obenan. Bisher 
hatte niemand die geheimen Beziehungen geahnt, welche 
ihn mit Lucrezia seit deren Jugend verknüpften; jetzt ent- 
deckte ihr ständiger Kavalier, der Onkel Alfonso, diese Ver- 
hältnisse und machte in höchster Betroffenheit dem Herzoge 
Mitteilung davon. Alfonso erschrak. Der Skandal und mehr 
noch die Rache von Urbino drohten seinem schwankenden 
Hause. Man mußte geheimen, kurzen Prozeß machen: 
Contrari wurde zum Herzog befohlen und in Gegenwart zweier 
Diener, denen das peinliche Gericht das kompromittierende 
Geständnis erpreßt hatte, sofort durch den Henker erwürgt. 
Mit der verräterischen Marke um den Hals wurde der an- 
geblich Verunglückte den Seinigen zurückgesendet und 
prunkvoll bestattet. Seitdem verschwindet der Name Contrari 
aus den Verzeichnissen der Hofgesellschaft. 

Zu maßloser Leidenschaft stieg Lucreziens Jammer, und 
dem Oheim, welcher der Verräter ihrer Liebe geworden war, 
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schwur sie bis zu Kindern und Enkeln unversöhnlichen Groll 
und zehnfache Vergeltung. 

Die Rache des Gatten war grausamer, niedriger, ver- 
ächtlicher. Ein bisher unbekanntes, schweres .körperliches 
Leiden veranlaßte sie, einen geschätzten Arzt aus Ferrara 
zu berufen, und dessen Enthüllungen über die Natur ihres 
Leidens trieben sie auf Nimmerwiedersehen vom Gemahle 
und Hofe hinweg. Gebrochen in ihrer Kraft imd Gesundheit, 
geknickt in ihrer Ehre als Frau und Fürstin, abgeschnitten 
von dem einst so glühend geliebten festlichen Leben, vergrub 
sie sich in Groll und Rache. Weder die Mahnungen des 
Gatten noch des Papstes fanden bei ihr Gehör, Alfonso stand 
ihr bei und eröffnete ihr wieder die alte Heimat; allein auch 
hier: welcher demütigende Unterschied! Wo sie einst als 
erste geglänzt, wich sie jetzt erbittert der herzoglichen Ge- 
mahlin und Francescos blühenden Töchtern. Ihr Charakter 
verbitterte sich in Argwohn, Neid und Kleinlichkeit. Dann 
trat wieder Sinnlichkeit in den Vordergrund. Noch einmal 
mußte ein Graf Montecuccoli ihrethalben in die Verbannimg 
gehen. Der perverseste Zug ihres Charakters aber blieb 
die unversöhnliche Rache gegen das gesamte Haus Alfonsos, 
des Verräters, selbst ihre Schwester Leonore zog sich von 
ihr zurück. 

Zu gleicher Zeit drohten dem erschütterten Hause neue 
Gefahren. Der junge Dichter Tasso hatte längst bereits 
bestimmte Spuren von Geistesverwirrung gegeben. Ein zwie- 
spältiges Seelenleben zerrüttete ihn. Die jesuitische Schulung 
seines Geistes lag in beständiger Fehde mit der glühenden 
Anhänglichkeit seines Herzens an die heitere Renaissance. 
Der Mangel einer ernsten, gediegenen Tätigkeit, das bloße 
Schwelgen in Gefühlen und Phantasien; sein eitles Selbst- 
bewußtsein als Kavalier und Poet und seine schwächliche 
Abhängigkeit von den Meinungen anderer Denker, die Un- 
ruhe, die ihn von jedem Zufluchtsorte, der sich ihm auftat, 
wieder aufscheuchte, alles dieses in Summa hatte seinen 
schwachen Charakter längst aus allen Fugen gebracht. Be- 
reits einmal vom Hofe von Ferrara verschwimden, danji 
sehnsüchtig wieder zurückgekehrt, trieb ihn die innere Zer- 
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rissenheit, sich selbst bei dem Inquisitor als Ketzer zu denun- 
zieren. Dieser, eine gemäßigte imd billig denkende Per- 
sönlichkeit, suchte ihn zu beruhigen, benachrichtigte aber 
den Herzog davon, daß Tasso nicht nur sich selbst, sondern 
hervorragende Persönlichkeiten des Hofes, vor allen den 
verhaßten Montecatini, schwerer Ketzereien verdächtigt, für 
sich selbst aber um so viel Feuer und Strick gebeten, wie 
zu seiner Rettung nötig sei, und schließlich die Absicht ge- 
äußert habe, sich der römischen Inquisition zu stellen. Man 
stelle sich des Herzogs Verlegenheit vor. Wohl war 
Gregor XIII. sein Beschützer; allein dessen Leben konnte 
nicht ewig währen; Ferrara war seit fast zweihundert Jahren 
beständig angefochten worden, xmd ein legitimer Erbe nicht 
voriianden. Zirni dritten Male schritt der alternde Fürst 
zu einer Vermählung mit der jugendlichen Margarita Gonzaga, 
ohne daß sich seine Hoffnungen erfüllt hatten. Da konnte 
er sich doch nicht mehr durch Bälle und Festlichkeiten dar- 
über hinwegtäuschen, daß seines Hauses Tage gezählt seien. 
Zunächst galt es, sich des gefährlichen Anklägers zu ver- 
sichern. Ein Leichtes wäre es gewesen, ihn wie den Contrari 
aus dem Wege zu räumen; allein der Herzog war nicht 
gewissenlos genug dazu, und Tasso, trotz seiner geistigen 
Getrübtheit, nichtsdestoweniger ein großer, weitberühmter 
Dichter. Daher begnügte sich der Herzog, teils aus Not- 
wehr, teils aus Mitleid mit der Maßregel, ihn im Hospitale 
von Sta. Anna verwahren zu lassen, und, taub gegen alle 
Anklagen imd Vorwürfe, mochten sie nun vom Papste oder 
vom Kaiser kommen, ihn sieben volle Jahre dort schmachten 
zu lassen. Darüber starb im Frühlinge 1582 die allgemein 
als Heilige verehrte Leonore, der gute Geist der Versöhnung 
zwischen beiden Brüdern, während Lucrezia stets noch der 
Rachestunde harrte, die erst nach dem Tode ihrer Brüder 
düster heraufzog. 

Auf dem Stuhle St. Peters saß Papst Clemens VIII. aus 
dem florentipischen Geschlechte der Aldobrandini, welcher als 
Lehnsherr von Ferrara um die Bestätigung des Erben ersucht 
werden mußte ; und dieser Erbe war eine Persönlichkeit von 
schwachem Charakter, ohne eine Spur jener rücksichtslosen 
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Entschlossenheit Alfonsos I. oder macchiavellistischen Schlau- 
heit Alfonsos IL, dazu der Sohn eines illegitimen Sprossen, 
der Sohn von Lucrezias verhaßtem Oheim Alfonso. 

Illegitimität allerdings war niemals ein Makel gewesen, 
sobald sie an dem Sohne oder dem Nepoten eines Papstes 
haftete; allein hier, wo der Grund zum Sturze eines Ge- 
schlechtes gesucht wurde, bot sie dem Angreifer eine gefähr- 
liche Waffe. Bereits rüsteten die Aldobrandini, bereits be- 
gannen die Ratten das sinkende Schiff zu vedassen. Antonio 
Montecatino, uneingedenk aller Wohltaten, die er vom Hause 
der Este empfangen, war der erste, welcher dem Papste seine 
Dienste anbot; das Volk, welches lange unter dem Drucke 
unerschwinglicher Abgaben geseufzt und seinen Herrn ohne 
die gebräuchlichen Ehrungen einer fürstlichen Leiche zu 
Grabe geleitet hatte, schaute mit erlösungsdurstigem Herzen 
den Aldobrandini entgegen, und im Hintergrunde erhob sich, 
wie eine sprungbereite Viper, die lauernde Gestalt des Rache- 
engels Lucrezia. Zwar fand sich ein treuer Diener des 
Herzogs Cesare, der diesem anbot, die gefährliche Feindin 
zu erdrosseln; allein der Plan wurde verhindert, und Cesare 
beging den unglaublichen Fehler, Lucrezia selbst mit dem 
Auftrage der Vermittelung dem Aldobrandini entgegenzu- 
senden. Das Resultat war vorauszusehen : Der junge Herzog 
wurde mit dem päpstlichen Banne belegt, sein ältestes Söhn- 
chen ihm als Geisel abgefordert und die Einwohner von 
Ferrara ihrer Untertanentreue gegen ihn entbunden. 
Schwach und feige zog er ohne Kampf vor dem Aldobrandini 
zurück nach dem Kaiserlehen Modena, das der Papst ihm 
nicht rauben konnte. 

Zufrieden mit ihrem letzten Lebenswerke kehrte Lucrezia 
heim, Anstrengung, Aufregung, Erkältung und die unheil- 
volle Wirkung des stets nagenden, geheimen Leidens aber 
hatten ebenfalls ihr Werk an der Rächerin vollzogen. Wenige 
Tage nach der Vollendung ihrer Mission erlag sie. In ihrem 
Testamente hatte sie den geringsten Teil ihres Vermögens 
kontraktmäßig dem Gemahl hinterlassen, der bei ihrem Tode 
erlöst aufatmete; ihre Güter jedoch blieben sämtlich . . . 
dem Kardinal Pietro Aldobrandini. 
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Um dieselbe Zeit wurde das sinkende Haus von einem 
zweiten Schicksalsschlage getroffen. Auch Anna von Este- 
Guise, in zweiter Ehe mit dem Herzoge von Nemours ver- 
mählt, machte dem Cesare die Güter des Hauses Este in 
Frankreich streitig und rief das französische Parlament um 
Entscheidung an. Nach langen Verhandlungen ging die 
Herzogin von Nemours siegreich aus dem Handel hervor, 
weil sie französische Untertanin, Cesare hingegen Aus- 
länder sei. 

„Hätte er diese Güter, diese Mittel zur Verfügung ge- 
habt," äußerte die Großherzogin von Toscana zu dem fran- 
zösischen Gesandten, „so brauchte er Ferrara nicht aufzu- 
geben." 

Der Geist der sinkenden Renaissance zog aus, der Geist 
des alles erstickenden Konzils und die Askese zogen ein. 
Die Prachtpaläste, die Universität stürzten, Festungen und 
Klöster erhoben sich an ihrer Stelle. Die Reste des stolzen 
Adels flüchteten mit Cesare nach Modena und übertrugen 
einen schwachen Schimmer des ehemaligen Glanzes auf die 
alte Römerkolonie, imd die Geister Ettores Contrari und 
Lucreziens von Este waren gesättigt, ein volles Maß der 
Rache hatte sich über die Häupter der Nachkommen einstiger 
Frevler ergossen. 



Wtgaer, Tum. 



Torquato Tasso und seine Leiden. 

Das Dunkel, welches nun länger als zweihundert Jahre 
Charakter und Geschick des größten und unglücklichsten 
Dichters der dekadenten Renaissance umhüllt, beginnt erst 
in letzter Zeit der unerbittlichen Kritik der neuesten For- 
schung zu weichen. Frühere Zeiten waren zu einer objektiven 
Beurteilung seiner rätselhaften Erscheinung durchaus un- 
befähigt; teils, weil sie selbst im Banne der Dekadenz stan- 
den, oder weil tausend Rücksichten, tausend Befürchtungen 
Schweigen geboten, — weil ausreichendes Material für eine 
historische Kritik nicht zu Gebot stand, schließlich, weil sie 
zum großen Teile mit Nebenabsichten an ihre Arbeit gingen, 
diese daher subjektiv und tendenziös auffaßten. An Stelle 
ruhiger Objektivität trat nur zu oft byzantinische Verherr- 
lichung entweder des unglücklichen Dichters, oder eines 
Gebieters, oder der eignen werten Persönlichkeit des Autors. 

Ebenso spröde verhüllte sich die Wahrheit dem Forscher, 
der sich darauf kaprizierte, seinen Helden von einem ein- 
zigen Gesichtspunkte aus zu beleuchten, dieses komplizierte 
Naturell, verflochten in ein ebenso kompliziertes Geschick 
durch eine vorher ausgeklügelte Formel erklären zu wollen; 
oder dem, welcher sogar als einzige Dokumente für Tassos 
Geschichte dessen eigne Briefe und Gedichte — die Äuße- 
rungen eines unheilbar Zerrütteten — anerkannt wissen wollte. 

Einer der ersten, dessen Autornamen wir auf einer Tasso- 
biographie lesen, ist der eines vornehmen und begüterten 
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neapolitanischen Edelmannes, Manso's, des M^rchese della 
Villa, des Freundes und Beschützers des Dichters in seinen 
letzten Jahren. 

Allein hinter dem glänzenden Namen steckt ein 
Anonymus, imd das Buch wurde erst 1621, eine Reihe von 
Jahren nach Tassos Tode, herausgegeben. In Mansos Hause 
hatte der Unglückliche großmütigen Schutz und reiche Für- 
sorge gefunden, mit eignen Händen hatten Gemahlin xmd 
Mutter für seine dringendsten Bedürfnisse gesorgt; es ist 
nur zu entschuldbar, daß der Wohltäter ein Lorbeerblatt aus 
dem Kranze seines unglücklichen Schützlings beansprucht. 
Tassos eigne tiefe Verpflichtung kommt in der Gerusalemme 
Conquistata zu Wort, in welcher er die Namen zweier ritter- 
licher Verwandten des Hauses zu Ehren brachte. 

Mansos Werk liest sich wie ein Roman und besitzt 
auch dessen Glaubwürdigkeit. Lesenswert dünkt mich noch 
heute die rührende und poetische Schilderung vom feier- 
lichen Ausgange dieses vielbewegten Lebens, im eichen- 
umschatteten Kloster S. Onofrio bei Rom. Beachtenswert 
auch scheint mir eine Reihe von Bonmots Tassos, welche 
Zeugnis von dem Scharfsinne des geisteskranken Dichters 
ablegen. 

Auf Mansos Werk lastet vor allem der Tadel, zuerst 
die Fabel von einem heimlichen Liebeshandel zwischen dem 
jugendlichen Dichter und der neun Jahre älteren, stets leiden- 
den und würdevollen, vom Volke als Heilige verehrten Fürstin 
Leonore von Este in Umlauf gesetzt zu haben, welche nicht 
nur von der Großmacht der dramatischen Poesie, sondern 
auch von der Geschichtschreibung aufgenommen und weiter- 
verbreitet wurde. Der berühmte Muratori, welcher zunächst 
seine Unkenntnis der Gründe von Tassos Gefangenschaft 
bekennt, kommt später doch in seinen kleineren Schriften 
auf den vorgeblichen verhängnisvollen Kuß zurück, der 
längst in das Reich der Fabel verwiesen ist. 

Diesen Geschichtsfälschungen trat nun, ganz abgesehen 
von der Reihe der uomini minori, der Kärrner beim Königs- 
bau, — ein ernster und würdiger Forscher, der Abate Serassi 

2* 
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mit seiner „Vita di Tasso" entgegen, welche 1785 in Rom 
erschien; allein Quellen und Material fehlten, Tassos eigne 
phantastische Äußerungen konnten nur Verwirrung an- 
richten; daher sieht sich der neueste große Tassoforscher, 
Solerti, bei voller Anerkennung des wissenschaftlichen Eifers 
und der Wahrheitsliebe seines Vorgängers, veranlaßt, die 
Resultate seiner Forschung Schritt für Schritt zu dementieren. 
Geradezu toll aber war es, als volle siebenundvierzig 
Jahre nach Serassi ein Literaturprofessor zweifelhaften 
Ruhmes, Giovanni Rosini, seinen „Saggio sugli amori di. 
Torqu. Tasso e sulle cause della sua prigionia** herausgab 
(Pisa 1832), in welchem er . . . „als ob Serassi nie ge- 
schrieben hätte," sagt Solerti , — ganz dreist auf die Briefe 
und Gedichte Tassos als einzige authentische Dokumente 
zurückkommt und die absurde Meinimg ausspricht, Tasso 
habe neben einer Edeldame, Laura Peperara, die er lebens- 
lang glühend geliebt, noch für drei Leonoren in seinem 
weiten Dichterherzen Raum gehabt (ä la Manso). Der Un- 
glückliche, dessen ganze Lebensaufgabe im Lieben bestehen 
sollte I . . . Diese drei Leonoren waren: die Prinzessin von 
Este, die Gräfin Scandiano und ein Hoffräulein der Prin- 
zessin. Rosini erklärt sämtliche Liebesbriefe Tassos vor und 
in meinem Gefängnisse von Sta. Anna verfaßt — und deren 
sind nicht wenige und an ;nicht wenige Damen gerichtet, — 
für die Adresse der Prinzessin von Este bestimmt, und nur 
durch die Vorsicht der Drucker, die den Unglücklichen vor 
der Rache des Herzogs hätten schützen wollen, an andre 
Adressen gerichtet. Leonorens eigne Neigung für Tasso, 
behauptet Rosini, habe den fasenden Zorn des Herzogs er- 
weckt, welcher dem Unglücklichen befahl, sich närrisch zu 
stellen, damit man' ihn in Sta. Anna zum völligen Narren 
machen könnte. . . . Als wenn jene Renaissancehöfe um 
Mittel ^ur Beseitigung unbequemer Widersacher verlegen 
gewesen wären I . . . Nicht der Tassomythos, sondern Rosinis 
Auffassung erklärt sich aus der Jahreszahl des Erscheinens 
dieses Buches, der Zeit des unbändigen Tyrannenhasses, 
wo jeder anständige Italiener sich verpflichtet fühlte, auch 
Verschwörer zu sein, und Rosinis Schrift ist eine Tendenz- 
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Schrift im blutigsten Sinne : Ein .Tyrann sollte gerichtet, ein 
schuldloses Opfer rehabilitiert werden, und der Herr Pro- 
fessor Rosini war nicht wählerisch in seinen Mitteln. 

Auf ziemlich gleicher Wertstufe, wenn auch auf dia- 
metral verschiedener Anschauimg, steht die erst 1880 in 
Rom erschienene Broschüre von Giuseppe Giacopo Ferräzzi, 
welcher sich die Sache noch leichter macht als Rosini, imd 
Tasso einfach als Stolz des strengsten Romanismus und 
namentlich des Marienkultus in Anspruch nimmt, l^r be- 
kommt es fertig, auch die bedenklichsten Äußerungen und 
Handlungen des geistig Umnachteten, seine ruhelosen Irr- 
fahrten, seine selbstverschuldete Armseligkeit, die ihn so 
oft zum Bettler erniedrigte, seine Selbstdenunziationen vor 
dem Inquisitor als Äußerungen festen Glaubens und ge- 
sunder Frömmigkeit darzustellen. Die Leidensgestalt wandelt 
sich unter seinen Händen zum vollständigen Zerrbilde. 

Auch das höchst wertvolle und lesenswerte Werk Pier. 
Leop. Cecchis: Torquato Tasso, il pensiero e le belle lettere 
italiane nel secolo XVI (Florenz ,1877) dünkt mich, Tasso 
zu hoch zu stellen, insofern er neben Dante, Giordano Bruno 
und Galilei rangiert, er, der dekadente Dichter und Mensch 
im Zeitalter der Dekadenz. 

Eine in hohem Grade interessante Apologie Tassos ent- 
hält die kleine Schrift des freisinnigen, literarisch gebildeten 
Benediktinermönches Tosti (1877 Montecassino) „Torqu. 
Tasso ed i Benedettini Cassinesi**. Obschon auch er dem 
Irrtume huldigt, daß Tassos Unglück in seiner Liebe zu 
Leonore wurzele, legt er doch den größten Teil der Schuld 
auf die „allezeit mörderische Luft der Höfe". Ihm ist der 
Unglückliche nicht nur das Opfer Eines Tyrannen; sondern 
von Anfang an des „verhaßten spanischen Aussatzes" und 
der Inquisition, die den Grund zu allen Leiden des kaum 
Geborenen gelegt haben. Der patriotisch-romanische Mönch 
klagt, daß Tasso nicht gleichzeitig mit Leo X. und Raffael 
erschienen sei in einem Zeitalter, welches ihn nicht ver- 
dammt, sondern vergöttert haben würde, welches verstand, 
Homer und Macchiavelli in sich zu vereinigen. 
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Die Cassinesen, deren Vorschriften ihnen gebieten, 
jeden ohne Ansehen des Standes und des religiösen Bekennt- 
nisses zu schützen, fühlten ßich ganz besonders berufen, über 
den Unglücklichen zu wachen, der als ihr Gesinnungsgenosse 
seines religiösen und politischen Bekenntnisses halber von 
Kindheit an exiliert war. Mit beredtem Munde rühmt Tosti, 
daß gerade ein Benediktiner, der Padre Angelo Grillo, es 
gewesen, der dem Eingekerkerten endlich die Freiheit wieder 
verschaffte, von der er keinen Gebrauch zu machen ver- 
stand, der ihn vor dem Selbstmorde bewahrte, ihm den 
Glauben imd die Hoffnung stärkte und sich für die korrekte 
Ausgabe seiner Gerusalemme interessierte. 

Bereits mit Serassi hatte die Reihe der kritischen For- 
scher begonnen, Cherbuliez war den Tatsachen streng zu 
Leibe gegangen. In neuester Zeit hat sich eine stattliche 
Schar in die Arbeit geteilt, Historiker, Philosophen, Lite- 
raten, Ärzte imd Psychiater finden wir darin eingereiht; 
an der Spitze marschieren Größen wie de Sanetis, Carducci; 
Oberfeldherr ist und bleibt Angelo Solerti, und man kann 
nichts Besseres tun, als sich seiner streng kritischen, ob- 
jektiven und dabei so warm für den Leidenden empfindenden 
Leitung anzuvertrauen. 

Tassos Vater war ein Sproß der alten Torre, von denen 
diverse Zweige unter dem Namen „Thum und Taxis** nach 
den Niederlanden und Deutschland übersiedelten, wohl- 
bekannt als des Reiches Postmeister. Das Wappen der 
ursprünglich bergamaskischen Familie zeigt einen Dachs mit 
einem darüberschwebenden Posthorne. Als Kind einer glück- 
lichen Ehe, eines geistreichen Vaters und einer schönen 
Mutter, Porzia dei Rossi, wurde er geboren, eine Art un- 
glaublich ^rüh entwickelten Wunderkindes; aber trotzdem 
. . . .oder vielleicht gerade deshalb . . . von Geburt an mit 
einer ganz besonderen Schwäche des Willens und einer Un- 
beständigkeit belastet, welche jede konstante Entwickelung 
verhinderte. Dazu kam die Ungunst des Geschickes. Am 
II. März 1544 in Sorrento geboren, verlor er bereits nach' 
dem dritten Jahre die leitende Autorität des Vaters. Ber- 
nardo Tasso folgte dem Prinzen Sanseverino von Salemo 
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ins Exil. Großgesinnt waren Herr und Diener in den Riß 
gesprungen und hatten beim Kaiser persönlich erfolgreichen 
Einspruch gegen die Einschleppung der spanischen Inquisi- 
tion erhoben; dafür wurden beide von den erbitterten spa- 
nischen Vizekönigen, worunter der blutige Alba, exiliert und 
ihrer Güter beraubt. Solange der Prinz noch selbst etwas 
besaß, teilte er gewissenhaft mit dem Diener. Leider ver- 
siechte (diese Quelle nur zu bald, und Bernardo mußte im 
besten Mannesalter von Hof zu Hofe sein Brot suchen ; 
während die Gattin nebst den Kindern ihres Erbes wegen 
von habgfierigen Verwandten in Sorrento zurückgehalten 
wurde. Der Knabe teilte von Anbeginn seines Lebens das 
Geschick der Heimatlosigkeit seines Vaters. Zwei Jahre 
in einem Jesuitenkolleg erzogen, nach dem Tode der Mutter 
teils bei dem Vater in Rom, teils am Hofe des schöngeistigen, 
hartherzigen Guidubaldo von Urbino als Lerngenosse seines 
Sohnes Francesco Maria, dann als Sechzehnjähriger in 
Venedig wieder in väterlicher Obhut, längst bereits Sonette 
dichtend, sogar schon die Anfänge seines heroischen Ge- 
dichtes skizzierend, dann auf den Universitäten von Pavia 
und Mantua eifrig studierend, aber auch in manche Händel 
verflochten, kommt er in vornehme Häuser, erinnert sich 
mit Stolz, daß auch er Kavalier und als junger Poet ein 
höherer Mensch sei, ein Juwel, nicht für den alltäglichen 
Gebrauch, sondern zur Zierde des Daseins bestimmt. Wun- 
derlich kreuzt es sich in dem jugendlichen Kopfe : An Fürsten- 
höfen, in Venedig, der Königin der Städte, hatte er von 
Ritterherrlichkeit, von der Glorie eines Kreuzzuges, von Aben- 
teuern und Lorbeerkränzen geträumt. Zum Glänze der Welt- 
stadt zog ihn das sehnende Herz; aber in die Fesseln der 
Scholastik und Dogmatik war sein Verstand geschmiedet; 
und als er eben sein neunzehntes Jahr vollendet, da schloß 
das Tridentiner Konzil seine Pforten und seine Kanones. 
!Eine Reformation der äußeren Dezenz hatte es für Klerus 
und Weltliche durchgesetzt, die Sünde durfte sich nicht 
mehr frech an die Höfe, Rom eingeschlossen, und auf die 
Straße wagen, sondern mußte fein unter die Kappe der 
Wohlanständigkeit schlüpfen, imd die Rechtgläubigkeit nach 
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der Lehre des heiligen Thomas von Aquino war die eine 
einzijge Fasson, in der man, überwacht vom Inquisitor und 
nach strengem Examen, selig werden durfte I 

Was bekam die Welt, die Christenheit, der junge Dichter 
Tasso durchzukämpfen! Auf der einen Seite lockten Ritter- 
tum, Hofesglanz, Frauenschönheit und Liebe ; auf der andern 
stand die drohende Gestalt der Inquisition, welche aus Er- 
barmen die widerspenstigen Seelen durch Feuer und Strick 
auf den rechten Weg zurückzwang. Andererseits hatte der 
Neunzehnjährige bereits mehrmals sein Herz verloren, ohne 
Gegenliebe zu finden, zuerst an die schöne, goldlockige 
Lucrezia Bendidio, dann an die glutäugige Laura Peperara; 
und allem Anscheine nach hatte er noch Raum für viele. 
In seinen Traumbildern sah er sich an einem glänzenden 
Hofe, von Fürsten und Fürstinnen verhätschelt, von stolzen 
Rittern beneidet, von schönen Frauen umschmeichelt; so 
fand ihn der Kardinal Luigi von Este, der leichtsinnige, 
sittenlose Bruder des Herzogs von Ferrara, imd nahm ihn 
in seinen Dienst auf. Jetzt gelangte er an den Hof und in 
die Nähe der angebeteten Lucrezia Bendidio, welche er 
leider bereits als Gräfin Macchiavelli wiederfand. Einimd- 
zwanzigjährig (1565), stets verliebt, voll phantastischer Hoff- 
nungen trat er in den glänzenden Kreis der Feste, die zur 
Feier von des Herzogs zweiter Vermählung stattfanden. Bar- 
bara von Österreich hatte ihren Einzug gehalten. Schüchtern 
und ungewandt fand er eine Beschützerin an der Prinzessin 
Lucrezia, während die stets leidende Leonore, das Abbild 
ihrer Mutter Renata, ihm lange unsichtbar blieb. Die ersten 
fünf Jahre ließ man ihn am Hofe von Ferrara gewähren, 
wie ein verwöhntes Kind; der Kardinal hielt ihn verhältnis- 
mäßig gut, ohne daß jedoch der unpraktische Schwärmer 
jemals mit seinen Mitteln ausgekommen wäre. Seine Ver- 
pflichtung bestand lediglich darin, alle Ereignisse des Hofes, 
die hohen Herren, die schönen Frauen zu feiern imd be- 
ständig eine Herrin anzubeten, wie es die Konvenienz ver- 
langte. Im Jahre 1570 hatte er die Hochzeit Lucreziens 
mit seinem einstigen Lerngenossen Francesco Maria zu ver- 
herrlichen. Mit schwerem Herzen ahnte er den Verlust seiner 
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gütigsten Beschützerin. Erst jetzt begann er sich an die 
ernste, stille Leonore anzulehnen. In demselben Jahre nahm 
ihn der Kardinal Luigi mit nach Frankreich an den Hof 
Karls IX., wo ihm die Verwandten des Hauses, die Guise 
und Nemours mit offenen Armen entgegenkamen und er 
auch wieder den jungen Tyrannen Karl IX. feiern mußte. 

Hier liegt eine schwere, unausgesprochene Ursache 
seiner inneren Verwirrung. Er wurde Zeuge von Hugenotten- 
massacres, er sah auf Anlaß der Geistlichkeit durch das 
Parlament die karge Preßfreiheit geknebelt, die Segnungen 
seiner Kirche wurden ihm in aller Stille verdächtig; und 
da die Begriffe Kirche und Gottheit ihm identisch waren, 
taucliten ganz natürlicherweise zuerst die quälenden Zweifel 
in ihm auf, die ihn nachmals aus allen Fugen trieben. Keiner 
seiner älteren Biographen erwähnt nur mit einem Hauche 
die zwei Jahre später einbrechende, furchtbare Bartholo- 
mäusnacht, die der Papst durch ein Tedeum feierte, keiner 
verkündigt uns, wie die Entsetzenskimde. auf den leicht Er- 
regbaren gewirkt habe. Hier liegt ein tiefes Dunkel. Doch 
äußerte sich gleich darauf zum ersten Male diese krankhafte 
Unstetigkeit und Unbeständigkeit, welche ihn zum ruhelosen 
Wanderer machen sollte. 

Oder war es die Knauserigkeit des Kardinals, welcher 
selbst stets an Geldverlegenheiten laborierte? Genug, er 
verließ seinen bisherigen Brotherrn, er trieb sich ein Jahr 
abenteuernd in Italien umher, begeisterte sich 1571 an Don 
Juans, von Austria glänzender Waffentat bei Lepanto und 
befand sich schließlich im Gefolge Lucreziens, als sie, vom 
Oheim Alfonso geleitet, ihren ersten traurigen Einzug in 
Urbino hielt. Auch hier nur als Gast, nicht als Hausgenosse 
aufgenommen, gelang es ihm endlich durch den Einfluß 
Lucreziens, eine feste Stellung am Hofe von Ferrara zu 
gewinnen, wo er dem Herzog durch sein heroisches Helden- 
gedicht die Unsterblichkeit sichern sollte imd dafür das 
höchste Gehalt aller Hofpoeten erhielt. Selbstredend waren 
die Gefahren des Klatsches und Neides davon unzertrennlich, 
tun so mehr, da er im eben vollendeten Aminta seinem 
Nebenbuhler bei der schönen Bendidio, dem viel älteren 
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Pigna, einige Seitenhiebe erteilt hatte. Die Aufführung des 
Schäferspiels fand großen Beifall, und Tasso wurde zur Be- 
lohnung, dem Prinzip des Herzogs gemäß, ziun Professor 
. . . der Astronomie ernannt, und zwar mit bedeutender Ge- 
haltserhöhung. Das Jahr 1574 brachte weitere Anforderungen 
an den Hofdichter. Der schreckliche Karl IX. war seinen 
Gewissensängsten erlegen, sein Bruder Heinrich flucht- 
ähnlich aus Polen zurückgekehrt. Beide Ereignisse mußten 
gebührend gefeiert und namentlich die alternde Katharina 
von Medici mit Huldigungen überschüttet werden. 

Während Tasso nun im August des Jahres den letzten 
Gesang der Gerusalemme begann, ergriff ihn ein heftiges, 
langwieriges, viertägiges Fieber, von welchem er als ein ver- 
änderter, nein, ein zerrütteter Mann aufstand. Von jetzt 
an nichts als Unruhe und Unstetigkeit in seinen Plänen I 
Bald will er reisen, um berühmte Ärzte zu konsultieren, dann 
läßt er sich in langjährige geheime Verhandlungen mit dem 
florentinischen Gesandten ein, immer voll von bösem Ge- 
wissen, daß der Herzog dessen inne werde, daß man seine 
Briefe auffangen, seine Schlösser erbrechen könnte, um zu 
konstatieren, daß er gegen Alfonsos entschiedenen Befehl, 
gegen Pflicht und Gewissen handele. 

Auf der andern Seite marterte ihn die Sorge um die 
dogmatische und kritische Korrektheit seines Gedichtes. 
Würde er die Billigung des Konzils, die Privilegien des 
heiligen Stuhles und der Fürsten für den Druck erlangen? 
Diese Bekümmernis vertraute er seinem Jugendfreunde und 
ehemaligen Studiengenossen, dem Kardinal Scipio Gonzaga 
in Rom, und dieser versammelte eine Prüfungskommission, 
worunter zwei führende Mitglieder, Antoniano, der Vertreter 
des Konzils, welcher schlechthin alles Weltliche, alle Wim- 
der, alle ritterlichen Abenteuer und Liebesgeschichten ver- 
warf, und Speron Speroni, ein mißgünstiger Pedant, der 
Vertreter eines andern Ketzergerichtes, der Accademia della 
Crusca, welcher die barbarischste Schulmeisterkritik an 
Tassos poetischer Schöpfung vollzog und namentlich im Ein- 
vernehmen mit Antoniano die Sofroniaepisode vollständig 
verurteilte. 
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Die frommen und gelehrten Herren bekamen es fertig, 
den bereits getrübten Geist des Geängstigten völlig zu er- 
schüttern. Jetzt hat er drohende Visionen des göttlichen 
Gerichts, zweifelt an sämtlichen Dogmen der Kirche, dann 
wieder graut ihm vor seiner eignen unausbleiblichen Ver- 
dammnis, quält er sich bei seiner materiell sehr günstigen 
Lage mit der Furcht vor dem Hungertode, peinigt sich und 
alle, die ihm wohlwollen. Alfonso beweist ihm eine fast 
väterliche Geduld und gestattet ihm, sich dem Inquisitor 
vorzustellen, welcher, die Verfassung des Unglücklichen er- 
kennend, ihn einer Scheinprüfung unterwirft, um ihn darauf 
feierlichst von aller Ketzerei loszusprechen. Alfonsos Ver- 
halten im Falle Tassos verdient alle Anerkennung, um so 
mehr, da er damals durch die Tragödie Lucrezias und Ettore 
Contraris hocherregt war und zugleich von Tassos Verhand- 
lungen mit den Medicäern erfahren hatte; allein dem 
hypochondrischen und zerrütteten Dichter war nicht mehr 
zu helfen. Seine eigne Treulosigkeit gegen den gütigen 
Herrn, die Sorge um sein Gedicht, das er doch drucken 
lassen wollte, um seine Schulden bezahlen zu können, dazu 
die allgemeine Furcht vor dem Einfalle der Osmanen in 
Venedig, alles das beginnt ihn in die Welt hinauszutreiben. 
Er will nach Rom seines Gedichtes halber, nach Florenz 
zu den Medici. Von diesen erlangt er die Privilegien, aber 
keine Anstellung. Seine Verlegenheit wächst. Als Hof- 
dichter hat er zugleich zwei neue Sterne, die schöne Gräfin 
Leonore Sanvitale von Scandiano und ihre noch majestä- 
tischere, jugendliche Stiefmutter, die Gräfin Sanseverina von 
Sala zu verherrlichen. Er verfehlt nicht, sich auch von der 
neuen Schönheit entflammen zu lassen; und — um die Ver- 
wirrung voll zu machen — begehrt er zum Scheine die 
durch Pignas Tod erledigte Stelle eines Hofhistoriographen 
und wird in allem Ernste angenommen. Er hatte gehofft, 
in seiner Abweisung einen Grund für sein Scheiden aus 
Ferrara und seinen Eintritt in die Dienste der Medici zu 
finden. Jetzt hatte er sich in seiner eignen Schlinge ge- 
fangen, jetzt sollte seine Feder die Medicäerpäpste bekriegen, 
welche dem estensischen Hofe so feindlich gewesen waren. 
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während er sich um eine Anstellung am Hofe ihres nahen 
Verwandten bemühte. Darunter erlahmte seine schwache 
Energie völlig, imd bereits begann man ihn für närrisch zu 
halten. 

In dieser Verfassung beschloß er, den heiligen Vätern 
gegenüber sein Gedicht dadurch zu retten, daß er es frisch- 
weg für eine bloße Allegorie des menschlichen Lebens er- 
klärt, das er als eine Mischung von Aktion und Kontempla- 
tion auslegt. Gottfried erklärt er für den Intellekt, der die 
verschiedenen Krieger (die Kräfte des Körpers und der Seele) 
beherrsche. Das allseitig erstrebte Ziel, Jerusalem, stelle 
die bürgerliche Glückseligkeit dar etc. Kurz, der Dichter 
verwässert sein eignes Werk, um es zu retten. Seui Be- 
tragen bei Hofe hingegen wird von Tag zu Tage direktions- 
loser. In beständiger Furcht vor Neidern, welche seine 
Handlungen ausspionieren möchten, sieht er neben den wirk- 
lichen zahlreiche eingebildete Feinde ; in krankhafter Heftig- 
keit gibt er einem Gegner eine Ohrfeige ; es folgt ein meuch- 
lerischer Angriff des Beleidigten auf ihn, und um das Maß 
des Mißgeschickes voll zu machen, hört er, daß in einer 
ungenannten Stadt Italiens sein Epos gedruckt werde. Die 
Energie des Herzogs und eine päpstliche Bulle beseitigen 
diese Gefahr; allein die versagende geistige Kraft des Dich- 
ters steht vor deni völligen Bankerott. Jetzt wirft er in 
den Gemächern der Herzogin von Urbino einem vermeinten 
Aufpasser ein Messer nach, jetzt überschüttet er den In- 
quisitor mit Denunziationen gegen sich selbst und die Hof- 
gesellschaft, jetzt verlangt er in der Empfindung seiner 
Schwäche, in der Angst vor Gift und Verfolgern, zu seiner 
Heilung in das Kloster S. Francesco gebracht zu werden; 
und . . . von hier entflieht er, in der Absicht, sich in Rom 
der Inquisition zu stellen. Große Bekümmernis darüber er- 
wacht am Herzogshofe sowohl wie beim Inquisitor von Fer- 
rara, der bereits zur Berichterstattung aufgefordert wor- 
den war. 

Inzwischen war er im verhüllenden Pilgerkleide nicht 
nach Rom, sondern zur verwitweten Schwester nach Sorrento 
gewallfahrtet, diese mit der Nachricht vom Tode ihres Bru- 
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ders heftig erschreckend, allein dann unter ihrer liebevollen 
Sorgfalt allmählich genesend. Da erfaßt ihn heftige Sehn- 
sucht nach dem verlassenen Hofe von Ferrara, jedoch außer 
einem förmlichen Briefe von Leonoren kann er von keinem 
Gliede der Herzogsfamilie eine Antwort erlangen, bis Cor- 
neliens Fürbitte Alfonso bewegt, ihrem Bruder auf strenge 
Bedingungen die Rückkehr zu gestatten. 

Als er nun aber wieder an der verlassenen Heimat seines 
Herzens erscheint, da vertreibt ihn der Zwang der unerläß- 
lichen Aufsicht zum zweiten Male, und unter Zurücklassung 
seiner Bücher und sämtlichen Eigentums wandert er arm- 
selig, ziel- und zwecklos bis nach Mantua und Turin, wo 
er bei einem Verwandten des herzoglichen. Hauses Gast- 
freundschaft und Schutz findet. Aber in Ferrara hat er 
seine gesamte Ausrüstung, seine Bücher und vor allem sein 
Gedicht zurückgelassen. Man schickt ihm nichts nach; 
wieder faßt ihn die Unruhe, und taub gegen die Warnungen 
seines gütigen Wirtes, der ihm verspricht, ihn selbst dort- 
hin zurückzugeleiten, geht er wieder als Bettler davon und 
trifft unerwünscht, imerwartet, unbeachtet in Ferrara ein, 
wo man eben mit den Feierlichkeiten zu des Herzogs dritter 
Vermählung beginnt. Nicht zwei Tage kann er dieses Über- 
sehensein ertragen; plötzlich erscheint er in einem Damen- 
kreise, der um die kranke Lucrezia versammelt ist, und den 
er durch einen regelrechten Tobsuchtsanfall auf das hef- 
tigste erschreckt ; es war an seinem Geburtstage. Wenige 
Stunden darauf lag er im Hospitale von Sta. Anna in Ketten. 

Jene Zeit verfuhr überaus barbarisch mit den imglück- 
licben Irren. Unter dem Regiment eines strengen Dirigenten 
hatte auch Tasso sicherlich schwer zu leiden. 

Die nie überwiindenen Folgen des Fiebers, vielleicht 
auch eines nicht durchaus sittlich tadellosen Lebens, ein 
schweres Unterleibsleiden, Hypochondrie, Wahnvorstellun- 
gen, die Einsamkeit, selbst harte körperliche Entbehrungen 
verschlimmerten seinen geistigen Zustand. 

Man kann nicht behaupten, daß diese Härte auf Al- 
fonsos Befehl erfolgt sei; jedoch dessen Geduld und Nach- 
sicht waren durch Tassos Zweideutigkeiten, Anklagen, seine 
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Unlust zu ernster Arbeit und seine Unbeständigkeit und 
Unzuverlässigkeit prschöpft. Was Alfonso jetzt tat, geschah 
zu seinem eignen Schutze, und grollend ertrug er die Vor- 
würfe der Grausamkeit, die ihn von allen Seiten überfluteten, 
weil er den wahren Grund seiner Handlungsweise nicht 
verraten durfte, nämlich die Sorge vor Tassos Denunziationen 
bei der römischen Inquisition. Lucrezia war von ihrem 
eignen Leide verbittert und verhärtet, Leonore lag in einem 
jahrelangen Sterben; doch wurde Tassos Freunden nicht 
verwehrt, ihn zu besuchen, imd er war nach wie vor das 
Ziel mancher Wallfahrt, zumal sein Zustand, abgesehen von 
gewissen fixen Ideen, dem Uneingeweihten ungetrübt er- 
schien. Der berühmte Aldo Manutio äußerte, er hätte den 
Gefangenen weniger verwirrt, als vernachlässigt, bloß imd 
verhungert gefunden. Allerdings waren selbst seine besten 
Freunde vor seinen Wutausbrüchen nicht sicher und durften 
zu bestimmten Zeiten nur durch ein Fenster zu ihm sprechen. 

Allein mit dem Sinken seiner Kräfte sank auch die 
Gewalt von Tassos Ausbrüchen, und seit dem Tode des 
strengen Leiters der Anstalt wurde sein Geschick erträglicher. 
Auch vom Hofe wurden ihm mancherlei Erleichterungen 
zuteil, er erhielt seine Beköstigung aus der herzoglicheu 
Küche, man erlaubte ihm, unter sicherer Begleitung dann 
und wann fürstliche Einladungen anzunehmen und Hoffest- 
lichkeiten beizuwohnen; allein Kaiser und Papst, Fürsten 
und Städte leisteten vergebens Fürbitte für ihn. Schweigend, 
grollend, unerbittlich ertrug Alfonso die üble Nachrede. 

Das .schwerste Leiden, das den Gescheiterten treffen 
konnte, war ohne Zweifel die Kunde, daß man skrupellos 
in Venedig, Parma und an andern Orten sein Gedicht druckte 
und herausgab, als sei er nicht vorhanden. Drucker und 
Herausgeber bereicherten sich, während der berühmteste 
von Italiens Dichtem im Elende verkam. Einer aber von 
diesen zweifelhaften Freunden verdient durch seine überaus 
perfide Handlungsweise die Unsterblichkeit. Ein junger 
Literat, Febo Bonnä, erschien bei dem Kranken mit dem 
Vorschlage, das Epos in dessen Namen und zu dessen Nutzen 
mit dessen eignen Korrekturen zu veröffentlichen, da er 
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aller Privilegien seitens der großen christlichen Höfe sicher 
sei. Freudig willigte der Unglückliche ein, und der Per- 
fidie dieses „Freundes** verdanken wir die korrekteste und 
berühmteste Ausgabe der Gerusalemme Liberata (Ferrara 
1581), herausgegeben mit sämtlichen Privilegien und der 
Hinzuziehung von Tassos apologetischer Allegorie. Und 
dann wartete und wartete der unglückliche Dichter des 
„Freundes", der den Goldstrom, der ihm zufloß, in Paris 
mit schönen Frauen vergeudete und des schmählich Ver- 
ratenen, moralisch Erschlagenen völlig vergaß. In demselben 
Jahre starb Leonore. Ihre letzten Sorgen galten ihren ver- 
feindeten Brüdern. Tasso war ihr bereits ein Toter. 

Allmählich stieg in dem erschlaffenden Geiste die Idee 
einer völligen Umarbeitung seines Gedichtes auf, in welcher 
er den Geboten der Kirche und der Crusca hinsichtlich der 
Rechtgläubigkeit und Regelmäßigkeit völlige Genüge zu 
leisten beabsichtigte. 

Eine nochmalige grimmige Polemik, welche von einem 
Mitgliede der Crusca ausging und welcher ein damals noch 
unbekannter junger Gelehrter, Galileo Galilei, sich in ge- 
wissem Sinne, obschon völlig objektiv, anschloß, diente eher 
dazu, dem Gemaßregelten Sympathie zu erwecken. Auf 
Tasso selbst übten diese Kritiken geringen Einfluß, er wurde 
zusehends stumpfer. Beim Tode seiner Gönnerin Leonore 
hatte er keine Träne, keine Zeile dichterischer Verherr- 
lichung gefunden, ebensowenig war es der Fall, als das 
nächste Jahr Leonore Sanvitale dahinraffte. Er hatte zu viel 
für sich selbst zu weinen. 

Immer noch bemühten sich erfolglos für ihn seine wärm- 
sten Freunde, der Kardinal Albano in Rom, der mantuanische 
Geschäftsträger Costantini, die Gonzaga, sogar das nicht 
neidlose Interesse der großen Elisabeth von England war 
verloren ; da erstand ihm ein neuer Freund, unscheinbar, aber 
ausdauernd, ehrlich, unablässig für den Unglücklichen wir- 
kend, der schon genannte Benediktinerpater Angelo Grillo. 
Obschon auch dieser bei längerem Aufenthalte in Ferrara 
einsehen lernte, daß Tassos Gefangenschaft eher ein Beweis 
des Erbarmens als der Härte sei, hielt er mit der Liebe, die 
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alles glaubt und alles hofft, die Möglichkeit einer Genesung 
unter freieren und glücklicheren Verhältnissen nicht für aus- 
geschlossen. Wie der Tropfen den Stein aushöhlt, so er- 
weichten Pater Angelos Bitten, wenn nicht Alfonso, so doch 
seinen Schwager, den jungen Prinzen Gonzaga, so weit, daß 
er das feste Versprechen gab, Tassos Befreiung von seinem 
Schwager zu erbitten. 

Mit schwerem Herzen und nur gegen die ausdrückliche 
Verpflichtung, daß Tasso auch in Mantua in sicherem Ge- 
wahrsam und vom Unheilstiften abgehalten werden sollte, 
willigte Alfonso ein, ohne jedoch Tasso zum Abschiede noch 
einmal zu empfangen. So ging dieser nach siebenjähriger 
Gefangenschaft einer Freiheit entgegen, die er nicht mehr 
begriff, die er eigentlich von Kindheit an nicht gekannt hatte. 
Fürs erste fühlte er sich im Himmel, arbeitete und erholte 
sich nach Lust. Padre Angelo machte sogar ebenso treue wie 
nutzlose Versuche, ihn zur Übernahme einer Professur in 
Genua zu bewegen. Auf Wunsch der Herzogin schrieb er 
eine mißlungene Tragödie „Torrismondo". Wieder genoß 
er die Freiheiten des Karnevals, wieder besang er schöne 
Frauen, schrieb weitere philosophische Abhandlungen und 
Orationen, sehnte sich vergeblich danach, bei der Madonna 
von Loreto sein Gelübde zu lösen, das er ihr während seiner 
Gefangenschaft abgelegt. Weder die Erlaubnis, noch das 
Reisegeld dazu konnte er erhalten. Plötzlich erschien ihm 
der mantuanische Hof unerträglich ; und als ihm eines Tages 
die Nachricht zu Ohren kam, Alfonso werde erwartet, um 
seinem Schwager einen Gegenbesuch abzustatten, da erfaßte 
die Erschrockenen eine Todesangst, . . . am nächsten Morgen 
war er verschwunden, und bettelnd, abgerissen trieb er sich 
von einer Klosterpforte zur andern, zunächst nach Loreto, 
dann nach Rom. Nichts konnte ihn bewegen, nach Mantua 
zurückzukehren; Papst Sixtus V. gewährte ihm wohl Schutz, 
doch keine Unterstützung in Rom. Von allen bewundert für 
seinen Genius, bemitleidet für sein Elend, verliert er all- 
mählich jede Würde als Mensch, Dichter, Gelehrter, bietet 
seine Kunst für Geld aus, um Fürsten und Herren zu ver- 
ewigen, kann ohne hohe Gönner nicht auskommen, und stößt 
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sie unaufhörlich vor den Kopf. Bettelei und Verschwendung, 
Händel und Petitionen füllen sein Leben aus. Er scheint 
keine Ahnung davon zu haben, daß ein Fürst oder Herr noch 
andre Interessen als das Geschick des berühmten Tasso hegen 
könne, daß bei den alltäglichen Verlegenheiten des Lebens 
er seine eigne Energie emzusetzen habe. 

Endlich fällt es ihm ein, in Neapel einen Rechtsstreit um 
sein verlorenes Erbe zu beginnen. Auch hier findet er groß- 
mütige Gönner, den ims bereits bekannten Marchese della 
Villa und den jungen Grafen von Paleno, später Fürsten 
von Conca, einschließlich aller Klöster, an denen sein Weg 
vorüberführt, aber trotz einer päpstlichen Bulle zu seinen 
Gunsten einen äußerst schäbigen, niedrig gesinnten Prozeß- 
gegner in dem reichen Fürsten Avellino, welcher dem Darben- 
den eine kleine Jahresrente verweigert, während sogar der 
Brigantenhäuptling Marco Sciarra demselben Freibrief und 
Schutz anbietet, und als beides abgelehnt wird, ehrerbietig 
seine Bande in eine andre Gegend führt. Als das Gericht 
endlich zu Tassos Gunsten entschied, schob Avellino seine 
Zahlungen von Monat zu Monat hinaus, weil er das Leben 
des Dichters erlöschen sah. 

Unter dem Schutze seiner neapolitanischen Freunde voll- 
endete Tasso die Umarbeitung seiner Gerusalemme Liberata 
zur Gerusalemme Conquistata, einem unendlich öden imd 
langweiligen Machwerke, das sich großenteils wie eine 
minderwertige Kopie der Ilias liest. In der Folge schrieb 
er auch ganz nach den Vorschriften des Konzils eine epische 
Dichtung „Die sieben Tage der Schöpfung**. 

Dann zieht es ihn wieder nach Rom, nach Florenz, nach 
Mantua zurück, und wieder nach Neapel und Rom. 

Als im Jahre 1 592 die Familie Aldobrandmi zur höchsten 
Macht gelangte, da fand ßr im Neffen des neuen Papstes 
Clemens VHL, der das Haus Este für immer aus Ferrara 
vertreiben sollte — dem Kardinal Cinzio Passeri — einen 
letzten Gönner. Jetzt wird er wieder als Kavalier, als großer 
Dichter gehalten, jetzt lacht ihm die Gnade des Papstes und 
die endliche Krönung, jetzt setzt man ihm ein festes Gehalt 

Waffner, Tasso. 3 
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aus, gibt ihm einen gelehrten Sekretär, jetzt winkt dem ruhe- 
los Umhergetriebenen ein stiller Lebensabend, und — sollte 
man es für möglich halten ? — er spinnt heimliche Intrigen, 
um wieder nach Neapel zu gelangen, — er wendet sich an 
Alfonso, um das nie vergessene Ferrara wiederzusehen, ohne 
jedoch eine Antwort zu ^erhalten. 

Es sollte zu keiner Krönung mehr kommen. Zunächst 
hatte er um das Leben seines Gönners Cinzio zu bangen, 
dann — es war eben das Osterfest 1595 vorüber — verlangte 
er plötzlich nach dem Kloster S. Onofrio gebracht zu werden, 
um dort zu sterben. Ehrfurchtsvoll von den Mönchen emp- 
fangen, trat er über die Schwelle seines letzten Aufenthalts 
für immer aus der unruhevollen Welt hinaus. Und hier fällt 
noch ein verklärender Strahl auf das vorzeitig ergraute Haupt. 
Jetzt schien der Nebel des Irrsinns von ihm gewichen, und, 
im Gespräche mit jenen heiligen Männern öffneten sich dem 
Vielverirrten die Pforten des sicheren Hafens. Nach wenigen 
Tagen meldete man seinem Beschützer, daß es schlecht mit 
ihm stehe. Cinzio eilte herbei, um dem heiter Abschied- 
nehmenden imter Tränen den päpstlichen Segen zu erteilen; 
dann ließ man ihn, seinem Wunsche gemäß, mit zweien der 
Väter allein. Noch eine Klage stieg über sein zerrüttetes 
Leben auf, „er habe in der Jugend zu viel der süßen Speise 
der Dichtung genossen. Die feste Tätigkeit, die dem Cha- 
rakter Würde verleiht, habe ihm lebenslang gefehlt". Dann 
ging am 25. März 1595 der Ruhelose in die ewigen Woh- 
nungen des Friedens ein, und der Triumph, welcher dem 
Lebenden versagt geblieben war, wurde seiner Leiche zuteil. 

Man wird kaum eine zweite Persönlichkeit in der lite- 
rarischen Welt finden, über welche die Meinungen sich so 
diametral entgegenstehen. Als letzten großen Dichter der 
italienischen Dekadenz hat man ihn lange, bis in die neueste 
Zeit sogar, als die edelste Inkarnation des italienischen 
Geistes verehrt, ihn als schuldloses Opfer eines launenhaften 
Renaissancedespoten dargestellt; dagegen fällt die neueste 
Forschimg teilweise einen strengen, fast zu harten Richter- 
spruch. Ganz absehend von dem allmählichen Verfalle seines 
intellektuellen und sittlichen Wertes infolge seiner langen 
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Geisteskrankheit fragt d'Ovidio : „Besaß er denn vor seiner 
Krankheit Würde und Haltung, Erhabenheit des Charakters 
und Größe des Geistes?" 

Er wollte Heroiker sein und ist ein lyrisch-elegischer 
Dichter. Er besaß eine Fülle von Phantasie, aber keine 
Freiheit des Geistes. In ihm selbst steckte der Kritiker und 
Zweifler ; und wenn sein Werk von fremden Seiten angegriffen 
wurde, so konnte er sich nicht verteidigen, weil er im Grunde 
mit den Widersachern einverstanden war. Und war er je ein 
Mann in des Wortes heroischer Bedeutung? Hat er irgend 
eine bürgerliche, politische, moralische, wissenschaftliche 
oder religiöse Idee vertreten und gefördert? Nichts, als 
sich selbst kannte er, xmd die mörderische Luft der Höfe, 
das Zeitalter, die Verhältnisse, welche der männlichen Würde 
so gefährlich waren, lähmten die geringe Energie des bereits 
erblich Belasteten, der sich pie als Bürger einer Heimat 
empfinden durfte. Wenn der eine dunkle Punkt, der in jeder 
Menschenseele ruht, durch gesunde geistige Diät vor seinem 
Übergreifen gehindert werden kann, so war es eben ein 
Unglück, daß diese gesunde Diät dem Schwachen ganz 
fehlte. Nach der phantastischen Exaltation, welche von dem 
Hofdichter geradezu gefordert wurde, kam das andre Mo- 
ment seiner Erziehung zur Geltung. Aus der scholastischen 
Richtung entsprang rehgiöse Monomanie, verbunden mit 
Verfolgungswahn. Das nie geheilte körperliche Leiden, dem 
er ebenfalls keine vernünftige Diät entgegenzusetzen ge- 
sonnen war, trieb ihn zu Tobsuchtsanfällen, welche bei seiner 
allmählichen Entkräftung einem permanenten verzehrenden 
Fieberzustande Raum machten. Die geringe moralische 
Energie, die er von Anfang an einzusetzen gehabt hatte, 
versiechte von Tag zu Tage mehr. Er war schließlich keiner 
Aufrichtigkeit, keines Dankes, keiner Treue mehr fähig, 
fem von der Erfassung der Zweckmäßigkeit, die den ge- 
sunden praktischen Durchschnittsmenschen bezeichnet, femer 
noch davon, dsrs Unglück mit Heroismus zu tragen. Be- 
ständige naive Unerfahrenheit und unverhohlene egoistische 
Ungeniertheit sind die Eigenschaften, die ihm vom Kindes- 
bis zmn Mannesalter unverändert anhaften. 

3* 
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Der berühmte Carducci charakterisierte das zwiespältige 
Wesen in dem sich selbst aufreibenden Dichter mit folgendem 
klassischen Urteile. Er nennt ihn den Erben Dantes nach' 
verschiedenen Richtungen hin, 

i) weil er seiner Erziehung entsprechend gläubig ist, 
aber über seinen Glauben philosophisch raisonniert; 

2) weil er stets verliebt ist imd diese Liebesaffäreji 
doktrinmäßig auslegt; 

. 3) weil er als Künstler Dialoge mit scholastischer Spe- 
kulation schreibt und daneben den Piatonismus erneuert und 
darüber theoretisiert ; 

4) weil er, wie Dante, sich stets etwas im Gewissen vor- 
zuwerfen hat und den Kavalier des sechszehnten Jahrhunderts 
mit dem Scholastiker des dreizehnten vereinigt. 

Tassos eigne Dichtungen sind ein treues Abbild der 
Dekadenz des sterbenden Italiens. In seinen Orationen er- 
niedrigt sich die Philosophie zur Dienerin der Höfe, so daß 
man es fertig bekommt, drei Tage lang über Augen und 
Blicke der Frauen zu disputieren ; so kämpft in seinem heroi- 
schen Epos die eigne künstlerische Dichterphantasie einen 
Verzweiflungskampf gegen die jesuitische Schulung seines 
Geistes und die starre kritische Regelmäßigkeit, welche nichts 
Individuelles mehr gestattet, welche nur noch Nachahmung 
des Homer und Vergil, des Dante und Petrarca duldet; 
anderseits gegen die höfische Sucht, einen Herrn zu ver- 
herrlichen, dessen Brot der Dichter zeitweilig ißt. Die Geru- 
salemnie Conquistata steht unter den vereinigten Zeichen 
des Tridentiner Konzils und der Crusca. Die Form ist alles, 
der Inhalt Nebensache. Noch ein Schritt weiter, und Italien 
steht unter der Herrschaft des Marinismus. Der junge Leiter 
dieser Richtung nahm dem sinkenden Genius unmittelbar 
die Feder aus der Hand. Mit Italiens Dichtung war es 
zu Ende bis zu der Zeit, da wieder starke nationale Impulse 
den zerstückelten Leichnam auf eine Auferstehung vor- 
bereiteten imd der befreiende Hauch aus den deutschen 
Wäldern herüber die Geister weckte. 

Italien sollte sich seine geistige Größe zurückerkämpfen 
und ging daran, die Aufgabe ruhmvoll und ehrlich zu leisten. 
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Und in der kräftigen Forschung des modernen Italiens spüren 
wir Germanen einen unsrer großen religiösen imd staatlichen 
Reformation verwandten Hauch und eine freudige Antwort 
auf die Frage : „Gibt es eine Freiheit, eine Kraft, eine Heilig- 
keit des geistigen Schaffens ?", und in diesem Einvernehmen 
reichen verwandte Geister sich die Hände über die Alpen 
zu einem mehr als politischen Bündnisse. 



Prinzessin Leonore von Este und der sie um- 
gebende Mythos. 

Sie, gleich ihren Geschwistern, war das Kind einer un- 
glücklichen Ehe. Eine unschöne Fürstin paßte schlecht in 
das Zentrum des glänzenden Renaissancehofes, und der erst 
spät entdeckte Calvinismus der Mutter zerrüttete das ehe- 
liche Verhältnis vollends. Hatte Ercole einerseits die Rache 
des päpstlichen Stuhles zu fürchten, der die Veranlassung zur 
Gewalttat nur allzu gern ergreifen würde, so bangte ihm 
anderseits davor, daß kein vornehmer katholischer Fürst sich 
entschließen würde, die Tochter einer Abtrünnigen zu freien. 

Seitdem die Mutter im Kastell S. Francesco gefangen 
saß (März 1554), befanden sich die Töchter im Kloster unter 
der Obhut einer Verwandten, welche die Kinder, deren Er- 
zieherin die berühmte Olympia Morata zeitweilig gewesen 
war, auf die verlassene rechte Bahn zurückführen sollte. 
Auch später, als Mutter und Töchter ihre Klausuren beider- 
seits wieder verlassen durften, wurde dennoch ein gegen- 
seitiger Einfluß sorgfältig verhütet, die Töchter erhielten 
jedoch Lehrer, die sie in den klassischen Studien unterwiesen. 
Die arme Mutter, welche vom Regierungsantritte ihres Sohnes 
freiere Zeiten erhofft hatte, verließ Italien für immer und 
wandte sich nach ihrer Heimat zurück. 

Anna hatte der katholischste aller Herzöge, Guise, heim- 
geführt, Lucrezia und Leonore waren nach dem frühen Tode 
der ersten jungen Herzogin die leitenden Damen des estea- 
sischen Hofes. Ihr väterliches und mütterliches Erbteil war 
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für ihre Stellungen knapp zureichend, allein Alfonso sorgte 
für schöne Räumlichkeiten und gestattete den Schwestern 
unbeschränkte Freiheit. Sie empfingen Gesellschaft von 
Damen und Herren, und wenn auch Leonore, von Anfang 
her an Herz- und Brustübel leidend, nur selten an den Hof- 
festen teilnahm, so sorgte die schöne, stattliche, in Bewegung 
und Rede gleich gewandte Lucrezia für den Glanz des Hofes. 
Fürst Guidubaldo von Urbino hatte einen einzigen Sohn, 
einen hübsqhen, klugen, aufgeweckten Jungen. Trotzdem 
er volle vierzehn resp. zwölf Jahre jünger war als die beiden 
estensischen Prinzessinnen, hatte Guidubaldo sein Herz dar- 
auf gesetzt, ihn mit der ältesten zu vermählen, die durch 
ihren alten Adel, ihre blühende Schönheit, ihren stattlichen 
Anstand und ihre vollendete Bildimg ein beneidenswerter 
Mittelpunkt für jeden Hof sein mußte. Fünf Jahre dauerten 
die Verhandlungen. Der einzige Opponent, der am Beginne 
derselben erst sechzehnjährige, unfreiwillige Freier, wurde 
stiunm gemacht, Lucrezia hoffte, ihn und sein Land un- 
gehindert zu beherrschen; doch entsprach es völlig dem 
Macchiavellismus der Zeit, daß bereits bei der Ausfertigung 
der Ehepakten die Bedingungen für eine Scheidung vor- 
gesehen waren. 

Große Feste und großer Kummer begegneten sich bei 
der Hochzeit des ungleichen Paares. Der junge Fürst ent- 
floh ohne Abschied und fühlte sich auch nicht bewogen, sich 
bei der Nachricht von dem furchtbaren Erdbeben in Ferrara 
nach der Gemahlin zu erkundigen; und als er wohl oder übel 
Lucrezien ein Jahr später nachkommen ließ, reiste er sofort 
zum Türkenkriege ab und ließ ihr die Freiheit, nach Ferrara 
zurückzukehren. Als sie nach fünf Jahren krank, verbittert, 
rachedürstend ihn völlig verließ, und Tasso häufig berufen 
wurde, ihr vorzulesen, prahlte dieser eitel über seine tfite-ä-tSte 
mit der Herzogin in einem Briefe an Scipio Gonzaga, um 
beschämt und enttäuscht erst später zu vernehmen, was sich 
der Hof über den Marchese von Vignola in die Ohren 
flüsterte. Erst jetzt trat er Leonoren näher, deren Güte 
sie zum Abgotte von ganz Ferrara machte. Wer sie jedoch 
nach der Goetheschen Leonore messen wollte, wäre stark im 
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Irrtume. Schon seit dem Jahre 1573, wo alles bei Hofe un- 
einig war, Lucrezia verbittert, die Brüder untereinander und 
mit den Schwestern hadernd um das Muttererbe, erscheint 
Leonpre so energisch und zielbewußt, wie nur Alfonso selbst 
es sein konnte. Trotz ihrer schwachen Gesundheit setzte sie 
imter der entschiedenen Drohung, andernfalls den Hof zu 
verlassen, ihre Erbansprüche durch, unbeirrt durch die Mei- 
nung des Papstes und der Welt. Ihr entschiedenes Auftreten 
bewog Alfonso, als er im folgenden Jahre zur Begrüßung 
des Erzherzogs von Österreich nach Innsbruck ging, ihr 
getrost die Regierung zu übertragen. Staatsklugheit, Mut 
und Güte gegen die arme Bevölkerung rechtfertigten die 
Wahl Leonorens. 

Seit 1575, wo beiden Schwestern reichere Geldmittel zu- 
flössen, erbarmten sich beide der permanenten Schuldenlast 
Tassos, was diesen seinerseits bewog, bei seinen ziellosen 
Wanderungen gelegentlich den Namen seiner Gönner in Leo- 
nore zu kleinen Schwindeleien zu mißbrauchen. In einem 
sehr förmhchen Schreiben verzeiht sie ihm dies hoheitvoll. 
Eine Spur besondern Eindrucks auf ihr Gemüt seitens Tassos 
oder irgend eines andern Verehrers ist nirgends zu beob- 
achten. Selbst als der Dichter völlig zerrüttet in Sta. Anna 
eingeschlossen wird, zeigt sie sich in keiner Weise erschüttert 
oder verstimmt. 

Was diese Fürstin im letzten Grunde zur vierge forte 
machte, war dieselbe Veranlassung, welche auch nach ihr 
Tausende von Schwestern dazu gemacht hat : die Notwendig- 
keit, aus ihrer eignen energischen Persönlichkeit eine Barriere 
zwischen einem versinkenden Bruder und dem Abgrunde 
zu bilden. Dieser dem Verderben entgegentaumelnde Bruder 
war der Kardinal Luigi, der sich, ehe Leonore sich seiner 
Geschäfte annahm, beständig in den Händen von Wucherern 
befand. • Da griff Leonore mit männlicher Energie ein, stu- 
dierte mit Hilfe eines Vertrauten seine Rechnungsbücher, 
verpfändete die Hälfte ihrer Juwelen für ihn, machte An- 
leihen, schrieb ihm regelmäßig jede zweite Woche imd zer- 
störte seine Antworten voll recht bedenklicher Geständnisse. 
Sie kämpfte seine Rechtshändel aus, hielt seine ebenfalls 
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unordentlichen Pächter streng zur Erfüllung ihrer Pflichten 
an, übernahm selbst Verpachtungen, Anleihen, Verkäufe; 
dergestalt, daß Luigis bisheriger Generalagent, der Graf 
Belisar Tassoni, sich infolge ihres entschlossenen Eingreifens 
bewogen fand, sein eignes Amt niederzulegen. 

In vielen Stücken ihrer Mutter gleich, verachtete sie 
das Geschwätz, die Intrigen, die Feste des Hofes,' . . . nicht 
aus Frönunelei, wie das Volk annahm, . . . sondern tatsächlich 
aus Gleichgültigkeit. Seit dem letzten Ehebündnisse des 
Herzogs, obschon nicht infolge desselben, standen beide 
Brüder auf so gespanntem Fuße, daß sogar ein gerichtliches 
Einschreiten nötig wurde. Leonore — sei es mit Recht oder 
Unrecht — stand auf Seiten des Kardinals, und da Alfonso 
seitdem ihre Korrespondenz überwachen ließ, erlernte sie 
zugunsten ihres Verkehrs mit dem Kardinal eine Chiffre- 
schrift. 

Das anhaltende Sinken ihrer Gesundheit bewog sie, ver- 
schiedene Badekuren zu versuchen, jedoch keine brachte den 
gewünschten Erfolg. Klaren Auges dem Ausgange entgegen- 
sehend, riet sie ihrem verwöhnten Lieblingsbruder, sich einen 
Ersatz für sie zu schaffen, und beschwor ihn, einen Friedens- 
boten zu dem älteren Bruder zu senden. Da jedoch Luigis 
Perversität ihre wohlgemeinten Pläne zerstörte, begab sie 
sich, schwach und leidend, zu Alfons, auch diesen um Ver- 
söhnung mit dem Bruder anflehend, mit dem vereint er die 
Größe des Hauses zu erhalten hatte. Tatsächlich kam im 
August der Kardinal, und im Zimmer der langsam Verlöschen- 
den erfolgte eine Versöhnung der Brüder, die leider aufs 
neue durch den Streit über Leonorens Erbe getrübt wurde, 
welches der Herzog für sich allein beanspruchte. Auch 
diesen Streit noch gelang es ihr zu überwinden. Sie empfand, 
daß die Zeit drängte ; mit trägem, aber unaufhaltsamen Schrit- 
ten drang das quälende Leiden vorwärts. In der Nacht 
zwischen dem ii. und 12. November 1581 wurde plötzlich 
der Herzog, sowie Leonorens Beichtvater gerufen. Während 
nun die Bevölkerung Ferraras in allen Kirchen um der 
Fürstin Genesung flehte, ließ Lucrezia in derselben Nacht 
in einem häuslichen Konzerte zwei berühmte Sängerinnen 
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ihre Kunst produzieren. Erst vierzehn Tage später traf der 
Kardinal ein. Der einzige, der außer ihm von Herzen Leid 
um die gute Fürstin trug, .war ih!r treuer Arzt, Cesare Caprilio. 
Doch zögerte das scheidende Leben noch bis zum 19. Fe- 
bruar 1582. 

Während dieser Zeit schrieb der eingekerkerte Tasso 
eine Menge seiner Gedichte an »die Schwestern nieder, 
worunter reizende an Lucrezien, . . . nicht eins an Leonore. 
Als er ihre gefährliche Erkrankung erfuhr, ließ er ihr sagen, 
sein Genius habe schweigend Widerstand geleistet, diese zu 
besingen ; gern wolle er ihr aber in . . . heiterer Poesie dienen, 
er, der Eingekerkerte, der Sterbenden. Auch ihrem Tode 
folgte kein Wort seinerseits, während sich Poeten jeden 
Ranges in Ferrara bemühten, ihre Beisetzung zu feiern. Das 
Volk pries sie als Wundertäterin, deren Gebete Ferrara vor 
dem Erdbeben, vor der Überschwemmung, vor der Pest ge- 
rettet hätten. Keine der Fürstinnen dieses Jahrhunderts ist 
so das Gegenstück zu den glänzenden Damen der Re- 
naissance, insbesondere zu Lucrezien. Leonore, das Abbild 
ihrer Mutter Renata; Lucrezia dasjenige ihrer Großmutter 
Lucrezia Borgia. 

Wie, wo und wann ist nun der Mythos entstanden, der 
Leonorens und Tassos Namen so eng verknüpft, daß man in 
Deutschland heute noch eine Anklage der Heresie zu ge- 
wärtigen hat, wenn man in diesem Punkte dem großen Goethe 
widerspricht ? 

Ohne Zweifel erhob sich das Gerücht erst nach der Ein- 
kerkerung Tassos, deren letzter Grund, der in seiner religiösen 
Monomanie und seinen Anklagen gegen den Hof Alfonsos 
liegt, nicht erwähnt werden durfte, um die drohende Gefahr 
nicht bei den Haaren über das gefährdete Haus herbei- 
zuziehen. Nicht in Oberitalien, am wenigsten in Ferrara, 
konnte die Legende entstehen; denn dort beurteilte man die 
Verhältnisse richtiger, obschon man sich nicht darüber zu 
äußern wagte. Man litt an maßgebender Stelle die Ver- 
breitung der Sage als ein geringeres Übel, wodurch das 
größere abgewendet wurde. 
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Da Manso, der Marchese von Villa, der erste ist, welcher 
die Geschichte von den drei Leonoren erwähnt, und seine 
Nachrichten von Tasso direkt Herrühren sollen, so halte ich 
es sogar nicht für ausgeschlossen, daß der Unglückliche in 
bewußter oder unbewußter Täuschung sich einer Bevor- 
zugung seitens der Herrin gerühmt habe, welche tatsächlich 
nie stattgefunden, gleicherweise wie er sich der tfite-ä-tfite 
mit Lucrezien rühmte, während diese die Tragödie mit Ettore 
Contrari erlebte. Anderseits wird geltend gemacht, daß eine 
Anzahl Tassoscher Gedichte existieren, welche Andeutungen 
auf die Person einer hohen Geliebten enthalten oder Leo- 
norens Namen feiern. Allein ganz abgesehen von der starken 
Verbreitung dieses Namens, welcher vom österreichischen 
Hofe her, wie es scheint, in die Mode kam, darf man doch 
keinen Augenblick vergessen, daß diese Dichtungen in Tassos 
amtlicher Verpflichtung und der Konvenienz wurzeln, daß 
der Hofdichter verpflichtet war, für eine hohe Dame zu 
schwärmen. Eine Leonore allerdings hat sein Herz vor- 
übergehend in lichte Flammen versetzt, die Gräfin von Scan- 
diano; ebenso häufig aber feiert er den Namen einer Laura 
(Peperara) und einer Lucrezia (Bendidio), den er in die 
Worte: luce = Licht und retia = Netz auflöst. 

Solerti beweist uns schlagend, wie unmöglich es sei, 
die Briefe und Gedichte Tassos in Übereinstimmung mit 
den aktenmäßigen Aufzeichnungen und den Tatsachen zu 
bringen. Dasselbe gilt auch von der vielbesprochenen 
Sofroniaepisode in der Gerusalemme Liberata, wo Tasso 
eine edle Jungfrau von schon reiferer Schönheit als Mär- 
tyrerin auf den Scheiterhaufen führt, und einem Jüngling, 
der ihr nie zu nahen gewagt hat, durch diesen Anblick zum 
Helden stempelt, der sich vom Henker an Sofroniens Marter- 
pfahl fesseln läßt, um ihr Todesgefährte zu sein, da er ihr im 
Leben so ferne stand; wie dann Clorindens Machtspruch — 
sie erscheint wie ein Deus ex machina — die Fesseln beider 
löst und ihnen die Freiheit zurückgibt, worauf die hohe 
Sofronia nicht verschmäht, (der italienische Ausdruck 
„schifa" ist noch weit stärker), mit dem, der mit ihr sterben 
wollte, zu leben. 
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Diese Episode macht eins der besten Argumente Rosinis 
aus, der ebenfalls Bekenntnisse im Aminta findet. Selbst 
Solerti hält es nicht für unmöglich, daß Leonore das Urbild 
der Sofronia sei, wenn auch nicht Tasso dasjenige des Olint. 
Ich wage noch einen Schritt weiter zu gehen und anzunehmen, 
daß Tasso in der Tat das Urbild Olints sei. Was würde dann 
die ganze Affäre zu bedeuten haben, als eine konventionelle 
Erledigung seiner Pflichten als Hofdichter? Seine Stellung 
verpflichtete ihn, hohe Damen, - . . hier die Schwestern seines 
Brotherrn, ^ . . anzuschwärmen, warum die Prinzessin nicht 
in seinem Epos feiern und es als ein hohes, unerreichbares, 
unerhörtes Glück darstellen, der Hand einer Heiligen, die 
zugleich Fürstin war, würdig zu werden? Betonte er doch 
fortwährend seinen Geburtsadel, hielt sich als Dichter für 
einen höheren Menschen, wenn auch nicht im Sinne des 
neunzehnten und zwanzigsten Jahrhunderts. 

Einen merkwürdigen Gegenbeweis bezüglich seiner Leo- 
norenschwärmerei liefert die folgende Episode : Während des 
furchtbaren Erdbebens im Jahre 1570 — 71 hatte der bereits 
bejahrte Historiograph der Este, Pigna, besondere Ver- 
anlassung gefunden, sein Herz an die blühende Lucrezia Ben- 
didio zu verlieren, der er seitdem eine Folge von Liebes- 
gedichten widmete, die seinen jungen Nebenbuhler ziemlich 
unglücklich machten ; da auch er sich der bewunderten Schön- 
heit gern bemerkbar gemacht hätte. Prinzessin Leonore, 
welcher er seinen Kummer anvertraute, fand einen wunder- 
baren Ausweg: sie veranlaßte Tasso, die glühenden Äuße- 
rxmgen feines ehrwürdigen Konkurrenten mit seinen eignen 
Erläuterungen herauszugeben und ihr, der Fürstin, zuzu- 
eignen. Gewiß kein Beweis für ein erotisches Verhältnis' 
zwischen Tasso und der viel älteren Dame. 

Allein die italienischen Literarhistoriker machen noch 
andere für die . . . wenn wir wollen . . . historische Fälschung 
in dieser Legende verantwortlich, — einen sehr Kleinen — 
und einen Giganten. 

Der Zwerg ist ihr eigner Possenfabrikant Goldoni, der 
viele ganz niedliche Alltagssachen zusammengeschrieben hat, 
worunter eine wahre Farce von den drei Leonoren . . . Der 
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Gigant ist der, welcher einst in dem venetianischen Volk- 
spektakelstücke „le baruffe Chiozzote** sich an demselben 
Goldoni belustigte, es ist Goethe, in diesem Punkte den 
Italienern der gewaltigste Stein des Anstoßes für die histo- 
rische Kritik, um so mehr, als sie bewundernd an ihm in die 
Höhe 3chauen. 

In sehr verschiedener Weise gehen sie ihm zu Leibe^ 
Während Solerti, selbst durch und durch poetischer Natur, 
sich mit liebevollem Verständnisse in Goethes eignes Be- 
kenntnis über seinen Tasso versenkt, der Bein von seinem 
Bein und Fleisch von seinem Fleische sei, klagen de Sanctis 
und andre über die Marmorkälte des großen Dichters, der 
den Renaissancesänger in eine Statue verwandelt habe, die 
um Erlösung rufe. d'Ovidio prüft die Personen vom histo- 
rischen Gesichtspunkte aus und findet Leonore und die Liebe 
zwischen ihr und Tasso wohl ideal, aber nicht im mindesten 
historisch behandelt. Carducci, gerade so aufrichtig, wie 
er ,bei Gelegenheit einer Giordano Bruno-Feier äußierte, die 
Deutschen würden besser tun, den Italienern ihren Giordano 
zu lassen und die Märtyrer zu feiern, die sie selbst gemacht, 
. . . Carducci, in seiner grimmigen Laune, kann auch im vor- 
liegenden Falle Goethe nicht verzeihen, diese Fälschung in 
die Geschichte geschleudert zu haben. 

Der Poet ist und bleibt nun einmal mächtiger als der 
Historiker, auch bei den höher gebildeten Klassen. Auch 
unter literarisch hochgebildeten Leuten in Deutschland be- 
trachtet man heute noch den Leonorenmythos nahezu wie 
ein Dogma, und es ist nicht zu leugpien, daß der Dichter- 
fürst von Weimar, der jenseits der Alpen mit ebenso großer 
Ehrfurcht, wenn auch vielleicht mit schwierigerem Verständ- 
nisse für seine „freddezza scultoria" verehrt wird, das festeste 
Fundament für das historische Mißverständnis gelegt hat, 
das nun seit mehr als zweihundert Jahren zwei Namen ver- 
knüpft, die im Leben wohl niemals in Verbindung mit- 
einander genannt worden sind. Wie wäre es wohl sonst 
möglich gewesen, daß Tasso das Haus Este so gänzlich 
aus seiner Gerusalemme Conquistata tilgte, dafür ein Nor- 
mannengeschlecht einführte, und dasselbe Epos, das er einst 



- 46 - 

dem Herzog Alfonso zu Füßen legte, in veränderter Gestalt 
dem Feinde der Este, dem Kardinal Cinzio Aldobrandini 
widmete, der dem stolzen Hofe von Ferrara ein Ende mit 
Schrecken bereiten half? 

Leonore ruht in der Fürstengruft von» Ferrara, Tasso 
im schweigenden Kloster S. Onofrio. Was er gefehlt imd 
gesündigt, hat er tausendfach in seinem Leben gebüßt, es 
ist auch dem Toten nicht ungerügt geblieben; aber die 
Mächtigsten treten als Sachwalter für ihn auf und ehren 
sein Andenken, indem sie tausend mildernde Umstände für 
seine Schwächen verkünden; und (las italienische Volk als 
letzte und höchste Instanz singt heute noch seine musika- 
lischen Stanzen und feiert die Heldinnen, welche die heuch- 
lerische Askese des sechzehnten Jahrhunderts verdammte, 
und die Fürstin, um deren Namen sich die tragische Legende 
webt. War es doch ein Ferrarese, ein Kardinal Bevilacqua, 
der dem Dichter schließlich das Monument widmete, welches 
dem Marchese della Villa zu setzen von Cinzio verwehrt 
wurde, und das der AJdobrandini selbst zu stiften fort und 
fort aufschob, bis es für ihn zu spät war. Heilig sind dem 
Wanderer noch heute die Eichen von S. Onofrio, in deren 
Rauschen der Gescheiterte die Fittiche der Engel vernahm, 
die seine müde Seele in das Jenseits zu geleiten gesandt 
waren. 



Tassos Quellen in der deutschen Dichtung. 

Übersetzung der Gerusalemme Liberata durch 

Dietrich von dem Werder. 

Torquato Tassos Einfluß auf die deutsche Dichtung ist 
zu wiederholten Malen so bedeutend geworden, daß es sich 
wohl verlohnt, seinen Spuren nachzugehen. 

Bereits in einer früheren Arbeit: „Tasso und die nor- 
dische Heldensage" (Euphorion Bd. 6. I) habe ich, gestützt 
auf A. Solertis Autorität, nachzuweisen gesucht, daß nament- 
lich drei Personen in der Gerusalemme Liberata ihren Ur- 
sprung aus dem Saxo nicht zu verleugnen vermögen: Clo- 
rinda, als Reflex der Tochter des Königs von Gothland, 
Alfhilt (Saxos Alvilda) ; Gemando, als Typus des rauflustigen, 
großsprecherischen Wikingertiuns ; und Sueno als Abglanz 
des nordischen Sigurd mit dem Flammenauge und dem 
Schicksalsschwerte. 

Wenn sich auch dergleichen Quellennachweise selten 
über den Rang der Hypothese erheben, so sind sie doch von 
historischem Werte und tragen nicht selten zum richtigeren 
Verständnisse eines Autors bei; daher bleibt es immerhin 
eine interessante und nicht völlig überflüssige Aufgabe, den 
Spuren früherer Vorbilder nachzugehen. 

Es scheint mir auch nicht völlig ausgeschlossen, daß 
Tasso Kunde von der Wolfdietrichsage gehabt habe, um so 
mehr, da deren Wiege Bergamo, dem Heimatlande seines 
Geschlechtes, nicht femgestanden hat. Kaiser Otnit von 
Lamparten und Herzog Berchtimg von Meran waren nahe 
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Nachbarn, Tassos eignes Geschlecht lombardischen, also 
edlen Ursprungs. 

Allerdings sind Sagen von der Aussetzung solcher Kin- 
der, welche ihren Eltern unbequem oder gefährlich zu werden 
drohen, und deren Rettung und Pflege durch reißende Tiere 
geschieht, sowohl in der romanischen wie in der germanischen 
Sage daheim. Wenn Berchter den kleinen Wolfdietrich, 
statt denselben zu töten, ins Gras wirft und Wölfe das Kind 
umringen, ohne es zu verletzen ; oder ' wenn die römische 
Wölfin am Tiberstrande die Zwillinge säugt, so läßt sich 
nicht feststellen, welches Vorbild Tasso dazu veranlaßt habe 
(Gerusalemme Liberata 12, 29 — 31), seine Clorinda unter 
den entsetzten Augen Arsetes von einer Tigerin nähren zu 
lassen. Noch ein zweiter Zug weist mit einiger Wahrschein- 
lichkeit nach der Wolfdietrichsage : Wenn sechs von Berch- 
tungs sechzehn Söhnen fallen und der Vater sich bei dem 
Sturze eines jeden Kindes mit lachendem Antlitze zu seinem 
Herrn wendet, damit dieser den Verlust nicht bemerke, so 
stürzt Latin — mit geringerer Gemütsfestigkeit als der Ger- 
mane — (Gerusalemme Liberata IX, 27 — 39) sich nach dem 
Verluste des fünften seiner Söhne selbst in den Tod. Wie 
aus der germanischen Sage taucht (Gerusalemme Liberata 
XV, 47 — 49) der Lindwurm auf, welcher nicht durch ritterliche 
Kühnheit, sondern durch Zauber bezwungen werden muß. 
Alle diese Züge können ihren Ursprung in der alten ger- 
manischen oder der romanischen Dichtimg haben, Torquato 
Tasso war mit beiden vertraut, möglicherweise von beiden, 
beeinflußt. 

Weit bemerkenswerter aber tritt der Einfluß hervor, 
welchen er durch sein eignes Werk auf die germanische 
Dichtung des siebzehnten, achtzehnten, ja noch des neun- 
zehnten Jahrhunderts geübt hat. Nicht daß die Deutschen 
sich mit einer Übersetzung der Gerusalemme Liberata beeilt 
hätten. Alle übrigen Kultumationen besaßen bereits die 
ihrigen, als volle vierzig Jahre nach der Ausgabe von Fer- 
rara, welche wir der Unehrenhaftigkeit des Febo Bonnä 
verdanken, Herr Dietrich von dem Werder im Auftrage 
des Gekrönten Palmenordens mitten unter den Greueln des 
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Religionskrieges die Übersetzung unternahm und in an- 
erkennenswertester Weise durchführte. 

Um die Schwierigkeiten und die Verdienste seiner Arbeit 
genügend zu würdigen, ist ein Überblick über den Kreis 
nötig, in welchem Herr Dietrich seine poetischen Fähig- 
keiten ausbildete, den Kreis, in dem es einem Opitz gelang, 
ein Prestige zu erreichen und sich selbst einen Lorbeer zu 
flechten, zu dem verdienstvollere Männer als er selbst die 
Sprossen geliefert hatten. 

I. 

GOTTFRIED VON BULLJON 

oder 

DAS ERLÖSETE JERUSALEM. 

Erst von dem Hochberühmbten Poeten Torquato Tasso in 

Welscher Sprache beschrieben: 

Und nun in Deutsche Heroische Poesie Gesetrweise, als 

vormals nie mehr gesehen, überbracht. 

Getruckt zu Frankfurt am Mayn 

In Verlegung Daniels und Davids Aubrj und 

• Clemens Schleichen 

Anno MDCXXVL (1626). 

2. 

GOTTFRIED 

oder 

ERLÖSETES JERUSALEM. 

Deutsch. 

Verbessert 

Ziun zweyten mahl gedruckt 

Frankfurt am Mayn. 

Gedruckt bey Caspar Rötebi 

In Verlegung Johann Pressen. 

Anno MDCLI (1651). 

I. 
Dietrich von dem Werder. 

Zu jeder Zeit sind in der schönen Literatur Persönlich- 
keiten aufgetreten, welche sich eines Prestiges erfreuten, das 
die Nachwelt bestaunt. Es sind Leute, welche nüt unglaub- 

WftgBer, Tuno. 4 
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lieber, graziöser Fingerfertigkeit nicht nur fremdes Eigentum 
zu eskamotieren, sondern obenein dem verblüfft dreinschauen- 
den Gerupften begreiflich zu machen wissen, daß sie selbst 
erst seine Verdienste in das rechte Licht setzen imd ihm zu 
seiner Bedeutung verhelfen. Kommt diesen literarischen 
Faustrechtshelden noch eine gewinnende Erscheinung, ein 
klangvoller Name, ein einschmeichelndes Organ zu Hilfe, ist 
ihnen die Gunst der Frauen, der Beifall der Fürsten gewiß, 
so werden sie der literarischen Welt zu Idealen. Ausgenommen 
sind natürlich die Gerupften, welche in stillem Grimme, be- 
schämt darüber, düpiert zu sein, den Strom der Begeisterung 
rauschen hören, bis die pietätlose Nachwelt sich kopf- 
schüttelnd anschickt, das Weltwimder von ehemals vor ihr 
Gericht zu fordern. Ein derartiges Genie war Martin Opitz, 
der Schlächtersohn aus Bimzlau, nachmals gekrönter Poet 
von Ferdinands II. Gnaden und „Herr Martin Opitz von 
Boberfeld". 

Selbständige Formbildner waren bereits vor ihm auf- 
getreten, namentlich in der religiösen Poesie, vorzugsweise 
der Psalmendichtung. Während Burkhart Waldis noch die 
altberühmte dreiteilige Strophe bevorzugte, dichtete Ambrosius 
Lobwasser in Königsberg bereits künstliche Verse mit fünf 
Jamben oder vier Trochäen. Der junge Professor August 
Buchner in Wittenberg galt auch bereits vor Opitz als eine 
Leuchte in dem Gebiete der Poesie und Rhetorik, glänzend 
mit seinen lateinischen Carmina, Gelegenheitsreden, Lehr- 
büchern und besonders durch seine Teilnahme an der Be- 
arbeitung von Melanchthons lateinischer Grammatik. 

Älter als dieser jedoch und bedeutender an Stellung, 
Energie und Tendenzen war Fürst Ludwig von Anhalt-Cöthen, 
die Seele des Palmenordens imd dessen Haupt seit dem bal- 
digen Tode Kaspars von Teutleben, seines Gründers. Be- 
sonders aber wurde unter den Mitgliedern dieses Ordens, der 
Elite der Nation, als zweiter Vergil und Ovidius gefeiert ein 
Edelmann aus einer alten anhaltinischen Beamtenfamilie: 
Tobias Hübner, geboren den 5. April 1578. 

Er hatte eine vorzügliche Bildung erhalten imd dieselbe 
durch Reisen im Auslande vervollständigt, nanientlich hatte 
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er die romanischen Sprachen völlig beherrschen gelernt. Mit 
dem Prinzen Joachim Ernst von Anhalt ging er als Mentor 
zum zweiten Male in die Welt, kämpfte auch als deutscher 
Edelmann bei der Belagerimg von Jülich, und lebte dann 
an den Höfen von Ansbach imd Bernburg, tätig als Geheimer 
Rat, Prinzenerzieher, oder auch als Leiter von Ritterschau- 
spielen, maftre de plaisir, solange er nicht auf diplomatischen 
Reisen abwesend war. 1619 wurde er mit dem Beinamen 
„der Nutzbare" als fünfundzwanzigstes Mitglied in die Frucht- 
bringende Gesellschaft aufgenommen. 

Seine poetischen Leistimgen sind vergessen und nicht 
vom ästhetischen, sondern vom historischen Standpunkte aus 
zu würdigen, auf den es hier vorwiegend ankonmit; und da 
gebührt es, festzustellen, daß dieser dichtende Edelmami 
nicht nur der erste war, der den Alexandriner korrekt nach 
Accent und Cäsur, überhaupt die metrischen Prinzipien an- 
wendete, welche Opitz erst nach ihm entdeckt zu haben be- 
hauptete, sondern auch, daß dies in dem ersten gfroßen Über- 
setzimgswerke geschah, welches die deutsche Literatur seiner 
Zeit aufzuweisen hat. Es sind dies die beiden „Semaines" 
(Schöpfungswochen) des Seig^eur de Bartas, Guillaume de 
Salluste, welche Hübner dem französischen Original getreu 
in Stoff und Form nachbildete. Besonders zu beachten ist, 
daß die zweite „Woche" bereits 1622 erschien, die erste 
folgte 1631. Nach Hübners Tode veranstaltete die Sorgfalt 
des Fürsten im Bimde mit seinem getreuen Dietrich 
vondemWerder eine zusammenfassende Ausgabe beider 
Wochen. 

Dieser zweite vornehme Edelmann, auf den wir eingehen- 
der ziu-ückkommen werden, und dessen Leben und Wirken 
Dr. Georg Witkowsky mit Sorgfalt und Liebe geschildert 
hat, begann ebenfalls bereits im Jahre 1622 mit der Über- 
setzung seiner „Gerusalemme Liberata", imd voll- 
endete diese größte Leistung seiner ringenden und kämpfen- 
den Zeit ebenfalls noch vor dem Erscheinen des Büchleins 
„von der teutschen Poeterey" — im Jahre 1624, wenn sie 
auch erst 1626 an das Licht trat. Auch er hatte ohne die 
Opitzischc Protektion die damals gefeiertste, die bedeutendste 

4» 
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epische Dichtung des Auslandes in würdiger Gestalt mit 
anschmiegendster Objektivität und Treue seinen Landsleuten 
zugängig gemacht und war demnach der erste und für lange 
der einzige, welcher die schwierige Form der achtzeiligen, 
Stanze nachbildete. 

Ein zweiter Dichterkreis umgab den Hof von Heidel- 
berg, und im Jahre 1620 hatte der junge Student Martin 
O p i t i u s dort noch zu den Füßen der Männer gesessen, die 
er bald darauf zu meistern sich unterwand. 

Bereits im verhängnisvollen Jahre 161 8 ging der Pfälzer 
Dichter Theobald Hock in das unbekannte Land, . . . 
ein echter Vertreter der höfischen Renaissance, dessen un- 
leugbare poetische Begabung sich mit philosophischen Lebens- 
anschauungen vermählte und der nachdrücklich nach festen 
Formen und Regeln der poetischen Äußerung verlangte, 
wie er sie bereits in den romanischen Literaturen ange- 
wendet sah. 

In seine Fußstapfen trat der elf Jahre jüngere Rudolf 
Weckherlin, der höfische Dichter, der mit ritterlicher 
Treue dem unglücklichen pfälzischen Fürstenpaare ^ in die 
Verbanmmg folgte und in England als Kanunersekretär ins 
Parlament trat, später jedoch Miltons Assistent wurde. Auch 
er war sowohl mit antiken, wie französischen und italienischen 
Autoren bekannt, ahmte die künstlichen Formen der Ode, 
Sestine, des Rondeaus, des Sonetts nach und handhabte den 
Alexandriner geschickt und glänzend, ehe Opitz denselben 
entdeckt hatte. Dennoch unterwarf auch er sich wie Hübner 
mit stillem Grinmie, Dietrich von dem Werder mit argloser 
Bescheidenheit der Opitzischen Diktatur. 

Ein dritter Sohn der Pfalz, ein Charakter- und talent- 
voller Verehrer der Antike, zugleich grunddeutsch in seiner 
Gesinnung und treuherzig auf dem Wesen der deutschen 
Volkspoesie fußend, ein Mann von feinem Formensmne, trat 
JuliusWilhelmZincgref als ein Tyrtäus an die Spitze 
jener Scharen, mit denen zugleich er die Belagerung von 
Heidelberg durchzumachen hatte. In Alexandrinern sang er 
seine Vermahnung zur Tapferkeit, an welcher Bürger imd 
Kriegsknechte vsich auf dem Kriegszuge begeisterten. Es ist 
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die Schuld der Zeit, daß die Rückkehr zur Antike, die er 
anstrebte, nicht durchgreifend werden konnte. 

Noch im Jahre 1618 regte sich ein frisches poetisches 
Leben am- pfälzischen Hofe, sei es, daß die junge, schöne 
Kurfürstin den Glanz der Minnepoesie zu erneuern gedachte, 
sei es, daß die Anregung aus den Nachbarländern dort am 
leichtesten Fuß fassen konnte, Heidelberg war damals schon 
in der Tat schwer, nicht von Wissen allein und Wein, sondern 
aufstrebend in poetischer Begeisterung. 

In diesen lebensvollen Kreis war, wie bereits gesagt, 
im Jahre 161 8 der jimge Schlesier eingetreten, ein vorzugs- 
weise technisch formales Talent, der vor allem nach dem 
Gewände der Helena haschte. Schon zwei Jahre darauf 
zerrann die Herrlichkeit, kurz währte der Glanz des Winter- 
königs; der Heidelberger Kreis zerstob in alle Winde, Opitz 
fand eine Stätte bei seinem dänischen Freunde Hamilthon, 
während allein Tyrtäus-Zincgref blieb imd den Kriegs- 
greueln trotzte. 

Kaimi glaublich, aber wahr, daß er im Jahre 1624 eine 
Sammlung herausgab, in welcher er selbst, Weckherlin, vor- 
zugsweise aber Opitz, auf den er große Hoffnungen setzte, 
vertreten waren. In demselben Jahre aber erschien das Buch 
von der teutschen Poeterey, und vergessen, überholt waren 
der elegante, geschmackvolle Kavalier Weckherlin, der 
charakterfeste, kerndeutsche Zincgref, beide höchst repräsen- 
tative Figuren, jeder in seinem Genre; während der Palmen- 
orden, beeinflußt von Hübners stillem Ingrimme, stark in 
seiner Vereinigimg der vornehmsten Geister den Empor- 
könmiling vorläufig ignorierte und alle Anläufe desselben 
an seiner kühl reservierten Haltung abgleiten ließ. 

Neben Hübner aber stand in diesem vornehmen Kreise 
eine besonders sympathische Gestalt, ein Kämpfer, der alle 
Kraft aufbot, nut der historischen und politischen Erniedri- 
gung Deutschlands, mit der Mangelhaftigkeit der eignen 
literarischen Ausbildung, mit der Ohnmacht der poetischen 
Äußerung im allgemeinen zu ringen, ein rechter werter Ritters- 
mann und Nachfolger jener Helden des dreizehnten Jahr- 
hunderts, die das Schwert in der einen, die Leier in der 
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andern Hand führten, Herr Dietrich von dem Wer- 
der, welchem es beschieden war, zwei Juwele der roma- 
nischen Literatur in Deutschland heimisch zu machen* 

Herr Dietrich war ein echter Namenserbe des großen 
Gotenkönigs, nur kam er ziemlich elfhundert Jahre später 
als dieser in die Welt. Seine Geburt (am 17. Januar 1584) 
fällt in die Zeit, wo der Krieg, mehr oder weniger versteckt, 
bereits in allen Gebieten tobte. Inquisition imd Jesuitismus 
kämpften mit Drohung und Verführung, Scheiterhaufen und 
Fürstenmorden gegen die Reformation. Vor dem Meuchler- 
dolche fiel in demselben Jahre Wilhelm von Oranien. Die 
verzweifelten Anstreng^imgen der Scholastik suchten die auf- 
blühenden Naturwissenschaften, die sich freiringende Philo- 
sophie zu erwürgen. Galilei und Giordano Bruno sollten 
die Märtyrer ihrer Überzeugung werden. In Deutschland 
begannen die Errungenschaften des kirchlichen Friedens- 
schlusses in alle Winde zu zerstieben, zwischen den protestan- 
tischen Richtungen raste die bitterste Zwietracht und öffnete 
der Gegenreformation Tür und Tor. 

In diesen Verhältnissen wuchs der begabte, kräftige, 
ideal gesinnte Jüngling auf, zunächst auf der Besitzung seines 
Großvaters, dem Gute Werdershausen, ein Sproß alten, be- 
güterten anhaltinischen Adels; — dann am Hofe des Land- 
grafen Moritz von Hessen, eines begeisterten Jüngers der 
Renaissance, welcher seine Neigimg auf den begabten Jüng- 
ling übertrug. Dieser vollendete seine Studien an der hessi- 
schen Universität Marburg, machte dann die für jeden jungen 
Edelmann vorschriftsmäßige große Reise, welche seine 
Sprachkenntnisse bedeutend erweiterte imd ihn besonders 
mit den großen Dichtern Italiens, Petrarca, Ariosto, Tasso 
bekannt machte; dann kehrte er heim, um am hessischen 
Hofe mit unerhörter Schnelligkeit zum Erzieher der land- 
gräflichen Kinder, zum Geheimen Rat und Obermarschall 
aufzusteigen und sich in seinem fünfimddreißigsten Jahre 
mit dem Fräulein Dorothea Katharina von Waldau zu ver- 
mählen, ohne bisher sein eignes poetisches Talent entdeckt 
zu haben. Auch hatte er mit den Anhaltinem bereits vor 
Jülich gekämpft und im Jahre 161 2 seinen Fürsten zu den 
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Kröniingsfeierlichkeiten des Kaisers Matthias nach Frank- 
furt begleitet. Sein eignes Feld war das diplomatische Ge- 
biet. Er bereiste im Auftrage seines Herrn die norddeutschen 
Höfe, um deren Bundesgenossenschaft gegen den Kaiser zu 
erlangen, wurde auf diesen Reisen mit dem Fürsten Ludwig 
von Anhalt bekannt imd durch diesen mit dem Beinamen 
der Vielgekömte und dem Sinnbilde eines Granatapfels in 
die Fruchtbringende Gesellschaft aufgenommen. 

Jedoch seine diplomatischen Missionen hatten keine 
Frucht getragen. Die Zaghaftigkeit der Kurfürsten von 
Sachsen und Brandenburg hielt auch die übrigen deutschen 
Fürsten von der Unterstützimg des Landgrafen zurück. Im 
Jahre 1622 fiel Tilly verwüstend in die hessischen Lande 
ein. Dietrich von dem Werder wurde nebst zwei andern be- 
währten Räten in Ungnaden entlassen und begab sich nach 
seinem Gute Reinsdorf bei Köthen, nach einem neuen Wir- 
kungskreise dürstend. 

Bereits war der Krieg in allen Gauen Deutschlands ent- 
brannt, auch das anhaltinische Ländchen organisierte einen 
Verteidigungsdienst, und Dietrich nebst seinem älteren Bru- 
der traten an die Spitze der Volkshaufen, welche sich jedoch 
unfähig zur Verteidigung erwiesen, vielmehr die Greuel des 
Krieges über das eigne Land verbreiteten und deshalb wieder 
aufgelöst werden mußten. Zu diesem allgemeinen Drucke kam 
Herrn Dietrich noch der besondere Kummer über den Tod 
seiner Gattin imd seines kaum geborenen Töchterchens. Und 
dieser schwer geschlagene Mann, der sich trotzdem fort- 
während auf Gesandtschaftsreisen befand, fühlte in sich die 
Energie und wußte sich die Muße zu erringen, um die erste 
große, nach Stoff, Form imd Auffassung gleich bedeutende 
Übersetzung zu schaffen, welche Deutschland bisher gesehen, 
und welche die Übersetzung der „Semaines" des Seigneur 
de Bartas weit hinter sich ließ. 

Die Männer jener Epoche erscheinen uns verwöhnten 
und undankbaren Modernen ledern, altfränkisch und pe- 
dantisch; allein, wer bei diesem Urteile stehen bliebe, würde 
eine imgemein beschränkte Anschauimg verraten. Welch 
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ein Idealismus mußte in der Seele des Mannes wohnen, der 
da Land, Haus und Hof, Familie und das eigne Leben stünd- 
lich von Räubern imd Mordbreimem bedroht wußte und 
dennoch fähig war, mit ganzer Seele in künstlerische Be- 
strebimgen einzutauchen! Seine Arbeit bedeutete ja keine 
schwächliche Flucht aus der entsetzlichen Wirklichkeit hin- 
aus, keinen Bau von Luftschlössern oder Kartenhäusern; 
es war vielmehr eine Leistimg, welche volle Energie, Treue 
imd Begeisterung erforderte. 

Mit allgemeiner Bewimdenmg hatte die gebildete Welt 
die letzte Blüte der Renaissance begrüßt, die Schöpfung* 
eines zwischen Wissenschaft und Kirnst, zwischen Antike 
imd Scholastik, zwischen Weltlust und Askese sich auf- 
reibenden Geistes. Man fand darin ideales Streben nach 
unsterblichen Taten, rührende Liebesgeschichten, schim- 
mernden Weltglanz, das Walten überirdischer Schutzmächte, 
dunkle Zaubereien und höllische, von Dämonen gewebte Fall- 
stricke; vor allem weiche, bezaubernde, melodische Klang- 
fülle. Keiner ahnte die Kämpfe, welche bereits während des 
Schaffens des Dichters Seele zerrissen hatten. Ein geheimer 
Zauber, ein mythischer Nebel umgab seine märtyrerhafte 
Persönlichkeit, er erschien als ein Opfer brutaler Tyrannen- 
laune, man dichtete ihm eine mehr als romanhafte Leiden- 
schaft an, die Liebe zu einer großen Dame, welche sein 
Verhängnis geworden sei. 

Bereits hatte jedes gebildete europäische Land seine 
Übersetzung der Gerusalemme Liberata. Zum schweren 
Kimimer der Fruchtbringenden Gesellschaft war nur Deutsch- 
land noch ausgenommen. Man war entschlossen, ebenfalls 
seinen Tassisten zu haben und drang in Herrn Dietrich, den 
Literaturkuridigen, dem die italienische Sprache lieb und 
vertraut war, der als Ritter Rittertaten und Heldenleben zu 
würdigen wußte ; und der Sorgenüberhäufte, Vielüberbürdete 
nahm die Aufgabe an und vollendete sie in den zwei Jahren 
der furchtbarsten Kriegsgreuel (1622 — 1624). Noch fernere 
zwei Jahre vergingen, ehe er seine Schöpfung wiedersah; 
teils weil zwischen ihm und Frankfurt am Main der Krieg 
wütete, teils weil die „Kupferstücke" anzufertigen waren. 
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Dennoch war sie noch vor Opitzens Büchlein „von der teut- 
sehen Poeterey** beendet. Welcher Schmerz I 

Größer aber noch war Opitzens Kummer darüber, daß 
die vornehmste Gesellschaft Deutschlands, vornehm durch 
ihre Tendenzen wie durch die Stellung ihrer Mitglieder, 
sich vor ihm verschloß. Tout comme chez nousi Einfluß- 
reiche Mitglieder hatte er um ihren wohlverdienten Ruhni 
gebracht ; die Ehre, die ihnen gebührte, heimste er ein. Man 
mußte seine Prinzipien anerkennen, verhielt sich aber kühl 
bis ans Herz hinan gegen seine Person; und jahrelang blieben 
seine Schreiben unbeantwortet. Ein weniger eitler Mann 
als Opitz, ein Dietrich von dem Werder, hätte sich stolz 
und gekränkt abgewandt; ein Opitz hingegen wand und 
schnüegte sich, ertrug das beleidigende Stillschweigen und 
die Geringschätzimg mit einer Unverfrorenheit, welche nur 
diese Art von Leuten kennt, die um jeden Preis berühmt 
werden will, der jedes Mittel dazu recht ist. Der Werder- 
schen Arbeit spendete er das unbescheidene, kränkende Lob 
des Gönners, der den Dilettanten zu ferneren Versuchen 
ermutigt und ihm sein Wohlwollen in Aussicht stellt, ihn 
zugleich aber um seine Fürsprache bei dem Fürsten und 
der hohen Gesellschaft ersucht; und, geblendet von der 
kaiserlichen Lorbeerkrone und der selbstbewußten Arroganz 
des damaligen literarischen . Diktators, blieb der ehrliche 
Kriegsmann, der dilettantisch, aber ehrlich schaffende, der 
— man möchte sagen: autodidaktisch gebildete — Dichter 
auf der gönnerhaft dargebotenen Leimrute kleben und wurde 
der Freund und Jünger des Mannes, der an Energie, Cha- 
rakter und poetischem Können so tief unter ihm stand. 
„Das macht: ich bin kein ausgeklügelt Buch, 
Ich bin ein Mensch mit seinem Widerspruch." 

Auf den Schultern der Hoeck, Zincgref und Weckherlin, 
der Hübner und Werder stieg Opitz in die hohe Gesellschaft, 
welche sich erst nach Jahren bequemte, den Mann aufzu- 
nehmen, der als theoretischer Tendenzler verstanden hatte, 
die Quintessenz aus den praktischen Leistungen seiner Lehrer 
zu ziehen, welche ihrerseits sich nicht an Opitz, sondern am 
Auslände gebildet hatten. 



- 58 - 

In dem vornehmen, tatenlustigen Charakter Herrn Diet- 
richs tritt hier der Zug rührender Bescheidenheit ans Licht, 
der sich in der altgermanischen Sagenpoesie, in der Ahnen- 
geschichte unsers Volkes so häufig wiederholt, daß der 
Bessere sich dem Geringeren verehrend und gehorchend 
imterordnet, in edler Einfalt und seiner eignen Größe un- 
bewußt. Tatsächlich blieben diese beiden so ungleichen Män- 
ner von da an für das Leben verbunden. 

Ein zweiter Stein des Anstoßes schob sich unserm Herrn 
Dietrich in den Weg, als er bald nach dem Erscheinen seines 
Buches mit einer diplomatischen Mission, welche selbstredend 
völlig mißglückte, an den Hof Kaiser Ferdinands geschickt 
wurde. 

Wallensteins barbarische Macht hatte den Widerstand 
der Norddeutschen, die Macht des Dänenkönigs und des 
großen Abenteurers Mansfeld gebrochen, die kaiserliche Ge- 
walt stieg zu ungeahnter Höhe auf; wie hätte er da Ver- 
anlassung gehabt, mit den Überwundenen zu paktieren I 

Allein gegen die Person des Abgesandten verhielt er 
sich gnädig und erbat sich von ihm die Übersetzxmg des 
Gedichts, welches auf dem Boden seiner Kirche, aus seinen 
eignen Tendenzen des Kampfes gegen Ketzer und Ungläubige 
entsprossen war. Die kaiserliche Bitte war Befehl, schmei- 
chelhafter Befehl, imd Dietrich, der kerndeutsche Mann imd 
ehrliche Protestant, war in der Hofluft aufgewachsen. Er 
entsprach der kaiserlichen Gunst, indem er dem Monarchen 
mit den blutigen Händen in der „Dianea**, welche er einem 
Romane des Venezianers Loredano nachdichtete, eine Hul- 
digung darbrachte, welche sich schwer mit seiner echt pro- 
testantischen Überzeugimg, seinem ehrlichen Kampfe Schul- 
ter an Schulter mit Gustav Adolfs Truppen vertragen will, 
und auf welche wir noch zurückkommen werden. Die poli- 
tischen Ereignisse jedoch hielten ihn bei seinen Glaubens- 
genossen imd bei seiner Partei fest. Das Jahr 1629 hatte die 
furchtbare Erhebung der kaiserlichen Macht, das Restitu- 
tionsedikt, die Gefahr der Zertrümmerung der religiösen und 
politischen Freiheit Norddeutschlands gebracht. Das fol- 
gende brachte den Gegenschlag, das Erscheinen Gustav 
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Adolfs und den StUT2 Wallensteins. Da trat der jetzt zum 
zweiten Male Vermählte an die Spitze eines schwedischen 
Reiterregiments und folgte den Fahnen Gustav Adolfs, den 
er später in seinem Paneg^icus an den Kaiser nahezu ver- 
leugnete. 

Wenn dies geschah am grünen Holz, kann man sich 
dann wundem, daß das dürre des entarteten Deutschtums 
vor Franzosen und Schweden zerbröckelte? 

Auch später bei Banfer in großer und dauernder Gunst 
kämpfte Herr Dietrich in Böhmen, ohne daß man jedoch 
seiner diplomatischen Reisen entbehren konnte; begann — 
während er bei den schnell verwildernden Schweden Zeuge 
der entsetzlichsten Kriegsgreuel sein mußte — seine zweite 
luid zwar volkstümliche Übersetzung, die des „rasenden 
Roland". 

Der Frieden von Prag veranlaßte den schon Zweiund- 
fünfzigjährigen, sich aus den Greueln des Vernichtungs- 
krieges zurückzuziehen; und als letzte Gunst des schwedi- 
schen Heerführers nahm er Schutzbriefe für das anhaltinische 
Ländchen mit. Aus seiner Muße — wenn man in jenen Ent- 
setzenszeiten überhaupt von einer solchen sprechen darf — 
rissen ihn die Schwankungen des Kriegsglückes noch wieder- 
holt in den diplomatischen Dienst, zumal, als seit dem Re- 
gierungsantritte des energischen, jugendlichen Kurfürsten von 
Brandenburg für Norddeutschland eine neue Phase des 
Krieges eintrat, insofern den schwedischen Verwüstungen 
jetzt Einhalt getan wurde. 

Der Muse war der Alternde nicht wieder untreu ge- 
worden; allein auch bei diesem heldenmütigen Manne doku- 
mentierten sich die Gebrechen der Zeit, der Mangel eines 
singenswürdigen Gegenstandes. Bereits vor seiner Roland- 
übersetzung flüchtete er sich in die religiöse Poesie. Das 
erste Gedicht, welches er im Drucke erscheinen ließ, war 
em Klagelied auf den Tod seiner ersten Gemahlin. Schlim- 
mer aber noch, daß er — den Gegenstand entbehrend — 
in jene Wortspielerei verfiel, welche einen Ton, einen Aus- 
druck zu Tode hetzt, wie er in den himdert Sonetten auf 
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Christi Krieg und Sieg in jedem einzelnen derselben beide 
Ausdriicke anwendete. Dann folgte seine Haupt- und Kar- 
dinalsünde, jene schon erwähnte Übersetzung der Dianea mit 
der Verherrlichung des dreißigjährigen Krieges; bis er end- 
lich in völliger Erschöpfung, in der namenlosen Emiedrigimg 
Deutschlands nur noch Friedens- und Trostgesänge, geist- 
liche Dichtungen und gelegentliche Huldigungen an Fürsten 
oder Freunde, namentlich an Herrn Opitz auf Boberfeld ver- 
öffentlichte. Fünfundzwanzig Jahre nach seiner ersten Über- 
setzung der Gerusalemme Liberata gab er sie ein zweites 
Mal imter seinem eignen Namen und mit einer Widmung 
an Kaiser Ferdinand HI. heraus. Dazwischen hatte er fast 
sein siebzigstes Jahr erreicht, war kälter, glätter, gemessener, 
didaktischer, theoretischer, nicht poetischer geworden; kurz, 
er hatte sich zu der Opitzischen Pedanterie bekehrt, die 
Form auf Kosten des Inhalts zu kultivieren. 

Eine Heiratsvermittlimg hatte ihn mit Friedrich Wil- 
helm, dem großen brandenburgischen Fürsten, in Beziehung 
gebracht und ihm die Titel eines brandenburgischen Ge- 
heimen Rates und Kriegsobersten eingetragen. Es war die 
letzte Ehre, welche ihn in diesem Leben traf. Das Alter im 
Vereine mit den erlittenen Mühseligkeiten machte seine Herr- 
schaft geltend. Der viel Umhergetriebene endigte am i8. De- 
zember des Jahres 1657 sanft an Altersschwäche auf seinem 
Gute Reinsdorf, ehe Ludwig XIV. sich anschickte, dem in 
den letzten Zügen liegenden Deutschland den Rest zu geben. 

Von allem, was Dietrich von dem Werder auf dem Gebiete 
der Poesie geleistet hat, interessiert uns hier speziell seine 
Übersetzung des Gerusalemme, und zwar in ihrer ersten Ge- 
stalt. Es ist eine außerordentlich sorgfältige Herausgabe 
für ein höfisches Publikum, für fürstliche und ritterliche 
Leser, dementsprechend mit „Kupferstücken" geziert, deren 
je einer jedem Gesänge als Titelblatt dient.. Nur der lange 
zwanzigste Gesang hat deren vier. Desgleichen rahmt ein 
Kupferstich den Titel ein. Oberhalb desselben thront die 
Stadt Jerusalem, zu Füßen das Heilige Grab, zu beiden Seiten 
sind die vier Haupthelden der Gerusalemme, Gottfried, Peter, 
Tancred und Rinaldo verewigt, alle mit denselben ernsten. 
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greisenhaften Gesichtern ; der verwitterte Peter wie der kaum 
achtzehnjährige Rinaldo mit dem ersten Flaum am Kinn, der 
männliche Gottfried wie der vielleicht fünfimdzwanzigjährige 
Tancred, dessen bärbeißige Miene keineswegs seinen Sehn- 
suchtsschmerz verrät. 

Abgesehen von solchen Verstößen sind die Kupfer außer- 
ordentlich fein und sauber gearbeitet, durch hinzugefügte 
Namen und Ziffern erläutert, was allerdings für das Ver- 
ständnis imerläßlich nötig ist, weil die Stiche in naivster Auf- 
fassung dem Beschauer einen und denselben Vorgang in 
vier, fünf, sechs verschiedenen Stadien vorführen, weil femer 
der Schwierigkeiten der Perspektive wegen alles wie aus der 
Vogelschau aufgenommen erscheint, weil die individuelle Auf- 
fassimg des Künstlers uns zumutet, verschiedene Ungeheuer- 
lichkeiten im guten Glauben anzunehmen, zunächst im 
Kostüm, in der engsten Bedeutung gefaßt. 

Die Ritter erscheinen in ihren mittelalterlichen Rüstun- 
gen, die Damen hingegen in einer aus verschiedenen Perioden, 
zusammengetragenen französischen Mode. Sie tragen hohe 
Fontangen, Stuartkragen, lange Schleppen und ebenso über- 
mäßige Schöße an den Taillen. Diese Eigenheit würden 
wir in den Kauf nehmen. Bedenklicher aber äußert sich 
die Phantasie des Künstlers, sobald er in das Reich der vierten 
Dimension gerät. Er zeigt uns die Hölle als den weit auf- 
getanen Rachen eines entsetzlichen Ungeheuers, das seinen 
Rauch und seine Flammen über einen Kreis langgeschwänzter, 
bocksfüßiger, gehörnter Teufel ausstößt. Das Konzil der 
Unterwelt ist um den Fürsten der Hölle versanunelt. 

Ebenso bedenklich erscheinen die Tiergestalten, in denen 
sich die Götter des Abgrundes im Zauberwalde darstellen; 
allein die objektiv recht anfechtbaren Stiche geben dem 
Buche den vornehmen Charakter einer Gabe für adlige, 
rittermäßige Kavaliere, Kriegshelden und Obersten, sowie 
für diejenigen, welche ihre Tugend und Mannheit dem lieben 
Vaterlande zum Besten anzuwenden entschlossen sind. 

Die beiden Titelblätter, welche der Dichtimg vorgedruckt 
sind, scheinen das Werk verschiedener Verfasser zu sein. 
Der erstere, kürzere, weicher dem Hochberühmten Poeten 



— 62 — 

Torquato Tasso die Ehre gibt, scheint von Herrn Dietrich 
selbst herzurühren, welcher damals noch die Nennung seines 
Namens verschmähte ; der zweite, schwung- und prunkvollere 
dagegen bemüht sich sowohl, die Heldentaten der Kreuzritter 
ins Licht zu setzen, als auch das große Werk der Über- 
setzung und die elegante Auszierung mit Kupferstücken ge- 
bührend zu verherrlichen. Nicht Tassos wird gedacht, son- 
dern der imgenannte, doch höchst verdienstvolle Übersetzer 
wird verherrlicht. Dieser Titel rührt ohne Zweifel nicht 
von dem bescheidenen imd stolzen Anonymus, sondern von 
seiner Auftraggeberin, der Fruchtbringenden Gesellschaft, 
her. Am Ende der Übersetzung folgt eine Verherrlichung 
des „Werten Rittersmannes" in Alexandrinern. Dem Autor 
und seinem Werke wird darin hohes Lob gespendet. Dr. 
Georg Witkowsky ist der Meinung, daß dieses Lobgedicht 
von Opitz herstamme; jedoch widersprechen dem die am 
Fuße stehenden Initialen C. K., welche vielmehr auf Dietrichs 
Schwager Chr. v. Krosigk deuten. 

Für den Kritiker, welcher entschlossen ist, gerecht über 
diese große, fleißige, tüchtige Übersetzung zu urteilen, ist 
es unerläßlich, sich von der Stufe unseres gegenwärtigen 
historischen und politischen Niveaus, von der Stufe unsrer 
Sprachbildung, von der modernen Art unseres Empfindens 
und Denkens loszulösen und in jene Zeit zurückzukehren, 
welche mannhaft für die Reste vaterländischer Wohlfahrt, 
für die Erhaltung der germanischen Sprache und der höfi- 
schen Sitte kämpfte. Flach und vulgär wäre das Maß dessen, 
der die Leistungen jener Kämpfe deshalb gering anschlagen 
wollte, weil „wir es heut so herrlich weit gebracht**, weil wir, 
die Epigonen, die Erben jener sind, welche unsere historische 
und literarische Stufe vorbereitet haben. 

Wer als verwöhntes Kind seiner Zeit und mit dem ganzen 
Bildungsdünkel derselben Werders Gottfried von Bulljon in 
die Hand nimmt, wird ihn enttäuscht zurücklegen, falls er 
nicht tausend Veranlassungen findet, seinen eignen genialen 
Witz daran zu üben. Anders jedoch, wenn man sich ver- 
zweifelnd durch schwere Aktenbände, durch unbehilfliche 
historische Darstellungen jener Zeit durchgearbeitet hat und 
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Werders Gottfried neben diese stellt; dann empfindet man 
das poetische Leben imd Wirken eines Geistes, welcher lange 
vor Herder verstand, sich liebend in sein Original hinein- 
zudenken, welcher nicht zu künsteln imd verbessern, sondern 
einfach, was er fand, wiederzugeben beflissen war, einen 
pietätvollen Nachbildner, welcher nicht mu: Metrum imd 
Versbau, sondern getreulich auch Empfindung, Stimmung, 
Gesinnung und Vorstellung seines Originals so innig in sich 
aufnahm, daß er in seiner uns heute altfränkisch dünkenden 
Mundart, in seiner mitunter auffallenden Ausdrucksweise uns 
dennoch die Ideen und Vorstellungen des italienischen Re- 
naissancedichters verständlich zu machen weiß. 

Bringen wir femer in Anschlag, daß er der erste ist, 
welcher in Deutschland Stanzen gedichtet hat, was ihm die 
späteren armseligeren Übersetzer des Tasso, — Gries natür- 
lich nicht einbegriffen, — nicht nachzutun wagten, so ver- 
zeihen wir gern seine unreinen, seine rührenden Reime, seine 
Inversionen, seine ims imge wohnte, aber der Volkspoesie ge- 
läufige Stellung des Adjektivs hinter das Substantiv, seine 
häufige Anwendimg von Wörtern, welche die heutige Phase 
unsrer Sprachentwicklung aus dem Salon und der Buch- 
sprache verbannt hat, wenn er z. B. sagte: 

„Die dapffren Helden erbosten sich und grunzten". — 
„er nahm mit Wackeln seinen Schritt". — „Weil aus dem 
Sattel er hinimter mußt' mit Knallen". 

Wir übersehen seine willkürlichen Vereinigungen von 
Wörtern auf eine Silbe, z. B.: 

„Ach, das Spectakel war gar heß- und scheußlich sehr". 
— „Du aber endlich mußt noch Fechtt- und Streitten sehr", 
ebenso seine dem Italienischen nachgebildeten Silbenwieder- 
holungen zum Zwecke der Verstärkung, z. B.: 

„O Sol- o Soliman, du mußt die Ruhe dein aufschieben" 
oder manche imgenaue Wiedergabe des ursprünglichen 
Sinnes; dagiegen erfreut uns gar nicht selten ein ganz inniges 
Eingeben in den Geist seines Originals, wofür einige hier 
folgende Proben sprechen mögen: 
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Dritte (III) Gesang. 
Kampf zwischen Clorinda und Tancred. 

Gleich auff Tancredi kompt Clorinda zugerannt 

Indeß, und ihre Lantz nein in ihr Lager stösset. 

Sie treffen die Visier, und's werden nauff gesandt 

Die Stümpffe in die Höh, und sie bleibt teils entblösset. 

Ihr Helm, der springt ihr ab, weil sich zerreißt das Bandt, 

Und wird so wunderlich vom Haupte abgelöset, 

In ihr Goldgelbes Haar weht schnell der Wind hinein. 

Und sie erscheint im Feld ein schönes Jimgfräulein. 



Ihr Auge funkelt hell, es blitzet ihr Gesicht. 
Sieht zornig sie so schön, wie würd* sie lachend sehen. 
Wie nun, Trancredi, wie? Denkstu imd siehstu nicht? 
Kann dir die Kändtnüß denn deins Schatzes wol vergehen? 
Dies ist der Liebsten dein ihr schönes Angesicht, 
Dein Herz sagt dir's, in dem geschnitzt ihr Bild thät stehen. 
Dies ist die, die du hast, als sie zum Brunnen rückt 
Zu frischen ihr Gesicht, von ohngefähr erblickt. 

Der Vierdte Gesang. 
Das Concil d'es Abgrunds. 

i) Indeß sie machen nun die Werck, und seyn gemeint, 
Daß sie bald zum Gebrauch deß Krieges sollen taugen, 
So siehet solches wol der Menschen grosser Feind, 
Indem er wend hierher sein rothe triefend Augen, 
Und als er sieht, daß sie am Werck so fleißig seynd. 
Für Groll die Lefftzen er muß beissen und zersaugen, 
Und schüttet wie ein Ochs, der hefftig ist verwundt, 
Sein Schmertzen brüllend rauß,mit Seuffzen durch den Schlund. 



2) In seinem Sinne nur zu dichten er anfieng. 
Wie er die Christen Leut möcht endlich alle feilen, 
Er hieß, daß man sein Volck zusammen alle bring* 
Beim Königlichen Stul der finstem schwartzen Hellen, 
(Ach Narr) als wann es wehr so gar ein leichtes Ding . 



--•1 
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Zustreben wider Gott und Ihm zu widerbeüenl 
Ein Narr ist, der sich gleich Gott achtet und vergist 
Wie donnre seine Hand, wann sie erzömet ist. 



3) Der stethen Finstemüß Einwohner er berufft, 
Und läßt sein Hellisch Homund Trompt erschröcklich schallen. 
Es zittert und erbebt die weite schwartze Klufft, 
Die blinde finstre muß von solchem Klang erknallen 
Die Stareken Blitzen auch rab von der obem Lufft. 
Mit solchem Hall und Thon nicht auf die Erden fallen, 
Auch nimmer sich so starck die Erd erschütt und grellt, 
Wann sie die feuchten Dunst in ihrem Busen helt. 

Siebenter Gesang. 

Erminiens Flucht. 
• 4) Sie aß nichts, nur es war ihr Vnglück ihre Speiß, 
Unds mußten ihr den Tranck die Thränen zubereiten, 
Der Schlaff, der aber doch die Menschen gar wohl weiß 
In süß Vergessenheit und sanffte Ruh zu leiten, 
Einschläffert ihre Sinn mit ihrem Schmertzen heiß. 
Und seine Flügel ließ sacht über sie ausbreiten, 
Gar manches Bildnüß ihr indeß die Liebe schafft, 
Zu stören ihre Ruh, indeß sie liegt und schlafft. 



5) Nicht eh erwachte sie, bis die Waldvögelein 
Anfiengen all mit Lust sehr lieblich schön ru singen. 
Der Fluß zu rauschen auch und auf den Zweigelein 
Die Vögel hin xmd her mit Schertz henunb zu springen. 
Da macht sie langsam auf ihr müde Eugelein, 
Und deucht ihr, wie sie hört ein Thon imd Stinun erklingen 
In diesem grünen Wald, bei Wassern \md der Lufft, 
Das da zum seuffzen sie und weinen widerrufft. 



6) Indeß sie weint, so wird ihr weinen mit gewalt 
Von einem hellen Klang, der zu ihr kompt, verstöret. 
Und deuchtet ihr, wie man danmter auch sobald 
Ein Schäfferische Stinmi und grobe Weise höret. 
Sie stehet auff und geht hin sachte durch den Wald 

Wagner, Taaso. 5 
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Und sieht ein greisen Mann, der embsiglich anhöret 
Drey seiner Kinderlein ihr Liedlein und Gesang, 
Und strickt bei seiner Heerd sein Netz zum Vogelfang. 

Der Vierzehnde Gesang. 
Gottfried sieht im Traum Ugo. 

4) Ein solches schön Gesicht hat niemands je gehatt. 
Und ist nie keim im Traimi was schöners widerfahren. 
Als dieses jetzo ihm; danns ihm den hohen Rath 
Deß Himmels und der Stern im Schlaff must offenbahren. 
Ja er gar eigentlich wie in eim Spiegel that 
Das, was zukünfftig ist, darinnen recht erfahren, 
Im deucht, wie er geführt würd in ein Klarheit nein. 
Geziert mit Giädner Flamm imd einem Weissen Schein. 



Und als er nun beschawt die Weite von der Höh, 
Und aller Liechter Lauff wohl hätte eingenommen, 
So dünket ihm, wie er ein Held lun gürtet seh 
Mit Stralen und mit Fewr gerade zu ihm kommen. 
Und wie von ihme auch ein süße Stimme geh, 
Daß er dergleichen noch jemahls nicht hab vernommen: 
Gottfried, empfängst Du nicht (der Ritter zu ihm spricht) 
Dein sehr getrewen Freimd? Kennstu Ugonem nicht? 



Er aber antwort ihm: Ein solcher newer Schein, 
Damit Du, wie die Sonn', bist wunderlich gezieret, 
Mir hatte den Verstand imd alle Sinne mein 
Und Deine Kändtnüß auch zugleiche mit entführet; 
Dreymal zu hertzen ihn streckt er die Arme sein 
Dreymal das Bildnüß weicht imd sich zurück verlieret, 
Und sich doch widerumb gar nah hin zu ihm macht 
Gleich einer leichten Lufft, und freimdlich ihn anlacht. 

Der Zwanzigste Gesang. 
Armidens Ergebung. 

134) So klagt sie und indeß macht Zorren sampt der Lieb 
Auß beiden Augen ihr viel Thränen raußer Quellen; 



- 67 - 

Ein keusch Erbarmung auch sein Hertz bewegt und trieb, 
Dazu auch manche Zähr sich muste mitgesellen 
Und redt ihr lieblich zu: Ach Dich zufrieden gib, 
Armida, und woUst doch Dein Hertz in Ruhe stellen. 
Zur Schand spar ich Dich nicht, ich heg Dich Deinem Reich, 
Dein Feind nicht. Sieh, ich bin Dein Held und Knecht zugleich. 



Schaw an mein Augen doch, wann Du je meinem Wort, 

Das voller Trewe ist, willst keinen Glauben geben. 

Ich schwere, daß ich will an Deiner Eltern Ort 

Zur Kronen bringen Dich, Ach wann ich möcht erleben, 

Daß Du das Heydenthumb ablegst und nach der Pfort 

Des hohen Hinmiels woltst in wahrem Glauben streben I 

So wolte machen ich, daß in gantz Morgenland 

Kein Dame solte seyn, Dir gleich an Glück und Stand. 



So redt und bäte er und seine Bitt belegt 
Mit Thränen, und mußt auch theils Seuffzen drunter lassen. 
Gleich wie ein harter Schnee bald zu verschmelzen pflegt, 
Wan ihn die Sonne kann mit heisser Lufft anblasen. 
Also auch jetzt nur noch die Lieb sich bey ihr regt. 
Der Zorn, der vor so hart, der mußt sich ganz zerlassen. 
Sieh, ich bin Deine Magd und Deine Dienerinn 
(Sagt sie) schaff es mit mir nach Deinem Wunsch imd Sinn^ 

Herr Dietrich hat sich in dem Grade in Tassoisches 
Wesen, Vorstellen, Empfinden hineinvertieft, daß er sich 
verpflichtet fühlt, den Kampf seines unglücklichen Vorbildes 
imd dessen Verteidigung gegen die Mitglieder jener Kom- 
mission unter Scipio Gonzagas Vorsitz aufs neue aufzu- 
nehmen. Völlig aus dem Geiste seines Jahrhimderts heraus 
verteidigt er die Engels- und Teufelserscheinimgen, die 
Zauberkünste und Blendwerke, indem er einerseits die poe- 
tische Freiheit des Dichters, anderseits die historische Be- 
glaubigung von Wundem behauptet. Ja, er hat sich so sehr 
in sein Original hineingelebt, daß in ihm, dem kerndeutschen, 
selbständigen, charakterfesten Manne, der in seiner Gesamt- 
erscheinung das völlige Gegenstück zu dem unglücklichen 

5* 
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haltlosen italienischen Poeten darstellt, dennoch einige Züge 
erscheinen, welche lebhaft — und keineswegs zu Herrn Diet- 
richs Vorteil, wie schon oben angedeutet — von Tasso auf 
ihn übergegangen zu sein scheinen. Da ist vor allem die 
eigne Unsicherheit in Bezug auf seine Dichtung, die ganz 
und gar überflüssige Unterordnung imter das theoretische 
Urteil eines literarischen Diktators. Unterwarf Tasso, in 
der Unsicherheit, ob er die Privilegien zum Drucke erhalten 
werde, sich mit Zittern und Zagen einer kirchlichen Kom- 
mission und den Forderungen des Tridentiner Konzils, und 
versündigte sich der längst unheilbar Kranke durch die un- 
endlich langweilige und geschmacklose regelrechte Umdich- 
tung seiner Liberata zur Conquistata; mußte er mit eigner, 
stiller Verzweiflung anerkennen, daß die Vorwürfe, welche 
die Crusca gegen sein Werk erhob, nur allzu sehr dem eignen 
theoretisch pedantischen Zwange in seinem Innern ent- 
sprachen, so beging Herr Dietrich genau dasselbe Unrecht 
gegen seine eigne kraftvolle imd in gewisser Beziehung 
geniale Schöpfung, als er nach dem Urteile des Diktators 
das Gedicht äußerlich poliert imd gefeilt, innerlich geschädigt 
und ernüchtert, nach fünfundzwanzig Jahren, als er selbst 
älter imd kälter geworden war, zum zweiten Male heraus- 
gab und damit den Beweis des greisenhaften Sinkens seiner 
poetischen Kraft lieferte. 

Er war keineswegs sofort der Opitzischen Überlegenheit 
gegenüber in eine unbedingte Abhängigkeit geraten. Ab- 
sichlich und bewußt, mit voller gebührender Selbstschätzung, 
hingerissen von der Freude des poetischen Könnens und 
Schaffens, der bisher unkultivierten Fähigkeit sich erfreuend, 
dichtete er weiter, sowohl im wilden Lagerleben, wie auf 
seinen Missionsreisen an die Höfe; und im Jahre 1632 trat 
er mit dem „Rasenden Roland" des Ariosto hervor. 

Ein Wagestück in mancher Hinsicht war diese Dichtimg 
%oll übermütiger Laune, diese abenteuerliche, sich selbst und 
die Welt verspottende Schöpfung, welche, man sollte es 
meinen, in keine Zeit weniger gehörte, als in jene Periode 
der furchtbaren Kriegsgreuel, die Deutschland verwüsteten. 
Nichts bot sie dem lehrhaften, überlegenen Geiste der vor- 
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nehmen Poeten, nichts von der salbungsvollen Frömmigkeit, 
mit der die geweihte Zimft der Dichter auf das ungebildete 
imd unwürdige Volk hemiedersah; vielmehr folgte Herr 
Dietrich dem Beispiele seines Standesgenossen imd ritter- 
lichen Bruders in Apoll, Ulrich von Hütten, welcher ebenfalls 
vor einem Jahrhundert sich an die Kriegsknechte und Reuter- 
gut und die gesamte deutsche Nation, selbst den mühseligen 
Karsthans gewendet hatte. Ebenso' sendete Herr Dietrich 
Bändlein auf Bändlein, zu drei imd vier Gesängen, den 
Roland auf die Messen, verschmähte es nicht, im Volkstone 
mit dem Volke zu reden ; von den Schwierigkeiten der Stanze 
riß .er sich los und ersetzte sie durch vier Reimpaare des 
damals alleinseligmachenden Alexandriners; und das Werk 
gedieh bis zum einunddreißigsten Gesänge; dann aber war 
die Fähigkeit — nicht des Dichters, sondern des gedemütigten 
Volkes, dem man alle Freude, allen Trost des Lebens zer- 
treten hatte — zu Ende. Mit dem Jahre 1636 verlief dasi 
Werk sich im Sande. Auch später, im Jahre 1645, kam die 
durch Fürst Ludwig geplante Wiederherausgabe nicht zu- 
stande. Einen weit schlimmeren Fall in die Nachfolge seines 
kranken, charakterschwachen Vorbildes bezeichnet die be- 
reits erwähnte, im Jahre 1644 erschienene Übersetzung der 
„denklieblichen, kunstzierlichen, klugsinnigen, anmutigen 
Dianea des Loredano", einer für unsem Geschmack ganz im- 
erträglichen, auf unglaublichen Intrigen, romanhaften Un- 
möglichkeiten aufgebauten epischen Dichtung, in welcher 
jene an Blut, Verbrechen und Ränkespiel gewöhnte Zeit 
schwelgte. 

Hatte der mannhafte, deutschgesinnte, der Antike zu- 
gewendete freimütige Dilettant beim Eintritte in sein siebentes 
Jahrzehnt an Geschmack und Urteil Schiffbruch gelitten? 
Noch schlimmer 1 Erstreckte sich dieser Schiffbruch auch 
auf seinen guten, treuen, ehrlichen Charakter ? War der Geist 
des zum Elyseerfelde aufgestiegenen Pindars und Homers 
und Maros jener Zeiten zwiefältig zu seinem zurückbleibenden 
alternden Freunde herabgestiegen? Mehr als bedenklich 
ist die Huldigung, welche er dem kaiserlichen Hause dar- 
bringt, indem er im zweiten Buche 6 — 26 eine auf den 
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schweren Religionskrieg bezügliche Episode einflicht und 
salbungsvoll darstellt, wie der unvergleichliche Ferdinand, 
der Trost seiner Untertanen und die Verehrung aller Nach- 
barn, der große und glückliche Kriegsheld, von dem Könige 
des allerfrechsten und schrecklichsten Volkes, der Schweden, 
aus eigennütziger Ursache angegriffen wird, wie verräterische 
Städte dem Feinde die Tore öffnen, wie der Eindringling 
(dem er übrigens das Lob eines ausgezeichneten Feldherm 
gelassen hat) bei Lützen fällt; wie darauf der hinterlistige 
Wallenstein, trotzdem er von der Majestät mit aller Gnade 
überschüttet und mit aller Langmut getragen wird, auf die 
verräterischste Weise die Hauptleute verführt, mit den 
Feinden Einverständnisse anbahnt, sich nach der Enthüllung 
seines Verbrechens in eine Festung zurückzieht imd — als 
er verhaftet werden soll — sich mit dem eignen Schwerte 
tödlioh verwimdet und seine schuldbeladene Seele aushaucht, 
während die gegen ihn abgesandten Offiziere ehrerbietig- 
neben seinem Lager seines Endes harren, wie dann die kurz- 
sichtige imd böswillige Welt allenthalben Veranlassung ge- 
nonmien hat, wegen des wohlverdienten Endes dieses Ver- 
räters den großen imd guten unschuldigen Fürsten schmäh- 
lich zu verleumden. 

Den Kommentar zu dieser epischen Darstellung erspart 
man sich lieber. In jener Zeit allgemeiner macchiavel listischer 
Niedertracht sieht man mit Kummer, aber mit Verständnis 
für die Verwirrung, selbst einen vornehmen, männlichen, 
germanischen Charakter noch in den Greisenjahren sich tiefer 
vor dem Kaiserthrone beugen, als mit seiner Manneswürde 
verträglich war. Dieser epischen Huldigung nach Opitzi- 
schem Muster an das berühmte Haus von Österreich, dem 
nichts auf Erden gleich, schließt sich die Widmung an den: 
römischen Kaiser Ferdinand IL an, dessen Bild der zweiten 
Ausgabe des Gottfried vorangesetzt ist und welche Werder 
mit seinem Namen und Titel gezeichnet hat. 

Gottfried, der ganz Unwürdige, begehrt, der Kaiserlichen 
Majestät, »welche mit wichtigeren Geschäften überhäuft ist, 
vorgestellt zu werden, in der Hoffnung, daß der Allerdurch- 
lauchtigste Liebhaber und Schutzherr aller löblichen Werke 
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und .Wissenschaften, besonders unsrer tapf em Muttersprache, 
ihm ßeine Gunst werde leuchten lassen; um so mehr, als 
der ,Held des Gedichtes, wenn auch nur in einem viel ge- 
ringeren Range, dennoch der Kaiserlichen Majestät nahestand 
als Ritter, König, Weiser, sieghafter Feldherr, als Eroberer 
des irdischen Jerusalems, während seine Kaiserliche Majestät 
aus gottseliger Liebe nach so vielen sieghaft bestandenen 
Schlachten imser deutsches Vaterland als ein geistliches Jeru- 
salem und lebendiges Grab Christi von der Tyrannei und 
überschwenglichen Drangsal so mancher wütender Waffen 
befreit habe. 

Dies schreibt ein Waffengenosse Gustav Adolfs, ein kem- 
hafter deutscher Edelmann, dessen Charakter man in allen 
übrigen Hinsichten nur das höchste Lob widmen kann, den 
Vemichtem deutscher Kraft, deutschen Bürgerglückes, über 
welche die Geschichte das herbste Urteil gefällt hat. Auch' 
der Mannhafteste bleibt ein Kind seiner Zeit, und das ruhe- 
lose Leben hatte die Körper- und Geisteskraft auch dieses 
kräftigen Mannes allmählich, aber sicher untergraben. 

Abgesehen von diesen Schwächen bleibt er als Mensch, 
Staatsbürger, Patriot eine vornehme, eine liebenswürdige Er- 
scheinung. Als Dilettant in der Poesie ist er bisher ohne 
Frage zu gering geschätzt worden. Auch nach dem Urteile 
Lemkes und Witkowskys steht er hoch über den Mitgliedern 
der schlesischen Schulen und ebenbürtig neben den Roman- 
tikem des achtzehnten und neunzehnten Jahrhunderts. 

Ich möchte ihn am liebsten als einen Vorläufer Herders 
bezeichnen. Dieselbe Anpassungsfähigkeit an die Individua- 
lität eines fremden Dichters, dieselbe Achtung für die Nach- 
bildung der Form, dasselbe Verständnis für die verwandt- 
schaftliche Beziehung der Form zu dem Inhalte des Ge- 
dichtes, dabei die hingebende Treue, die ausdauernde Arbeits- 
energie und -freudigkeit, wie keiner der Romantiker sie besaß, 
die Ehrfurcht vor fremder Leistung, die bestimmte Ahnung 
der Verwandtschaft der Poesie zwischen allen Völkern, die 
den großen Dichter zum Eigentume aller gebildeten Na- 
tionen macht, dies alles war in Herrn Dietrichs Geiste auch 
schon lebendig, wenn auch seine Ideen noch nicht mit der 
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Schärfe der Herderschen ausgeprägt waren. Er, der erste, 
und Gries, einer der letzten Tassoübersetzer, sind die beiden, 
die am ersten des Lorbeers wert sind. Brachte der letztere 
das Werk der Vollendung nahe, so war Herr Dietrich der 
erste, der die immerhin stolze Pflanze im deutschen Boden 
heimisch machte, wo sie alsbald nach verschiedenen Seiten 
ihre Schößlinge zu treiben begann. 



Shakespeares Einfluss gegen den Tassos und 
die Schäferdichtung, 

Bekannt und gewürdigt war die Gerusalemme Liberata 
selbstredend in der Fruchtbringenden Gesellschaft vor Herrn 
Dietrichs Übersetzung. Landgraf Moritz der Gelehrte von 
Hessen hatte bereits ihre Abenteuer zu Ritterspielen ver- 
arbeitet, die er an seinem Hofe aufführen ließ, um das wüste, 
sinnliche, brutale Wesen der bisherigen Ritterfeste zu ver- 
edeln; allein verbreiteter und geliebter war Tassos Aminta 
imd dessen direkter Nachkonmie, der Pastor Fido des Guarini; 
daher kann man, um den Einfluß Tassos auf die deutsche 
Literatur zu würdigen, nicht umhin, einen Blick auf die 
Schäferpoesie des sechszehnten und siebzehnten Jahrhunderts 
zu werfen. 

Diese Forschung führt uns ausschließlich in die vor- 
nehmen Kreise, unter die gefühlvollen Seelen, welche es als 
ihren besonderen Beruf betrachteten, der eignen Zartheit der 
Empfindung Weihrauch zu streuen. 

Allein neben dem italienischen Schäferspiele waren noch 
andre Einflüsse tätig. Es ist ein Auf und Ab, ein Werden 
und Vergehen, ein Kampf der verschiedensten Tendenzen in 
den Neigungen wahrnehmbar, welche das gebildete Deutsch- 
land bald nach Italien oder Frankreich, bald nach den Nieder- 
landen oder England ziehen, es bald zu dem aufsteigenden, 
kampfbereiten Protestantismus, bald zu der dem Tridentiner 
Konzile erliegenden Renaissance hinlenken. 

Welche Nation einen hervorragenden Poeten an das 



— 74 — 

Steuer stellt, hat zeitweilig die Führung auch in Deutschland. 
Lange genug hatten empfindsame Seelen für den in immer 
neuen Auflagen erscheinenden Amadis geschwärmt; es 
konnte nicht fehlen, daß endlich die Satire sich seiner be- 
mächtigte imd gegen den ästhetischen, schwärmenden Mär- 
chenprinzen den abenteuernden Don Quixote in die Schran- 
ken führte. Die grauenvolle Wirklichkeit hingegen suchte 
und fand Palliative in der ästhetischen Sentimentalität, der 
possenhaften Laune oder schließlich der ungeschminkten 
Schilderung der Kriegsgreuel und der daraus entstehenden. 
Verrohung, im Tone Grimmeishausens. 

Von Italien her drangen die letzten Strahlen der höfischen. 
Renaissance nach Deutschland. Die Rittertaten Don Juans 
d'Austria in der Schlacht von Lepanto weckten noch einmal 
den Geist der Kreuzzüge, als dem Baume des Rittertums 
bereits die Axt an die Wurzel gelegt war. Aus dem Geiste 
der heidnisch antiken Klassizität und dem des mittelalter- 
lichen Rittertums heraus waren die zahlreichen Entwürfe 
jener Kreuzzugsepen geboren, welche in Italien aufsproßten 
und unter denen das große Epos Tassos den Preis davontrug, 
ein Epos, welches wohl in den weitesten Kreisen des italie- 
nischen Volkes Wurzel zu fassen vermochte, jedoch im 
kühleren protestantischen Deutschland höchstens in Hof- 
kreisen Bewunderung und Beifall fand, nicht sowohl seiner 
Tendenzen, als seiner Sangbarkeit, seines künstlichen Baues, 
seiner vornehmen Allüren und — last not least — seiner 
weitverbreiteten Zelebrität wegen. Allein der Gerusalemme 
Liberata- erstanden in Deutschland zwei gefährliche Gegner. 

Aus dem protestantischen England waren die Dramen 
William Shakespeares eingeführt worden, eines Dichters, 
welcher mit gleicher Meisterschaft seine Feder in das Morgen- 
rot und in den Schmutz zu tauchen verstand, der neben den 
glänzendsten Phantasiegebilden die krasseste Realität auf 
den Schild zu heben wagen durfte, der mit tausend Wurzeln 
in der Sitte, der Geschichte, der Gesinnung seines Volkes 
haftete, aus dessen untersten Schichten er entsprossen war, 
er, der unumschränkte Meister im Gebiete des Schönen, 
Zarten, Edlen. 
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In dem Boden, dem er entsprossen, schlug er Wurzel. 
Wandernde Truppen trugen seine Werke imter die Menge, 
und einerseits der Geist des Protestantismus, anderseits der- 
jenige der groben Volkstümlichkeit, die unfeinen, oft obscönen 
Spaße seiner Clowns verschafften ihm bei den breiten Massen 
des deutschen Volkes Eingang, während die höfische Re- 
naissance und das ritterliche Christentum der Gerusalenmie 
Liberata ihnen einen Buch mit sieben Siegeln blieb. 

Der zweite Feind aber, welcher derselben erstand, war 
kein anderer als ihre jüngere Zwillingsschwester, die Gerusa- 
lemme Conquistata, das Produkt des frühzeitigen Alterns, 
der geistigen Entartung, der knechtischen Unterwerfung ihres 
Dichters unter die Regel, einerseits diejenige der Antike, des 
Aristoteles imd Vergil, welche die Crusca heilig gesprochen 
hatte; anderseits unter die des Tridentiner Konzils, welches 
die heitere Lebenslust der Renaissance, die Phantasie, die 
Liebe, den höfischen " Ritterglanz mit der Geißel aus der 
Poesie verbannte und der antiken Muse die Kutte überwarf. 
Der Kompromiß beider Tendenzen, der skrupulös regel- 
rechten Form und der skrupulös regelrechten kirchlichen 
Gesinnimg erzeugte den Marinismus. Der jugendliche Führer 
der nach ihm benannten Bewegung hatte seine Instruktionen 
direkt vom gealterten imd ermüdeten Tasso, dem Schöpfer 
der Conquistata, empfangen, von Tasso, dem gestürzten, 
letzten, dereinst so begeisterten Sänger des höfischen 
Rittertums. 

Auch in Deutschland wurden beide Kämpfe ausgekämpft. 
Auch hier verschlang der Marinismus den Tassismus, so weit 
dieser sich auf die Gerusalemme Liberata stützte. Mit seinen 
vornehmen Prätensionen, seinem glanzvollen Auftreten ge- 
berdete er sich als das Produkt höfischer Bildimg und über- 
ließ dem kräftigen, alle Regeln der Form, alle Vorschriften 
der Kirche ignorierenden englischen Genius die breiten 
Schichten, — d. h. nicht allein diese. 

Auch in höfische Kreise drang Shakespeare ein; auch 
fein erzogene, geniale Geister fanden ihre Neigungen zwie- 
spältig bald hier-, bald dorthin gewendet. Hie Shakespeare, 
da Tasso I Vermittelnd stand zwischen beiden, doch zumeist 
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dem Marinismus zugewendet, die französische Bildung, — 
so fließt es in den Geistern der Menschen ineinander, welche 
in Deutschlands drangsalsvollster Zeit dessen Gesclnchte zu 
leiten berufen waren. Molluskenhaft weiche Gestalten stehen 
scharf umrissenen Charakteren gegenüber. 

Einer der strengsten und vornehmsten darunter, ein 
großer Herrscher auf kleinem Throne, der schon erwähnte 
Landgraf Moritzder Gelehrte von Hessen, begabt 
mit imgewöhnlichem staatsmännischen Blicke, wunderbarer 
Energie, die nicht selten in Härte und Trotz ausartet, als 
Calvinist ebenso unerschrocken in der Front gegen den Kaiser 
wie gegen die Lutheraner, prophetisch die Kriegsnot voraus 
verkündend; dessenungeachtet ein eifriger Jünger und Pro- 
tektor der Renaissance, als welcher er eine Universität, eine 
Ritterakademie, eine Schule für die Kinder seiner Hofbeamten 
gründete, verfallene Schlösser wieder aufbaute, neue Kunst- 
und wirtschaftliche Zweckbauten errichtete, und, während er 
den Vitruvius studierte, zugleich Kirchengesänge komponierte, 
den berühmten Musikmeister Heinrich Schütz in seinen Kreis 
zog, welcher später die Kunst Palästrinas an den Dresdener 
Hof führte Dieser unglaublich tätige und energische Fürst, 
der zugleich sich bemühte, seine Ritterschaft nach dem Muster 
der italienischen Renaissancehöfe zu reformieren, der den 
Orden der Temperantia gegen das deutsche Nationallaster 
gründete, der den Macchiavelli studierte, und, so oft er den 
Pegasus selbst bestieg, ihn den Flug in die Sphäre eines 
Tasso und Dante nehmen ließ, dieser selbe Fürst rief zu 
gleicher Zeit englische Komödianten an seinen Hof imd ließ 
Shakespeares Dramen aufführen und von denselben Über- 
setzungen anfertigen. Sein Hoftheater war in ganz Deutsch- 
land berühmt; den Hauptteil an seinem Interesse allerdings 
behaupteten die Ausländer; allein höchst interessant erscheint 
der Zug, daß einerseits der strenge Calvinist sich nicht 
scheute, in die Erbschaft der katholischen Kirche einzugreifen 
und biblische Dramen aus der Vergangenheit zu erwecken, 
zweitens der Renaissancezögling es nicht verschmähte, die 
deutsche Volksdichtung von der Straße an seinen Hof zu 
rufen. Graf Alexander im Pfluge wurde auf seiner Bühne 
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dramatisch dargestellt. Allein stets wieder zog es ihn zurück 
zu der Antike, zum Ariost und Tasso, — leider sind die 
Ritterdramen, die er gedichtet, verloren; allein wir wissen, 
daß sie auf das Haar den Festen des Hofes von Ferrara 
glichen. Bereits in diesen Darstellungen spielt die böse 
Zauberin Armida, welche am Ende ihr prachtvolles Schloß 
in die Luft sprengt, eine hervorragende Rolle. Noch mehr: 
der streng protestantische Fürst schickte junge Studenten 
nach Italien, und seine Tochter Elisabeth dichtete unter 
der Anleitung Dietrichs von dem Werder Sonette nach dem 
•Muster Petrarcas. Auch dem Aberglauben der Renaissance 
brachte Landgraf Moritz seinen Tribut. Während er den 
Vitruv, den Macchiavelli und den Tasso studierte, besoldete 
er an seinem Hofe Goldmacher und Alchymisten. 

Einen Rivalen fand der große Landgraf, allerdings erst 
nach seinem Hingange, an dem Hofe von Wolfenbüttel. Aus 
den Reformationskämpfen hatten sich die merkwürdigsten 
Beziehungen beider Höfe auf die Enkel vererbt. Bisweilen 
befreundet, häufiger in bitterem Hasse, in beleidigender 
Eifersucht gegeneinander anstrebend, suchte ein Hof den 
andern zu überbieten. 

Nach dem Tode des gelehrten Moritz trat Herzog An- 
ton Ulrich von Brauns chweig-Wolfenbüttel 
dessen führende Stellung in den deutschen . Literaturbestre- 
bungen an, allein mit völlig verschiedenen Tendenzen. 

Die Wechselfälle seines langen Lebens hatten ihn in die 
verschiedensten Situationen geführt. Die Eifersucht auf die 
jüngere Lüneburger Linie, welche 1702 die Kurwürde er- 
langte, machte ihn dem Kaiser abwendig und trieb ihn direkt 
Ludwig XIV. in die Arme. Allein dieselbe Sucht nach Größe 
lenkte ihn wieder zurück; seine beiden Enkelinnen sollten 
ihm die Stufen zur Hoheit werden, die älteste als die Ge- 
mahlin Karls VL, die zweite als die unglückliche Frau des 
Großfürsten Alexius von Rußland. Er selbst, wenig religiös, 
eitel, galant, wurde ein getreuer Jünger des Sonnenkönigs. 
Diesem zu Ehren führte er französische Sprache und 
Sitten ein, zog er ein Maitressenregiment an seinem Hofe 
groß und häufte durch seine Prunksucht Schulden auf 
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Schulden. Allerdings gründete er auch nach dem Vorbilde 
des „Großen" Ludwig die Universität Helmstedt, eine Ritter- 
akademie und die Bibliothek von Wolfenbüttel, ja sogar 
verschiedene Kirchen, während er noch als fast achtzig- 
jähriger Greis, dem Erzbistum Köln zuliebe, zur katholischen 
Kirche zurücktrat. Von Ludwigs Hofe übernahm er die 
großartigen Ballets, in welchen Apoll nebst den Musen, arka- 
dische Schäfer und Schäferinnen glänzten, während in den 
Singspielen unter römischem Kostüm die Zeitbegebenheiten 
gefeiert wurden. 

Zugleich bekämpfte sein gelehrter braunschweigischer- 
Superintendent die „freche Liebe und den Zauberglauben der 
Amadisromane" durch seine langweiligen, gelehrten, histo- 
rischen Moralgeschichten, und gleichzeitig ging die Schäferei 
in Schefflers und Spees geistliche Poesie über. 

Diese Neigung zur Hirten- und Schäferpoesie, welcher 
die romanische wie die germanische Dichtung für gut zwei- 
hundert Jahre verfallen ist, deren Spuren deutlich noch in 
Goethes Anfangsdramen hervortreten, kann nicht unerörtert 
bleiben, wo von dem Einflüsse der Tassoischen, der itaüe- 
nischen Poesie überhaupt die Rede ist. 

Sehen wir von Theocrit und Vergil ab, so ist Tasso mit 
seinem Aminta in der Tat der Neubeieber der alten buco- 
hschen Dichtung. Dem in raffinierter Kultur und raffiniertem 
Genüsse übersättigten Geschlechte wollte er — nicht etwa 
einen Spiegel vorhalten I — Behüte! Er war ja in tiefster 
Seele selbst einer dieses Geschlechts, — nein, er wollte etwas 
Neues, Pikantes, vom Alltäglichen Abweichendes, ein reizen- 
des Bildchen zeichnen, in welchem die Helden imd Heldinnen 
des Salons sich mit ihren Charaktereigentümlichkeiten in 
ein Schäferkostüm vermummt wiederfanden. In der Mitte 
der seufzende Aminta, die spröde Geliebte als bewaffnete 
Silvia, steinhart und unzugänglich, von einem widrigen Satyr 
gefährdet; im Hintergrunde der weise Mopsus, der das Gras 
wachsen hört und die Sprache der Vögel versteht. Aminta 
rettet seine Nymphe aus ihrer schweren Bedrängnis, und ver- 
säumt nicht, sie für diese Dreistigkeit um Verzeihung zu 
bitten; und es wird ihm der Lohn dafür, daß sie, als er, 
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sie selbst tot glaubend, sich vom Felsen gestürzt hat, zunächst 
nur ein höfliches Bedauern ausdrückt, und erst, als sie den 
vermeintlichen Toten erblickt, sich wehklagend über ihn wirft 
und ihn in ihren Armen glücklich wieder aufleben sieht. 

In imserm geschäftsmäßigen Zeitalter begreift man 
schwer, wie die Hofgesellschaft es aushielt, Tag für Tag 
von der Liebe zu leben, für nichts Anderes Sinn zu haben. 

In der Tat hat auch die nachgeahmte Schäferdichtung 
anderer Literaturen es mit nichts Anderem als verschieden- 
artig gefärbten Kämpfen um die Liebe zu tun. 

Tassos Aminta erntete imglaublichen Beifall, genug, um 
die eifersüchtige Konkurrenz auf diesem Gebiete wach- 
zurufen, da sie im epischen einen schwereren Stand fand. 
Die erste prachtvolle Darstellung des Aminta zu Ferrara, 
im Jahre 1573 bereitete den jungen, ehrgeizigen Poeten auf 
die größeren Ehren der Gerusalemme Liberata vor, was 
Wimder, wenn gereif tere, verdientere Männer, wie z. B. der 
routinierte Diplomat und unglaublich versgewandte Dichter 
Guarini sich sehnten, dem verwöhnten Lieblinge des Hofes 
die Palme wenigstens auf Einem Gebiete streitig zu machen» 
An Angriffspunkten fehlte es im Aminta nicht, imd es ist 
ein vollständiges Mißverstehen, wenn man Guarini für einen 
bloßen Plagiator oder Nachtreter Tassos hält ; eine nur ober- 
flächliche Vergleichung zwischen dem Aminta und dem Pastor 
Fido zeigt Guarini als gefährlichen Gegner Tassos, den er 
nicht nur als Künstler verdimkeln, sondern psychologisch 
und philosophisch vernichten wollte. 

Wäre beiden Dramen, vorzugsweise dem Pastor Fido, 
nicht das Unglück widerfahren, durch zahllose äußerst 
minderwertige Nachahmungen geradezu persifliert zu werden, 
könnte man die Guarinische Dichtimg ohne Erinnerung an 
ihre Entstellungen und Verzerrungen genießen, mit jener Un- 
befangenheit, mit welcher Goethe sie ohne Zweifel genossen 
hat, mit jenem leidenschaftlosen Abwägen, nüt dem 
W. Schlegel sie hoch über die zeitgenössischen Dichtungen 
hob, sie gälte heute noch allgemein für ein Juwel. Die 
griechische Fabel, das antike Milieu, die Mannigfaltigkeit der 
Charaktere, das menschlich Edle, das menschlich Perverse in 
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denselben, das mit fast shakespearehafter Feder gezeichnet 
ist, die Schilderung des goldenen Zeitalters, welche Goethe 
zum höchsten Ruhme seiner Tragödie einfügte, die Entwick- 
lung der Handlung, welche, obschon dem düstern Ödipus- 
mythos anlehnend, eine freundliche Lösung gestattet, und 
für der Götter Neid der Götter Gimst und Gnade, der strengen 
Artemis Erbarmen über das sündige imd doch so edler Ent- 
schlüsse fähige Geschlecht darstellt, sollte dies alles ohne 
Wirkung auf Goethes großen Genius geblieben sein, welcher 
alles liebte, was in Italien heimisch war, Natur, Volk, Sprache, 
Dichtung ? Wer kennt die Wege und das Walten des Genius, 
die Beziehimgen einer Dichterseele zu der andern? 

Sowohl in ästhetischer wie in ethischer Beziehung steht 
der Pastor Fido turmhoch über dem Aminta. Schwebt dieser 
in einem Wolkenkuckucksheim, in einem Utopien ohne Lokal- 
färbung oder charakteristische Züge, (wie denn plötzlich nicht 
weniger als sieben Wölfe in der heitern italienischen Schäfer- 
welt erscheinen,) so versetzt uns der Pastor Fido nach Ar- 
kadien, an den Altar der Artemis, zwischen ihre Priester und 
Seher, Montano und den blinden Tirenio. Haben die Figuren 
im Aminta nichts und wieder nichts zu tun, als zu lieben, 
zu seufzen und etliche Schießübungen anzustellen, von 
welchen sie niemals eine Beute heimbringen, so spielt sich 
im Pastor Fido tatsächlich eine tragische Katastrophe ab, 
welche mit der heitern Lösung eines schweren Fluches endigt. 

Artemis, schwer beleidigt darüber, daß ihr Priester, der 
fromme Aminta, von seiner Geliebten treulos verlassen und 
verraten worden ist, fordert die Schuldige zum Opfer; es sei 
denn, daß irgend jemand edel genug sei, freiwillig für dieselbe 
zu sterben. Während Lucrina zitternd zu Füßen des ver- 
ratenen Geliebten, jetzt des Opferers, kniet, stößt dieser selbst, 
wehmutsvoll auf sie herabschauend, das Messer in die eigne 
Brust, sich selbst für ihre Sünde strafend. Sie aber, voll 
Reue, Schmerz und Scham, folgt seinem Beispiele, und der 
Tod vereinigt die Getrennten. 

Artemis aber, unzufrieden mit dieser Sühne, welche den 
Heiligen hinrafft, straft das Land durch eine Pest, welche 
nicht eher endigen soll, als bis zwei Göttersprossen im Lande 
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Arkadia in reiner Liebe einander die Hände reichen. Bis 
dahin soll bei jedem Falle der Untreue und des Ehebruchs 
der weibliche Teil mit dem Tode büßen (tout comme chez 
nous), während der männliche ungestraft ausgeht, es sei denn, 
daß für die Sünderin ein freiwilliger Ersatz sich biete. 

Das Paar, welches sich gegen Pflicht und Gewissen liebt, 
jedoch stetig zu meiden sucht, wird durch eine Art weib- 
lichen Jagos verraten und schwerer Vergehen beschuldigt. 
Amaryllis wird zum Tode verurteilt, während Myrtill, ebenso 
imschuldig wie sie, für sie sterben will. Für ihn aber will 
der imglückliche Vater, der Oberpriester selbst, eintreten. 
Die Göttin jedoch ist durch die Bereitwilligkeit der Opfer 
befriedigt. Der Seher Tirenio verkündigt das Aufhören der 
Pest, und beide treuen Liebenden bereiten sich zur Hochzeit ; 
die böse Corisca aber muß beichten und reuig vom Schau- 
platze verschwinden. 

Zwar lassen sich gegen den dramatischen Aufbau schwere 
Einwendungen erheben. Obschon die Einheiten der Zeit und 
des Ortes streng beobachtet sind, so ist es die Einheit der 
Handlung um so weniger. An einer Stelle ist der wilde Jäger 
Silvio, an der andern sein sanfter Bruder Myrtill der Held. 
Die Bestrafung der Corisca fällt äußerst negativ aus, der 
Satyr taucht ohne eigentliche Notwendigkeit auf und unter, 
lose reihen sich die Szenen aneinander, und das erwartete 
Schlußtableau bleibt der Dichter ims ganz schuldig ; ein Paar 
nach dem andern verschwindet vom Schauplatze, bis das 
Ensemble völlig aufgelöst ist. 

Dies alles zugegeben, so bleibt dennoch ein Schatz von 
Lyrik, musikalischem Wohllaute, einschmeichelnder Weich- 
heit und psychologisch feiner Zeichnimg, der den Leser un- 
wülkürhch bezaubert und durch die Mannigfaltigkeit der 
Typen überrascht. Das menschliche Erbarmen der Priester, 
die Treue, mit welcher Carinus an dem Pflegesohne hängt, 
das gänzliche Zerfließen des sentimentalen Myrtill, die bäu- 
rische Schroffheit, mit welcher der wilde Silvio seinen Hund 
tausendmal der schwärmenden Dorinda vorzieht, der er statt 
des erwarteten Kusses eine der zahlreichen Ohrfeigen an- 
bietet, mit denen ihn seine Frau Mutter beglückt, die gemeine 

Waffner, Tasso. q 
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Rachsucht des gealterten Satyrs, die intrigante Untreue und 
schlangenhafte Zweizüngigkeit, der gewissenlose Verrat der 
mannstollen Corisca, die strenge Sittsamkeit, mit welcher 
Amaryllis ihre eigne Weichheit und Zärtlichkeit vor dem 
geliebten Myrtill schützt, alle diese psychologischen Zeich- 
nungen .erheben die Tragikomödie des Guarini weit über 
den Aminta und die gesamte nachgeahmte Schäferpoesie. 

Der interessanteste Vergleichungspunkt zwischen beiden 
rivalisierenden Dramen aber liegt auf der ethischen Seite 
und tritt am klarsten hervor, wenn man die Schilderungen 
des goldenen Zeitalters bei beiden Dichtem vergleicht. Mit 
voller Absicht stellt Guarini dem Tasso eine diametral ent- 
gegengesetzte Tendenz gegenüber, was um so nachdrücklicher 
erscheint, da er eine Anzahl von Namen und nebensächlichen 
Episoden herübemimmt, z. B. die von dem Kusse, welcher 
die Liebe zwischen dem duldenden Paare erweckt ; gleichzeitig 
entlehnt er der Gerusalemme Liberata die Fabel von dem 
Heilkraute, welches den Pfeil aus der Wunde löst. Die 
Träger der Handlungen finden wir bei ihm erhöht oder er- 
niedrigt wieder. An Stelle des überweisen Mopso setzt er 
den blinden Seher Tirenio, der von der Göttin selbst inspiriert 
ist ; den Satyr, welcher in seinen eignen Augen unvergleichlich 
schöner ist als der Jüngling, übernimmt er in etwas ver- 
menschlichter Gestalt; die Nymphen spiegeln hier wie dort 
ihre müßige Schönheit im Wasser; hier wie dort wird dem 
Schäfer der Rat erteilt, den Frauen nicht zart und demütig, 
sondern dreist entgegenzutreten. Im Aminta wird der Silvia 
der Schleier, im Pastor Fido der Corisca das falsche Haar 
entrissen, in beiden Dramen ist der Liebende bereit, sich 
für die Geliebte zu opfern. 

Alle diese Züge sind nicht aus Armut entwendet, sondern 
fordern absichtlich die Vergleichung der äußern Formen 
heraus, um desto schroffer den fundamentalen Widerspruch 
der ethischen Grundlagen hervorzuheben, der teils im Dialog, 
teils in den Chören zum Ausdrucke gelangt, am energischsten, 
wie bereits ausgesprochen, in den Chorgesängen, in welchen 
» beide Dichter das goldene Zeitalter preisen. 

Wenn der krankhaft weiche, durch Fürsten- imd Frauen- 



- 83 - ^ 

gunst verzogene Tasso, der sich permanent um irgend eine 
unzugängliche, spröde Geliebte abmarterte, im goldenen Zeit- 
alter eine vollständige Emanzipation von allen Geboten der 
Sitte, sogar der Sittlichkeit preist; wenn er in dem Begriffe 
„Honore" eine lästige imd widerwärtige Dezenz verwünscht; 
wenn ihm die Befriedigung der Leidenschaft als der höchste 
zu erstrebende Genuß erscheint, wenn sein Glaubensbekennt- 
nis über die Honore lautet: 

Nfe fü sua dura legge 

Nota a queir alme in übertäte avvezze, 

Ma legge aurea e felice 

Cui natura scolpi : Sei piace ei lice. 

(Nicht war ihr . . . der Ehre . . . hartes Gesetz jenen 
in Freiheit erzogenen Seelen bekannt, sondern das gol- 
dene imd glückliche Gesetz, welches die Natur bildete: 
„Wenn es gefällt, so ist es erlaubt"), 
so umfaßt dem Guarini hingegen der Begriff der Honore: 
bescheidene Unschuld, stolze Ehrenhaftigkeit und Selbst- 
achtimg und lautere Treue. Kurz und gut: die „Honore" 
ist ihm Herrscherin in den großen Seelen: 

Fra i boschi e trä le gregge 

La fede aver per legge 

Fü di queir alme al ben oprar avvezze 

Cura d' honor felice 

Cui dettava honesta: Piaccia, se lice. 

(Zwischen den Gebüschen und den Herden war 
jenen, an edles Handeln gewöhnten Seelen gewiß, daß 
das Gesetz der Treue sei die Sorgfalt für glückliche Ehre, 
welches Ehrenhaftigkeit diktierte : Es gefalle, wenn es er- 
laubt ist.) 

Dieses Leitmotiv wiederholt Guarini absichtlich mit 
vollem Nachdrucke. Welches nun auch die wenig erquick- 
lichen Beziehungen zwischen beiden schwer zu behandelnden 
Dichtem gewesen seien, und wenn es auch wenig edel er- 
scheinen mag, einen Gegner, der hilflos in der Kerkerzelle 
schmachtet, zu besiegen, so kann man doch nicht umhin, 

6» 
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ZU gestehen, daß der Aminta rettungslos dem Pastor Fido 
unterliegen mußte.' Eine der ersten Aufführungen desselben 
fand zur Hochzeitsfeier des gelehrigen Schülers Macchiavellis, 
Karl Emanuel von Savoyen, mit Katharina, der Tochter 
Philipps II., statt, die 1585 in Turin gefeiert wurde, imd 
der glänzende Renaissancehof hörte gelassen die Klagen des 
Chors über die Schilderung seiner eignen Verderbtheit an 
und überschüttete den Dichter mit Beifall imd Gunst. In 
welchem Grade der Pastor Fido in seinem Vaterlande populär 
wurde, das erhellt daraus, daß er bis zum Tode seines Dichters 
in Italien allein vierzig-, bis heute zirka hundertundsiebzigmal 
aufgelegt worden ist, der zahlreichen Übersetzungen nicht 
zu gedenken. Kein größeres Unglück konnte ihm wider- 
fahren, als in die imgeschickten Hände eines Traduttore- 
Traditore zu fallen, kein größerer Verrat, als die im- 
geschickten Nachahmungen von Guarinis und Tassos Schäfer- 
poesie, welche uns gegenwärtig nur in Bezug auf Deutsch- 
land interessieren. 

Wenn die vornehmen Kreise des Adels und der Ge- 
lehrten, z. B. die Fruchtbringende Gesellschaft, es für ihre 
Pflicht halten, Tassos Ritterpoesie zu verherrlichen, wenn 
Herr Dietrich von dem Werder die CJerusalemme Liberata 
übersetzt und Paul Fleming den Übersetzer in einem Sonette 
feiert, so sind es vorzugsweise patrizische Kreise, voran die 
Pegnitzschäfer, welche den Dichtem des Aminta und des 
Pastor Fido huldigen, sich in den traurigen Kriegszeiten in 
ein unmögliches, märchenhaftes Arkadien hineinträumen und 
in hirtenmäßigen Phantasien schwärmen. Ihre Verehrung 
für beide Dichter beweist sich an den Namen, die sie ihren 
Mitgliedern beilegen. Bei ihnen, wie auch bei Paul Fleming 
und seinen Zeitgenossen, finden wir Thirsis und Cinthia, 
Amintas und Amaryllis, Clorinda und Rinaldo, aber keine 
verführerische Sünderin wie Armida oder Corisca. 

Den Spuren aller dieser Salonschäferpoesien nachzu- 
gehen, steht der vorliegenden Aufgabe zu fern. Es genüge, 
auf die Wandlungen hinzuweisen, welche die Idee der Schäfer- 
poesie selbst im Laufe der Zeit erlitten. Der fundamentale 
Gegensatz war bereits durch die sich diametral gegenüber- 
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Stehenden Begriffe vom goldenen Zeitalter und dessen Be- 
ziehung zur Ehre gegeben, welche Tasso und Guarini ver- 
treten. Durchweg spukt in der Idee der Schäferei das goldene 
Zeitalter ; allein im großen und ganzen wendete man sich der 
ethisch niedriger stehenden und deshalb bequemeren Auf- 
fassung des Tasso zu. Der hohe Begriff der Ehre, den 
Guarini predigt, paßt wenig in die Welt leichtgeschürzter 
Nymphen, deren größte Anzahl kein anderes Verdienst be- 
sitzt, als irgend einen beliebigen Dämon oder Thyrsis durch 
Eifersucht oder erheuchelte Sprödigkeit zur Verzweiflung zu 
bringen, ihm darauf, ehe er sich einer andern Flamme zu- 
wendet, zu rechter Zeit mit Grazie um den Hals zu fallen 
imd sich ihrerseits für besiegt zu erklären. 

Dagegen finden wir auch ernstgestimmte Poeten, welchen 
auf dem Boden ihres orthodoxen Christentums das heidnisch 
mythologische Kostüm ein Greuel ist, so im Ristschen, wie 
im Königsberger Kreise. 

Andre wieder betrachten die leichtsinnige Vermummung 
zur Zeit der tiefsten Not sarkastisch als lächerlich, Logau 
läßt die Hirtenpoesie links liegen, Andreas Gryphius per- 
sifliert die Salonschäferei in seiner geliebten Domrose, wo 
er die naturwüchsig brutalen Sitten des Landvolkes kenn- 
zeichnet, stachelig und bissig, wie ein Neidhart dem gezierten 
Ulrich von Lichtenstein gegenübertritt. Noch schlimmer 
kommt die nirgends heimatliche Schäferei in der Übersetzung 
eines Stückes von Thomas Corneille fort, die Gryphius angeb- 
lich auf Befehl des Grafen Leopold von Schafgotsch aus- 
geführt und „Der schwermende Schäfer" be- 
nannt hat. 

Die Schäferei, welche wie eine ansteckende Monomanie 
in das wirkliche Leben eindrang und phantastische Personen 
verführte, — wie in späteren Zeiten die Romantik, . . . 
die Wirklichkeit poetisch erleben zu wollen, drohte, alle ver- 
nünftige Lebensauffassung zu imtergraben. In Frankreich 
sowohl wie in Deutschland griff man zu der Waffe der 
Satyre, lun sie in ihre Schranken zurückzuweisen. Ein hervor- 
ragendes Beispiel liefert die erwähnte Komödie Lysis ; dieser, 
welcher, solange er nicht bei der Mahlzeit ist, nichts andres 
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zu tun weiß, als schäferlich zu schwärmen, wird von seinen 
Freunden weidlich gefoppt. Sie selbst, der eine als Schäfer, 
der andre als Pan, als Echo vermummt, erscheinen ihm, 
um ihm die Botschaft zu bringen, seine schöne Schäferin 
wolle ihn lieben, falls er im Kostüme der Jungfrau Amaryllis 
erscheinen wolle. Lysis spielt diese Rolle mit vieler Hin- 
gebung, gerät aber dabei in mancherlei Gefahren und An- 
schuldigungen, soll sogar die Feuerprobe bestehen. In seiner 
Not leiht er dem rettenden Freunde Hyrcan das Ohr, der 
ihm einbildet, er sei ein Baum und müsse in den Schloß- 
garten der schönen Angelica verpflanzt werden. Dieser List 
bedarf es, um den phantasierenden Lysis von der poetischen 
Flur wieder in menschliche Wohnungen zurückzubringen. 

Auch durch die marinistische Richtung der zweiten schle- 
sischen Schule schleppt sich das Schäferspiel der Italiener 
hindurch, bis durch die Gottschedische Auffassung eine neue 
Modifikation der Idee eintritt. Nicht daß er sie — wie den 
Hanswurst — völlig von der Schaubühne verwiese, er selbst 
vielmehr dichtet ein Schäferdrama Atalanta; allein seiner 
pedantischen Lehrhaftigkeit entsprechend, sind seine Schäfer- 
spiele voll Pädagogik, hochtrabend, pathetisch steif, im 
Alexandriner abgefaßt und fest an den Aristotelischen Ein- 
heiten haltend. Da bringt er prahlerische und scherzhafte 
Schäfer, aufdringliche, eitle, eifersüchtige Schäferinnen, er 
läßt sie von weisen Pädagogen erziehen imd sich gebessert 
erkennen. Namen aus den italienischen Musterstücken 
tauchen wieder auf, allein seine Schäferinnen erscheinen ge- 
puden imd geschminkt, seine Jünglinge parfümiert imd 
frisiert; und wenn entweder Dankbarkeit oder Mitleid, Trotz 
oder Eitelkeit mitunter eine plötzliche Anerkennung, ja bis- 
weilen sogar die Liebe eine Verlobung gestiftet hat, so ist 
der Zweck erreicht und das Stück aus. Selbstredend duldet 
das Jahrhimdert der Aufklärung weder Wunder noch Zaube- 
reien, alles geht möglichst ruhig und vernünftig zu, ihre 
typischen Figuren betragen sich im allgemeinen nach vor- 
geschriebenem Schema. 

In seinem „Frühling" übernimmt Ewald von Kleist das 
Milieu der Schäferei und verpflanzt es aus dem phantastischen 
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Utopien auf heimatlichen Boden. Des guten Gellerts Schäfer- 
spiel „Das Band" scheint bereits von der gleichzeitigen italie- 
nischen Dichtung beeinflußt ; es stellt sich wie ein schwächerer 
Abklatsch von Goldonis Ventaglio dar. Die einfache Tat- 
sache, daß eine zweite Schäferin ein Band besitzt, das dem 
ihrigen täuschend ähnelt, bringt die erste in Eifersucht, Trüb- 
sinn und Verzweiflung, bis der Knoten sich auf die einfachste 
Weise löst. Kein treuloser Geliebter hat das Band verschenkt, 
sondern die Freundin hat sich nach bekanntem Muster ein 
gleiches gewebt. 

Auch die Bremer zahlen ihren Tribut. Gärtner läßt 
in seiner „g e p r ü f t e n T r e u e" den armen, blöden, seufzen- 
den Myrtill so lange von der eigensinnigen Doris martern, 
daß die Verlobimg selbst fraglich wird. Dann gibt es eben 
keinen Ausweg weiter, als daß zuerst die Spröde sich ent- 
schließt, den Myrtill zu küssen. Die menschheitbewegende, 
schicksalbezwingende Tat ist geschehen, die schönen Augen 
der Zuschauerinnen gehen über, weiße Batisttücher werden 
feucht, und wir fragen uns verblüfft, wie ein solches Mixtum 
Compositum von rationalistischer Pädagogik und larmoyanter 
Rührseligkeit überhaupt ernst genommen werden konnte. 

Anders faßt Geßner die Sache an. Sowohl in seinem 
„Evander und Alcimna" wie im „Cimon** tauchen 
Motive auf, welche im Pastor Fido wurzeln. Wir find^i 
in beiden Stücken das klassische Altertum, im ersten das 
in der Unkenntnis seiner selbst erzogene Paar der Fürsten- 
kinder, welche ganz unerwartet in ihre hohen Stellungen 
eintreten und einander als längst vorherbestimmte Gatten 
wiederfinden, ähnlich wie Myrtill und Amaryllis. 

Im zweiten Stücke wird der unbändige Schäfer Cimon, 
für dessen Ausbildung sein Vater vergeblich alle Weisen 
Athens und Ägyptens berufen hat, durch die Künste seiner 
unglücklich Liebenden Ismene und ihrer Freundin Cephise 
mit der schönen Iphigenie bekannt gemacht, in welche er 
sich sofort sterblich verliebt, und nun auf einmal der Bildung 
und Gesittung zugänglich wird, ganz als Abbild des Guarini- 
schen Silvio. 

Allerdings erreicht keins der beiden Geßnerschen Stücke 
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die Guarinische Weichheit, seinen melodischen Fluß, die 
natürliche Illusion, die ethische Höhe des Pastor Fido, die 
Ehre, Reinheit, Sanftmut, Humanität seines leitenden Motivs, 
allein wenigstens wird dieselbe angestrebt. 

Die Nachahmung hatte sich erschöpft, war aber keines- 
wegs ausgestorben. Nach zwei Seiten lebt sie bis auf den 
heutigen Tag in der deutschen Literatur fort, erstens in dem 
Kultus der Ländlichkeit, der durch die Vossischen Idyllen, 
durch Hermann und Dorothea, durch Uhlands Gedichte, 
durch Auerbachsche und Fritz Reutersche Dorfgeschichten 
hindurch flutet; zweitens in der Tendenz einer glücklichen 
Vereinigung natürlich liebender Herzen, wo diese nicht durch 
Laune oder Zweifelsucht ihr eignes Glück verscherzen. 

Direkt von Geliert übernahm der junge Studiosus Joh. 
Wolf gang Goethe die Schäferdichtung in der „Laune des 
Verliebten", der seine demütige Amine (Guarinis 
Dorinda) mit tausend Launen quält, ehe er sich einmal ver- 
söhnen läßt. Die gröbere Art der Schäferspiele, angedeutet 
durch den Satyr, der beim Tasso ebenso schlecht fortkommt, 
wie beim Guarini, führt er in seinen „vergötterten Wald- 
teufel" ein. Die Motive der imverhofften Erkennung und 
der überraschenden glücklichen Vereinigung der Liebenden 
nimmt der aufstrebende Dichter in idyllischer Einfachheit in 
seinen „Geschwistern" auf. Nur drei Personen, zwei bewußt 
liebende Rivalen, dazwischen ein Mädchen, das sich selbst 
noch nicht kennen gelernt hat, aber unschuldiger, einfacher, 
natürlicher als irgend eine Nymphe der Aufklärung, glücklich 
in der schlichten, häuslichen Tätigkeit wunschlos dahinlebt, 
bis die Frage des einen sie sehen und empfinden macht und 
sie ohne raffinierte Künste ihr Herz entdeckt, wie Ähnliches 
bereits im Pastor Fido vorgebildet war. 



Tasso in Gottschedischer Auffassung. Über- 
setzung des Gerusalemme Liberata durch Koppe. 
Von Cronegk zu Lessing über Shakespeare 
zu Klopstock. 

Versuch 
einer poetischen Übersetzung* 

des 

Tassoischen Heldengedichtes, 

genannt 

GOTTFRIED 

oder das 

BEFREYTE JERUSALEM 

ausgearbeitet 

von 

Johann Friedrich Koppen, 

Königl. Pohlnischem und Churfürstl. Sächsischem 

Hof- und Justitiensecretarius 

Leipzig 1744 
Gedruckt und verlegt durch Berh. Christoph Breitkopf. 

Die Gottschedische Zeit hatte ihre eigne Würdigimg 
für das ritterliche Epos, seinen Autor und dessen ersten 
deutschen Interpreten. Überfließend von Verständigkeit, 
Ehrbarkeit, Eigendünkel, hielt sie es für ausgemacht, daß 
weder vor noch nach ihr eine höhere Entwicklung der deut- 
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sehen Poesie möglich sei oder gewesen sei. Den Franzosen 
und den Gottschedianem gehörte das Feld der Literatur ; aus- 
geschlossen war jede relative Schätzung einer vorangehenden 
Hochstufe deutschen Ranges, schlechthin verurteilt alles, was 
der eignen Aufklärung in irgend welcher Weise widersprach. 

Wenn nun nicht einmal Homer und Vergil vor Gott- 
scheds Richterstuhle Gnade fanden, wie hätte Tasso auf 
Anerkennung rechnen dürfen I Ein ganz abfälliges Urteil 
fällte die „Kritische Dichtkunst" über die ganze Reihe von 
Homer bis zu Tasso, dem Schmerzenskinde der Renaissance, 
und Hans Sachs, dem himianistisch angehauchten Nürn- 
berger Schuster, hinsichtlich des Punktes der Wahr- 
scheinlichkeit. Homer mit seinem Schilde des Achilles 
und Gottvaters Katechisation des imgeberdigen Kain und 
seiner Brüder wurden von der gleichen strengen Rüge ge- 
troffen. Welch großer literarischer Sünder nach mehr als 
einer Seite hin war nun erst Tasso I Gröber als Homer und 
Hans Sachs verletzt er die Wahrscheinlichkeit mit seinen 
Engels-, Teufels- und Zaubereiengeschichten. 

Bleibt auch bei ihm die Strenge anzuerkennen, mit 
welcher er nach Aristotelischen Regeln arbeitet, die der 
noch größere literarische Sünder Ariost überschreitet, so 
oft es ihm beliebt, so ist er doch längst für sein Flittergold, 
d. h. seine phantastischen, weit hergeholten Gedanken mit 
vollem Rechte getadelt worden, und es ist hohe Zeit, daß 
ihm ein Retter auferstehe. 

Allerdings hat vor hundert Jahren eine ganz imberufene 
Persönlichkeit in dimkler und verworrener Sprache, mit milto- 
nischem und marinischem Schwulste sich an eine Übersetzung 
der CJerusalemme Liberata herangewagt, selbstredend mit 
völligem Mißerfolge; denn kein Mensch von Erziehimg und 
Geschmack kann Verse verdauen, welche mit Ausdrücken 
von der Straße gespickt sind. Erst der Gottschedischen 
Schule, dem gesegneten sächsischen Lande unter der glor- 
reichen Herrschaft des zweiten und dritten August; und 
einem aus der erhabenen Zunft der Juristen war es vor- 
behalten, Tasso aus dem Banne seiner eignen Unverständlich- 
keit und aus den Verstümmelungen Dietrichs von dem Werder 
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zu retten. Dieser gepriesene Retter präsentiert sich in der 
Gestalt des heute längst vergessenen 

Johann Friedrich Koppe, 
dem Heinrich Wilhelm Rotermund in seinem Gelehrten- 
lexikon ein bescheidenes Plätzchen vergönnt hat. Er so- 
wohl wie Gottsched stimmen im Lobe seines Fleißes überein. 
Beide versichern, daß Herr Koppe bereits in seinen akademi- 
schen Jahren der Wissenschaft der Poesie mit vielem Fleiße 
obgelegen, imd für seine Übung in derselben besondere 
Stunden angesetzt habe. Neben seinen juristischen Studien 
habe er Zeit gefunden, viele Bücher aus des Palingenius 
Tierkreise des Lebens in deutsche Verse zu übertragen, 1738 
eine Übersetzung der Voltaireschen Alzire zu geben, und 
1744 das Heldengedicht des großen, nein, (trotz seiner zahl- 
reichen Sünden und seines Mangels an Aufklärung) des 
größten aller italienischen Poeten, des Torquato Tasso, näm- 
lich das „Befreite Jerusalem" in gebildeter deutscher Sprache 
zu veröffentlichen. Und zwar tut er dies nicht in der dem 
Tasso nachgeahmten Stanze, welche der deutschen Sprache 
so wenig angemessen ist und beim ersten Übersetzer so 
grob imd ungeschliffen herauskommt ; sondern er bildet seine 
eigne achtversige Stanze in regelrechten Alexandrinern, in- 
dem er schließe deine Augen davor, o Muse I — dem 

unaufgeklärten, verseleimenden Schusterpoeten zu Nürnberg 
seine Reimpaare nachbildet. 

Der Wahrheit die Ehre zu geben: Herr J. F. Koppe, 
Kgl. Pohlscher und Kurfürstl. Sächsischer Hof- und Justitien- 
sekretär, ist ein außerordentlich fleißiger und gewissenhafter 
Arbeiter gewesen. Jedenfalls ist es dem Juristen in seinem 
Aktenstaube nicht zu geringerem Vorteile anzurechnen, als 
dem Schuster im Qualme seiner Tranlampe, daß die Freude 
an der Poesie beide verjüngt imd belebt. Auch ist Herr 
J. F. Koppe keineswegs ganz und gar der selbstbewußte 
dünkelhafte Mensch, wie sein literarisches Vorbild, Gottsched. 
Im Gegenteil : der Literaturtyrann tadelt ihn geradezu wegen 
des blöden und furchtsamen Titels seiner Übersetzung, da 
man eine Arbeit von diesem Umfange doch unmöglich einen 
„poetischen Versuch" betiteln könne. Halb stolz, halb de- 
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mutig gesteht der Übersetzer am Ende seiner Vorrede, daß 
er nicht meine, fehlerfrei gearbeitet zu haben, obschon er 
kein so großer Sünder sei, wie Dietrich von dem Werder mit 
seiner dunklen, widerw^ärtigen, verwirrten und lächerlichen 
Sprache. Er selbst bringe ein regelmäßiges Heldengedicht 
in seiner regelmäßigen Muttersprache. Doch möge man ihn 
nicht für die Verstöße seines Vorbildes verantwortlich 
machen ; denn bei dem Jünger der Renaissance beklagt auch 
er schwer den Mangel an Aufklärung, der ihn zur Darstellung 
von Teufels- und Engelserscheinungen verleitet habe, der ihn 
veranlaßt, die christliche mit der heidnischen Religion zu 
vermischen, den mittelalterlichen Teufelsgebilden griechische 
klassische Namen zu verleihen, vor allem aber mißbilligt er 
Tassos fremdartige und weithergeholte Gedanken. 

Redlich hat er sich angestrengt, seiner Arbeit gerecht zu 
werden. Wenn Fleiß und Arbeitsamkeit genügten, 
die Krone der Poesie zu erringen, so wäre Herrn J. F. Koppe 
ein Lorbeerkränzlein sicher gewesen. In seiner sorgfältig 
gearbeiteten Vorrede gibt er eine Übersicht von Tassos 
Leben, wofür er als Bürgen zwei umfangreiche Werke zitiert. 
Er hat glaubensvoll das Werk mit dem Namen des Marchese 
von Villa, Manso gelesen, welches bisher noch als erste 
Autorität betrachtet wurde, und daneben ein noch weitschwei- 
figeres, ebenfalls auf Manso gebautes, das Werk des Abb6 
de Chames, Paris 1690 — 1695. 

Trotz seiner vielgerühmten Aufklärung glaubt Koppe alle 
die imglaublichen Übertreibimgen des Mansoschen Werkes 
hinsichtlich der staunenswerten Entwicklimg des Wunder- 
kindes Torquato Tasso, das mit sechs Monaten fremde 
Sprachen spricht, mit sieben Jahren Reden hält, mit achtzehn 
den Rinaldo dichtet, mit zweiundzwanzig (wo er sie tatsächlich 
fast beendet hatte) die Gerusalemme beginnt. Gläubig 
wiederholt er die Fabel von den drei Leonoren, von den ge- 
heimen Briefen der Prinzessin, dem verräterischen intimen 
Feinde, der Brutalität des Herzogs. Schließlich deutet er des 
Dichters friedliches Entschlafen im Kloster S. Onofrio, un- 
mittelbar vor der seitens Papst Clemens' VI IL geplanten 
Dichterkrönung an. 



-dmtmmimmm 



— 93 — 

Ebensowenig paßt zu der vorurteilsfreien Aufklärung das 
Titelblatt mit dem beflügelten Hippogryphen, dem strahlen- 
umkränzten Dichtergotte und den lorbeergeschmückten Sün- 
dern gegen die heilige Regel der Wahrscheinlichkeit, Homer 
und Vergil, welche als Publikum am Fuße des Parnassos 
der Dichterkrönung Torquato Tassos beiwohnen. 

Alle Irrtümer in Tassos Lebenslauf setzen wir selbst- 
redend auf die Rechnung des Anonymus, der sich hinter 
Mansos Namen versteckt, imd finden es nur bedenklich, daß 
der Mann der Aufklärung die unglaublichsten Aufschneide- 
reien gläubig hinnimmt und weiter berichtet. 

Viel verständlicher finden wir es, daß er eine Widmimg 
an den Kurprinzen Friedrich Christian vorausschickt, einen 
vorzüglichen Fürsten, welcher nach dem Tode seines Vaters 
Friedrich Augusts II. leider nur wenige Wochen regierte 
und im gleichen Jahre mit ihm starb (17. Dezember 1763). 

Der Autor motiviert diese Widmung mit dem außer- 
ordentlichen Fleiße des Prinzen in den Wissenschaften, seiner 
Lembegierde und seinem Eifer, den schönen Künsten, den 
Wissenschaften, der eignen Muttersprache ein Schutzherr 
zu sein. 

Wie deutlich zeigt ein solch Beginnen 

Die Hoffnung einer güld'nen Zeit, 

Wenn Fürsten die Gelehrsamkeit 

Schon in der Jugend liebgewinnen. 

Ein treues Volk wird ganz entzückt. 

Wenn sein gerührtes Aug' erblickt. 

Wie sich sein Prinz im Denken übet, 

Und zieht daraus den frohen Schluß, 

Daß, wer die wahre Weisheit liebet. 

Auch seines Landes Wohl hinführo lieben muß. 



So freut sich auch, o Prinz, Dein Sachsen, 
Das überzeugt ist, wie bey Dir 
Fleiß, Wissenschaft und Lehrbegier 
Erwünscht mit Deinen Jahren wachsen I 
Du hast von Kindesbeinen an 
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Den edlen Trieb schon dargetan, 

Der Dich zur Musenliebe neiget, 

Und denen, welche Dich gelehrt, 

In tausend Proben angezeiget, 

Daß Du den Lehren nicht vergebens zugehört. 



Vornehmlich hat man tausend Proben 

Von Deiner milden Gütigkeit, 

Die den Gelehrtenstand erfreut, 

O teurer Prinz, mit Dank erhoben I 

Man hat geseh'n, daß dieser Ruhm, 

Der längst ein kostbar Eigentum 

Des Sächsischen Geschlechts gewesen. 

Auch noch auf Dir erneuert ruht, 

Und kann so manches Zeugnis lesen. 

Daß Dein erhabener Geist, wie seine Väter tut. 

Diese poetische, mahnende Huldigung fiel auf keinen 
unfruchtbaren Boden. Herr Gottsched verrät uns, daß sie 
dem Autor ein jährliches Gnadengehalt von etlichen hundert 
Talern eingetragen habe. 

Doch nun zu der Übersetzung des Epos selbst, welche 
Gottsched 1745 im „Büchersaal der schönen Wissenschaften" 
mit Posaunenstößen ankündigt. Zu einer außerordentlich 
anerkennenden Rezension fügt er einen umfassenden Ab- 
schnitt des Gedichtes, um der gelehrten Welt dies neue Kunst- 
werk zu empfehlen. 

Es würde heißen, in den eignen Fehler der Aufklärungs- 
periode verfallen, wollte man sie für etwas anderes als eine 
Phase in der Entwicklimg des deutschen Denkens, Sprechens 
und Dichtens betrachten. 

Was wir an ihr anzuerkennen haben, ist von dauernder, 
— was wir aussetzen, von vorübergehender Bedeutung und 
muß vom Standpunkte seiner eignen Zeit aus gerichtet 
werden; und von diesem aus muß man eingestehen, daß 
Herrn Koppes „Arbeit" einen viel gewissenhafteren Fleiß 
zeigt, als die darauf folgende Heinsesche Übersetzung, daß 
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die „Aufgabe" in der gewissenhaften Inhaltsangabe jedes 
Gesanges, in der Bemühung, Tassos bemängelte Ausdrücke 
und Gedanken zu verbessern, ganz respektabel aufgefaßt 
worden ist ; allein trotzdem, — nein, vielmehr gerade deshalb : 
Welch ein pedantisches, rationalistisches Machwerk I Welch 
eine öde Prosa in diesen knittelversigen Strophen, die sich 
so anmaßend wie ein papiemer, künstlicher Blumenstock vor 
den duftig lebensvollen Wuchs der musikalischen Tassoischen 
Stanzen drängen I Und wie viele unreinen Reime trotz der 
gepriesenen germanischen Reimpaare: werden, kehrten . . . 
Vermögen, entgegen . . . Spieß, gewiß etc. . . . Wie eine im- 
bewußte, unfreiwillige Selbstverspottung muten uns zahlreiche 
Vers- imd Strophengebilde an, welche in ihrer glatten Prosa 
mit voller Naivetät auf schwungvolle Ausdrücke ganz gewöhn- 
liche naturalistische folgen lassen, daß man meinen könnte, 
Heinrich Heine hätte mit ehrsamer Miene helfend hinter 
dem Sessel des verseprägenden, gelehrten Juristen gestanden. 

Z. B. 1 4. Vielleicht geschieht's einmal, daß Du noch meinen 

Helden 
In der Verrichtung gleichst, die diese Verse melden. 

I 7. So wandt* der große Gott, der in dem Himmel thronet. 
Und dessen hellsten Theil in Ewigkeit bewohnet. 

I 20. Tortosa nahm zum Theil die häufigenPersonen 
In seine Häuser ein, theils mußten haußen wohnen. 

Besonders interessant ist die Schilderung von der Reise- 
toilette, welche der Erzengel Gabriel anlegt. 

I 14. An seinen Schultern hing ein weißes Flügelpaar, 
Das an den Spitzen Gold, und leicht und hurtig 

war. 
Mit diesem könnt* er schnell Luft, Wind und Wellen theilen, 
Und über Erd* und Meer ganz unermüdet eilen. 
In dieser Kleidung flog der Himmelsbothe weg, 
Der Kreis der Unterwelt war seiner Reise Zweck, 
Dort kam er an und ließ sein schwankendes Gefieder, 
Erhab'ner Libanon, auf Deinem Gipfel nieder. 
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Tasso, du sehnsuchtsvolles Kind der niedergehenden Re- 
naissance im ehrsamen Bratenrocke, mit turmartiger Hals- 
binde, die Frisur von beiden Seiten in die Stirn gekämmt, auf 
dem Scheitel erhaben toupiert, die Tabatiere zwischen den 
ringbedeckten Fingern, mit tugendstolzem Blicke das glatt 
rasierte Kinn über die atemlos lauschende Menge erhebend, 
— Tasso, armer Liebling der Grazien, bist du jemals schlim- 
mer mißhandelt worden, als in diesen ledernen Knittelversen ? 

Tausendmal besser ging der warmempfindende Sohn des 
rauhen, kriegerischen siebzehnten Jahrhimderts mit dir um, 
als der vornehme Kgl. Pohlsche und Kurfürstl. Sächsische 
Justizsekretär, der Mann der tugendstolzen und fehlerfreien 
Aufklärung. Leicht lassen sich die Proben der Aufklänmgs- 
poesic vervielfältigen. Wir geben hier einen Ausschnitt aus 
der Sofroniaepisode des IL Gesanges 5 — 7 und 53: 

„Vom Christentempel wird ein tiefer Ort bedecket, 
„Der einer Göttin Bild und ein Altar verstecket, 
„Das Bild soll die Gestalt der Mutter Gottes haben, 
„Des Gottes, den dies Land geboren und begraben. 
„Ein immer brennend Licht erleuchtet dieses Bild, 
„Das sie aus Ehrfurcht noch in ein Gewand verhüllt, 
„Umher sieht man die Wand mit viel Gelübden prangen, 
„Die Aberglaub* und Wahn aus Andacht hin- 
gehangen. 

„Nun werde dieses Bild von Dir mit eigner Hand, 
„Wenn Dir mein Rat gefällt, von seinem Ort entwandt, 
„Und in das Gotteshaus des Mohammeds getragen, 
„Dann soll mein Zauberspruch so starke Worte 

sagen, 
„Daß solches diese Stadt, weil nur sein Aufenthalt 
„Im Tempel währen wird, vor feindlicher Gewalt 
„Zum Schutze dienen soll, und Zions Reich und Mauern 
„Durch dieß Geheinmiß stets unüberwindlich dauern. 



,So sprach er und bewog des alten Königs Sinn, 

,Er lief mit Ungeduld ins Haus des Höchsten hin, 
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„Mit unverschämter Hand das reine Bild zu rauben, 
„Die Priester mußten es der Macht des Zwangs erlauben, 
„Er triig's dem Tempel zu, wo Gk)tt erzürnet wird, 
„Wenn der verkehrte Dienst der falschen An- 
dacht irrt, 
„Und hier entweiht Ismen an dem verfluchten Orte 
„Das theure Wunderbild durch lästerliche 

Worte. 

53 >»So wurden sie erlöst, wie glücklich war Olintl 
„Der Zufall schenkt ihm itzt sein längst geliebtes Kind; 
„Die Lieb* erweckt nun die großmuthsvollen Triebe 
„Der edlen Felsenbrust zu süßer Gegenliebe. 
„Der Holzstoß ward nunmehr in*s Hochzeits- 
haus verkehrt, 
„Der arme Sünder ward zum Bräutigam erklärt, 
„Jetzt gab sie zu, daß der, der mit ihr sterben wollte, 
„Weil solchesnichterfolgt, mit ihr nun leben sollte. 

So auch III 7. 

„Mit bloßen Füßen trat ein jeglicher herein, 

„Die Häupter thaten's erst, und alle stimmten ein, 

„Ein jeder nahm den Putz, den ihm sein Stand 

erlaubte, 
„Gold, Kleinod, Federschmuck und Seide von dem Haupte, 
„Zugleich legt jedermann den Stolz des Herzens ab. 
„Es floß ein Thränenbach von ihrer Stirn herab, 
„Und dennoch hörte man, wie sie sich selber schöl- 
ten, 
„Als ob die Thränen nicht recht fleißig fließen 

wollten. 

Der siebente Gesang, welcher Erminien auf ihrer Flucht 
zu einer armen Hirtenfamilie in den Wald führt, entwickelt 
das im sechszehnten und siebzehnten Jahrhundert gefeierte, 
erst durch Rousseau wieder aufgenommene pastorale Motiv, 
das die tugendstolze Aufklärung auf der Höhe ihrer intellek- 
tuellen imd ethischen Vollkommenheit ins Herz treffen sollte. 

Wagner, Taaso» 7 
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Koppe rechnet diese Stelle wahrscheinlich unter die Extra- 
vaganzen und weithergeholten Ideen, des unaufgeklärten 
Sohnes der Renaissance; aber wie mutet auch diese Stelle 
in seiner erfrorenen Gedankenprosa an, in welcher der Alexan- 
driner alles, der Sinn nichts ist. 

Es bedurfte wahrlich eines Herders, um uns die Schön- 
heiten imserer Germanismen, Idiotismen und Inversionen, 
kurz, aller unserer Sprachunregelmäßigkeiten kenntlich zu 
machen, anderseits uns die feinen Nuancen zwischen unsem 
Synonymen zum Bewußtsein zu führen ; damit wir ein einiger- 
maßen erträgliches Deutsch sprechen lernten, welches der 
von Romanismus und Französismus vollgesogene Gott- 
schedismus wie in eine Schnürbrust eingeengt hatte, und 
bei allem guten Willen unfehlbar erdrosselt hätte, ohne die 
Recken Klopstock, Herder, Lessing, welche den Strang zer- 
rissen ! 

Es ist keineswegs notwendig, mich daran zu erinnern, 
daß auch unserm heutigen philosophischen, journalistischen, 
geschäftlichen und juristischen Jargon eine Reformation not 
tue ; trotz aller imsrer Missetaten haben wir aber doch Leben 
in imsrer Sprache, und daher muten ims die Verse des 
fleißigen, juristischen Kanzleibeamten und regelrechten 
Tassoübersetzers wie geschmückte Leichen an. 

Es folge hier noch der zehnte Gesang Strophen 65 — 69 : 

„Armidens Aug* und Mund war voller Freundlichkeit, 
„Und macht uns doch zugleich ein traurig Mahl bereit, 
„Denn als wir noch entzückt an ihrer Tafel saßen 
„Und für verliebter Brunst uns gleichsam selbst vergaßen, 
„So stund sie auf und sprach: Ich bin gleich wieder hier! 
„Sie kam auch, doch erschien kein Lachen mehr an ihr; 
„Wir sahen sie ein Buch nebst einer Rute tragen, 
„Und hörten sie etwas mit leisen Worten sagen. 



,Kaum las und murmelte die falsche Zauberinn, 
,So fieng an mir zugleich der Körper imd der Sinn 
»,Sich zu verwandeln an: Ich fühlte neue Lüste, 
,,Und sprang, als ob ich bloß im Wasser leben müßte, 
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„Begierig in den Fluß; es zog sich Arm und Bein 

,In meinen Leib zurück, ich ward ganz kurz und klein, 

,Und über meiner Haut bekam ich eine frische, 

,Die voller Schuppen stund, und kurz : Ich ward zum Fische I 



/,Dieß Wunderschicksal traf die andern so wie mich: 
„Sie Sprüngen in den Fluß und schwummen gleich als ich, 
„Was ich in solcher Zeit gedacht, getan, empfunden, 
„Das ist gleich wie ein Traum bereits in mir verschwunden. 
„Zuletzt bekamen wir die vorige Gestalt, 
„Allein wir waren ganz für Schrecken stumm und kalt, 
„Und hörten, wie sie uns nach ihrem Gastgebothe 
„Mit zornigem Gesicht auf diese Weise drohte: 



,Seht, Unglückselige! Nun habt ihr meine Hand 
,Und ihre Wunderkraft und was sie wirkt, erkannt! 
,Es steht in meiner Macht, so schließ ich hier bald einen 
,In ein Gefängniß ein, wo Sonn* und Mond nicht scheinen, 
,Bald mach* ich, daß ein Mensch zu einem Vogel wird, 
,Bald als ein wildes Tier durch Wald und Wüsten irrt, 
,Bald als ein grüner Baum sich an die Erde schließet, 
,Bald sich versteinert zeigt, bald als ein Brunnen fließet! 



„Doch wollt ihr künftighin nach meinem Willen thim, 
„So soll mein schwerer Zorn und meine Macht noch ruh'nl 
„Nehmt meinen Glauben an und lasset eure Waffen 
„Den Christen Schaden tun, mir aber Nutzen schaffen! 
„Wir sagten allerseits zu dieser Schande: Nein! 
„Und trugen Scheu, davor; nur Rambald gab sich drein. 
„Wir mußten ims hierauf (hier half kein Widerstreben!) 
„In eine finst're Gruft gefesselt hin begeben. 



Charakteristisch für den poetischen Stil der Aufklänmg 
sind auch folgende Stellen: 

XI. 48. Wie, wo ein Hagelsturm das Laub von Bäumen 

reißt. 
Und die noch grüne Frucht von ihren Zweigen 

schmeißt. 



ft 
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XII. 6i. Doch wiss*, ich bin ein Mann (sagt Clorinda) 

von denen zwei Soldaten, 
Durch die der große Thurm vorhin in Brand gerathen. 

XIV. 2. Durch dieses (Thor) werden stets die Träume 

fortgeschickt, 
Mit welchen Gk)ttes Gunst die, die er liebt, beglückt. 

XIV. 14. Den Wald von Zauberey und Schrecken zu 

befreyn 
Und Holz in ihm zu hau'n, das steht bei ihm allein. 

XIV. 61. Er war so schön als sie und ließ mit gleichem 

Singen 
Dies reizungsvolle Lied bis an den Himmel 

dringen. 

XVIII. 17. Der junge Held ninmit selbst sein weiß- 
gefärbtes Kleid 
Verwundrungsvoll in Acht und macht sich ganz 

erfreut 
Nunmehro auf den Weg, die fürchterlichen Hecken 
Des alten Wald's zu seh'n, wo die Gespenster stecken. 



XVIII. 40. „Herr, sprach der junge Held, Dein Will* ist 

nun gescheh'n! 
„Ich habe heute Wald und Zauberey geseh'n, 
„Und über sie gesiegt, so wie Du mir befohlen I 
„Nun kann man sicher geh'n, und Holz darinnen 

holen. 



Dies ist eine Sprache, in welcher nichts poetisch ver- 
schleiert, das Alltäglichste veristisch ausgesprochen wird, 
genau wie bei einer grammatischen Übung oder einer mathe- 
matischen Beweisführung. 

Die Zeit kannte keine Poesie und bedurfte keiner. Die 
aristokratische Überhebung des Verstandes hatte die Phan- 
tasie, die Empfindung des musikalischen Moments, den Rhyth- 
mus der Seele, die Lust an dem Wiegen in der süßen Träu- 
merei, im holden Wahnsinne der Poesie mit Stumpf und 
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Stiel ausgerottet. Nur das Nützliche, und zwar in der mate- 
riellsten Bedeutung galt, die Nüchternheit erdrosselte das 
Empfinden. 

Und doch war es dem großen Philosophen der Auf- 
klärung selbst vorbehalten, die unverständige Welt zu be- 
lehren, daß die Poesie nicht die dienende Magd der Moral 
sei, welche durch Furcht und Mitleid die Sünder auf den 
Weg der Tugend zurücktreibt, daß es nicht die Lehre von 
der Nützlichkeit und Zweckmäßigkeit sei, welche das Gemüt 
von der Schwere des Erdenlebens entlastet, sondern das 
heilige und heilende Selbstvergessen, das interesselose An- 
schauen, das Ausruhen der Seele im Lande der Phantasie. 
Das verstanden die Gk)ttsched und Koppe, die Aufklärer 
gewöhnhchen Schlages, nicht, daher schlug Koppe, der 
fleißige imd gewissenhafte Arbeiter, das letzte Heldenepos 
der Renaissance nach fast zweihundert Jahren seines poeti- 
schen Daseins, mit den Keulenschlägen des geschulten Ver- 
standes tot. 

Es ist kein kleines Zeugnis für die Wirksamkeit und 
Lebenskraft der Tassoischen Dichtung, daß sie noch in 
diesem mumifizierten Zustande einen aufstrebenden Genius 
ersten Ranges zu fesseln vermochte. Johann Wolfgang 
Goethe begeisterte sich in seinen Knabenjahren an der 
Arbeit des viel älteren sächsischen Kollegen, in dessen 
Heimatlande er selbst bis aufs Messer den Kampf gegen den 
Aufklärungsdünkel imd die Pedanterie der Form zu führen 
lernte, deren Fesseln er wie ein junger Gigant von den 
Gliedern streifte, als ihm der strenge Herder den Weg zur 
Volksdichtung wies. 

Von Cronegk zu Lessing. 

Auch irni die Zeitgenossen des jungen Lessing streiten 
die Einflüsse der englischen heroischen, der italienischen 
volkstümlichen und der französischen Hofpoesie, und wieder 
erleben wir das Schauspiel, daß diese Einflüsse sich in ein 
und derselben Dichterindividualität ergänzend und wider- 
sprechend untereinander mischen. 

Schon vor Lessings Geburt hatte der Hambtu:gische 
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Musentempel sich der italienischen Spieloper mit ihren typi- 
schen Figuren geöffnet, einem griesgrämlichen alten Polterer, 
einer überjährigen Kokette, einem streitsüchtigen Ehepaare, 
einem Gecken und Bonvivant, den unvermeidlichen Zu- 
trägem, Intriganten- und Bedientenseelen. Schwächen werden 
lächerlich gemacht, der Zufall bringt unverhoffte Lösungen; 
untergeordnete Persönlichkeiten lenken durch kleinliche 
Mittel die Entwicklung der Handlung und beherrschen die 
Hauptperson. In diese typischen Darstellungen dringt die 
französische Rührseligkeit und das höfische Altertum ein. 

Die pompöse sublime Alexandrinertragödie nimmt ihren 
Stoff aus der Geschichte eines beliebigen Volkes und bringt 
alle Arten extremer Charaktere mit den unvermeidlichen 
treibenden nobles et helles passions. 

Lessings Zeitgenosse, der Baron Friedrich von Cronegk, 
von vornehmer Herkunft, klassischer Erziehimg, weit gereist, 
im Hofdienste schnell avanciert, bewirbt sich um einen von 
Nicolai ausgesetzten Preis und erringt ihn in seinem Codrus. 
Nach dem antiken versucht er es mit einem Renaissance- 
stoffe und stirbt, ehe sein Stück so weit gediehen ist, daß 
man mit einiger Sicherheit die Lösung des Knotens voraus- 
sagen konnte. Er wählte aus dem zweiten Gesänge der 
Gerusalemme Liberata die Episode der Sofronia und des 
Olint. 

Ohne Zweifel kannte Cronegk den Tasso; allein ent- 
weder verstand er ihn nicht, oder hielt es nicht für geboten, 
sich dessen Idee zu eigen zu machen. 

Wenn Tasso in der viel angegriffenen Episode nichts 
anderes verherrlichen will, als die schüchterne Liebe des 
Niedriggeborenen zu der erhabenen Angebeteten; wenn er 
das Glück preist, mit derjenigen sterben zu dürfen, welche 
ihm lebend doch niemals angehören konnte, so feiert Cronegk 
dagegen in dem Heldenpaare einen Triumph der Gläubigkeit ; 
die Liebe kommt erst in zweiter Reihe. Von der Cronegk- 
schen Tragödie kann man nicht sprechen, ohne sofort der 
Lessingschen Kritik derselben zu gedenken. Lessing be- 
urteilt die Abweichimg von der Tassoischen Fabel sehr herb; 
und in der Tat sind die Personen nicht zu ihrem Vorteil 
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verändert; am schlimmsten ist Cronegk mit der stolzen, 
kalten, aber großmütigen imd gerechten Heldin Clorinda, 
der vornehmsten aller weiblichen Figmren der Gerusalemme 
Liberata, umgegangen. Die Cronegksche Clorinda belegt der 
Kritiker mit den schärfsten Benennungen, und Cronegk hat 
sie in der Tat in eine rohe, neidische, rachsüchtige, verliebte 
Despotenseele verwandelt, welche die Nebenbuhlerin skrupel- 
los vernichten und den angebeteten Mann durch brutale 
Drohungen zur Gegenliebe nötigen will. Ihre plötzliche Be- 
kehrung bei der salbungsvollen Predigt der gefangenen 
Sofronia ist viel unglaublicher als die ebenfalls höchst un- 
vermutete Bekehnmg der Tassoischen Heldin. Das plötz- 
liche Übermaß von Edelmut, mit welchem sie am Schlüsse 
Olint retten und mit Sofronia vereinigen will, ist psycho- 
logisch durchaus ungenügend motiviert, und die Tugenden, 
wegen deren Sofronia sie rühmt, gehen keineswegs aus 
ihren Handlungen hervor. 

Ebenso unglaublich ist diese stille, stolze, bescheidene 
Sofronia als zungengewandte Rednerin und Heilige, die 
turmhoch über menschlichen Schwächen thront, imd welcher 
der martervolle Tod weiter nichts ist, als ein vorübergehender 
Augenblick. Noch unglücklicher ist die Idee, Olint in einen 
nur heimlichen Christen und öffentlich anerkannten Feld- 
herm Aladins zu verwandeln, welcher gegen die anstürmen- 
den Kreuzfahrer die Stadt imd das Königreich Jerusalem 
zu verteidigen hat. Wenn schon es historisch beglaubigt ist, 
daß bereits Suleiman der Prächtige Abendländer, nament- 
lich Franzosen seine Heere kommandieren, seine Wege imd 
Brücken bauen ließ, so ist es doch völlig undenkbar, daß 
auch nur einer dieser christlichen Offiziere bis zum Sterben 
für den christlichen Glauben begeistert gewesen sei. 

Cronegks Olint ist ein unglaubliches Zwitterding von Chri- 
sten und Christenfeind, und ein unglaublich unbesonnener 
Stratege. Daß er Sofronien seine Liebe nicht zu bekennen 
wagt, ist bei Tasso ausreichend durch seine Jugend und 
seine niedrige Geburt motiviert; bei Cronegk dagegen ist 
die Begründung ganz unzureichend. Ein letztes Wort über 
die Durchführung der Tragödie zu sprechen, verbietet sich 
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von selbst, da der frühe Tod des Dichters den Faden zerriß, 
und die Vollendung (durch Roschmann), welche das Liebes- 
paar untergehen läßt, unglücklich genug durch eine Feder 
(wie Lessing sagt), nicht durch einen Kopf ausgeführt ist. 
Weit entsprechender würde es ausfallen, wenn Clorinda selbst 
im Überschwange ihres neu erwachten Edelmuts das Opfer 
würde. 

Der Chor der christlichen Jungfrauen, welcher die Akte 
verbindet, ist den Chören in Tassos und Guarinis Schäfer- 
spielen nachgeahmt. 

Was Lessings Kritik des Stückes, angeht, so wird man 
ihr im ganzen wohl immer beipflichten müssen, im einzelnen 
hat sie Widerspruch erfahren; und zwar sind unter den 
bewußten und unbewußten Opponenten bedeutende Geister, 
von denen ich nur folgende Namen anführe: Shakespeare, 
Racine, Schiller und den) . . . reiferen Lessing, welcher 
„Nathan den Weisen" schrieb. 

Der Kritiker Lessing verteidigt Tasso gegen Cronegk, 
und überzeugt, insofern er behauptet, daß Tasso die Stärke 
der Liebe, Cronegk diejenige der Religion schildern wollte, 
daß aus diesem Grunde sich viel Unverständliches und Un- 
glaubliches in die Fabel des Dramas eingemischt habe; wenn 
er aber das Kostüm desselben im weitesten Sinne, Stil, 
sentenziöse Ausdrucksweise, Auffassung des Glaubens und 
Priestertums damit meint, so hat er doch wohl Cronegk 
nicht völlig gerecht beurteilt. 

Der ganzen Auffassimg Cronegks und der Tendenz der 
Zeit nach kann man wohl annehmen, daß das Drama nur 
ganz lose und äußerlich im Tasso ; in seinen tiefsten Wurzeln 
aber in der französischen Hofpoesie Fuß gefaßt habe. 
Cronegk scheint nur annähernd die Fabel und die Personen 
aus der Gerusalemme Liberata genommen zu haben, ohne 
auch nur die Absicht, in den Geist Tassos einzudringen, 
während er im Grunde durch und durch von der Racineschen 
Muse abhängig ist. 

Diese Beobachtung knüpft sich in erster Reihe an Tassos 
Ismen, den Renegaten, welcher nicht Priester, sondern Zau- 
berer ist, zwischen beiden Religionen steht und es mit keiner 
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ganz verderben möchte. Dieser gibt den Rat, das Bild, und 
zwar ein Christusbild, in die Moschee des bilderfeindlichsten 
Kultus zu bringen; dieser spricht von „falschen Göttern", 
während der Mohammedanismus die monotheistischste Reli- 
gion ist. 

Mit letzterem Vorwurfe aber trifft Lessing nicht Cronegk, 
sondern Tasso selbst, aus welchem der Dramatiker diese 
Züge entlehnt hat, ja : das ganze Mittelalter, die ganze Kreuz- 
zugsperiode, welche durchweg die Mohammedaner als Heiden 
behandelt. 

Ein anderes ist es, wenn er das Drängen zum Martyrium, 
tmd zwar aus eigennütziger Berechnung, als Vorwurf für ein 
Drama verwirft. Dieses Urteil kann man unmöglich tadeln; 
allein wie steht es dann mit dem Epos, z. B. dem gepriesenen 
„Armen Heinrich" Hartmanns v. d. Aue, wo das halb er- 
wachsene Kind, welches sich für seinen Herren opfern will, 
auch ganz berechnend und verständig über die Erlangung 
der Märtyrerkrone räsonniert? 

Auch das fernere Moment, daß Cronegk zu verschwen- 
derisch mit seinen Heroengestalten umgeht imd uns den 
Heroismus selbst dadurch verdächtig macht, läßt sich nicht 
abstreiten, ebenso wie er die plötzliche Erweckung Clorindens, 
die gar keine Anlage zum Enthusiasmus hat, unmotiviert 
findet. 

Befremdlich jedoch scheinen Lessings Schlußfolge- 
rungen, wo er auf den Priester Ismenor zu sprechen kommt, 
der zwischen beiden Religionen schwankt und dadurch an 
einer jeden zum Schurken wird. Hier tritt Lessing mit 
strengstem Ernste gegen eine Venmgiimpfung des gesamten 
Priesterstandes ein, weil Ein Bösewicht imter ihnen nicht 
die Gesamtheit zu entwürdigen vermöge, er ist indigniert über 
den gemurmelten Beifall des Publikums bei den Worten 
Clorindens: „Der Hinmiel kann verzeihn, allein ein Priester 
nicht" . . . und . . . „Wer schlecht von andern denkt, ist 
selbst ein Bösewicht I" Er findet dieser Priesterbeleidigimg 
halber das ungebUdete Publikum tief unter dem Pöbel von 
Athen stehen. Auch die Priester einer falschen Religion 
müßten nicht notwendig Unmenschen sein, kurz, er ist mit 
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Cronegks Ismenor, als Spezimen einer Klasse von Böse- 
wichtem, in jeder Hinsicht unzufrieden und übersieht völlig, 
daß der Dichter im allgemeinen die Freiheit habe, ein per- 
verses Subjekt auszuwählen; und Cronegk im speziellen hier 
ein ganz andres Modell ziu: Verfügung stand, als Tassos 
Ismen. 

Ich wiederhole: Cronegks Tragödie ist kein Drama im 
italienischen, sondern im französischen, speziell im Racine- 
schen Geschmacke. Ismenor ist eine unbewußte oder be- 
wußte Entlehnung aus Racines Athalie, der Zwillingsbruder 
des Renegaten und Baalspriesters Mathan, welcher, voll 
Heuchelei, Ehrgeiz, Gewinnsucht, kein Verbrechen ver- 
schmäht, um seine eignen unreinen Zwecke durchzusetzen. 
Meines Erachtens haben beide Dichter daran wohlgetan, 
zum Vorwurfe für diese priesterlichen Bösewichter feile Rene- 
gaten zu erwählen, Menschen ohne Gewissen, sittliche Ver- 
pflichtungen, Wahrheitsdrang und Humanität. Vergaß 
Lessing vielleicht, sollte er es in der Tat nicht gewußt haben, 
daß auch der Fanatiker, das Gegenstück zum gemeinen kalten 
Renegaten, ein Ungeheuer von Blutdurst und Grausamkeit 
werden kann ? Als Rationalist achtete er die Geschichte nicht 
allzu hoch, die Taten der Inquisition, als deren Vertreter 
Schiller den Großinquisitor, ein versteinertes Spezimen des 
Menschengeschlechts vorführt, liegen ihm augenblicklich 
fem, sonst hätte er die Priesterschaft nicht so energisch gegen 
den Vorwurf der möglichen Unmenschlichkeit geschützt. In 
diesem Fache wußte sogar der von ihm so schwer getadelte 
Roschmann besser Bescheid; denn wenn dieser den Ismenor 
sagen läßt: 

„Oft kömmt vom Mißgeschick ein unversehner Feind," 
„Drum tötet jedermann, der euch verdächtig scheint," 

so erinnert dieses Wort ganz direkt an den Blutbefehl des 
Legaten Milo bei der Einnahme von Beziers im Albigenser- 
kriege: „Tötet jedermann, Gott kennet die Seinen!" 

Cronegk selbst stand dieser Auffassung näher als 
Lessing. Er selbst sagt I 3 : 
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„Vertilg es, alles Blut muß uns zur Rache fließen," 
„Man muß unschuldig Blut gleich schuldigem vergießen," 
„Wenn es dei^ Himmel will. Doch welcher Christ ist rein?" 
„Wer irrig glaubt und denkt, kann nicht unschuldig sein." 

Im Anschlüsse an die Frage über verbrecherische Priester 
behauptet Lessing weiter, der Dichter dürfe nie so unphilo- 
sophisch denken, daß er annähme, ein Mensch könne um 
des Bösen willen böse sein oder nach lasterhaften Grund- 
sätzen handeln, indem er das Lasterhafte derselben nicht 
nur erkannte, sondern sogar damit prahlte. Ein solcher 
Mensch sei ein Unding, so gräßlich wie ununterrichtet, und 
seine Darstellung nichts als die armselige Zuflucht eines 
schalen Kopfes, der schimmernde Tiraden für die höchste 
Schönheit des Trauerspiels halte. 

Dieses Wort Lessings, im Jahre 1767 geschrieben, 
verblüfft einigermaßen. Sollte er damals Shakespeares 
Richard IIL nicht gekannt haben, den er bereits im Januar 
des folgenden Jahres der Weißeschen gleichnamigen Tra- 
gödie gegenüberhält, und Shakespeares Helden einen ab- 
scheulichen Bösewicht nennt, dessen Anschauen jedoch nicht 
ohne Vergnügen sei, da er Größe und Kühnheit beweise 
und alle seine Greueltaten nach einem wohlüberlegten Plane 
geschehen? Mutet uns etwa Franz Moor als Hirngespinst, 
Mephisto, abgesehen von seiner teuflischen Natur, als theo- 
retisch ausgeklügelte Konstruktion an? 

In Bezug auf Lessing bleibt keine andere Annahme übrig, 
als daß er, der ewig Strebende, über seinen eignen Stand- 
punkt hinausgewachsen, dieselbe Idee ihm unter verschie- 
denen Gesichtswinkeln in verschiedenen Graden der Berech- 
tigung erschienen sei. In seiner Kritik des Weißeschen 
Richard III. gibt er die ästhetische Berechtigung des deter- 
minierten Bösewichts zu, möglicherweise sehen wir ihn auch 
noch zu einem Wechsel seiner Gesinnung über die Heilig- 
keit des Priesterstandes in corpore übergehen. 

Wie bereits erwähnt, ist das Kostüm des Cronegkschen 
Stückes durchaus nicht italienisch, sondern französisch. 
Alexandriner und pompöse Rhetorik selbst in den Augen- 
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blicken höchster Erregung, die Hof- und Konvenienzsprache, 
die unerläßlichen Vertrauten, alles trägt den Charakter der 
französischen Renaissance. Der Zusammenhang mit Tassos 
Gerusalenune Liberata bleibt ein äußerlicher und oberfläch- 
licher. Es ist eine Zufälligkeit, daß ihm gerade ein durch 
Koppes lederne Übersetzung wieder der Vergessenheit ent- 
rissener Stoff konvenierte, nachdem er im Codrus die sitt- 
liche Kraft der Vaterlandsliebe charakterisiert hatte. Viel- 
leicht war es auch in ihm die Liebe ziun schönen Italien, 
der Anteil am Geschicke des unglücklichsten Renaissance- 
dichters, der ihn veranlaßte, der Koppeschen aufgeklärten 
und verbesserten Ausgabe, die sich gerade an die höfisch 
Gebildeten, den intellektuell hochstehenden Teil der deut- 
schen Nation wendete, nachzutreten. Er wählte eine leicht 
loszulösende Episode, die so viel menschlich Rührendes ent- 
hält, aber mit der weitesten Freiheit, die Situation zu . . . 
entstellen. 

An Lessing ist die Anregimg, welche ihm seine eigne 
Kritik des Cronegkschen Dramas gab, nicht spurlos vor- 
übergegangen. Die Keime, die dabei in seine Seele ge- 
fallen, sollten nach Jahren sich in wunderbarer Weise ent- 
wickeln. Daß er mit der Gerusalemme Liberata vertraut 
war, beweist die Kritik, die er an Cronegk übt, es ist nicht 
zu bezweifeln, daß er auch Koppe gelesen. Noch mehr, das 
Sujet hat ihn auch menschlich und dichterisch interessiert, 
in seinen Entwicklungsjahren neigte er unleugbar nach 
Italien. Bereits als Zwanzigjähriger hatte er eine PoSsen- 
oper im italienischen Geschmacke geplant: „Tarantula**, von 
welcher jedoch nur drei Auftritte fertig wurden. Die Helden 
derselben erscheinen im Gottsched-Gellertschen Schäfer- 
geschmacke, ein junges, schönes Mädchen zwischen einem 
ebenso jungen, liebenswürdigen, und einem alten, wider- 
wärtigen Liebhaber, den der tyrannische Vater ihr zudiktieren 
will. Goldonischer Einfluß gab ihm bald darauf die Idee 
ein, eine zweite Komödie, „Die glückliche Erbin**, zu be- 
ginnen, aber bald wieder aufzugeben. Die Heldin soll einen 
Vater heiraten, dessen Nebenbuhler der Sohn ist. Ein drittes, 
und zwar ein Übersetzungsfragment nach dem englischen des 
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Thomson mit italienischem Charakter, nennt sich „Tancred 
und Sigismonda". 

Darauf plant er eine Virginia, mit welcher er Cronegks 
Konkurrent werden wollte, interessiert sich für Trissinos und 
Ruccellais Dramen, rühmt die Calandra des Kardinals 
Bernardo da Bibiena als eine Musterkomödie, welche durch 
fortwährende Verwechselung zweier Zwillingsgeschwister — 
ähnlich wie in Shakespeares „What you will" — zu unaufhör- 
lichen Aufregungen Veranlassung gibt. Dieses Stück hat 
er gleichzeitig mit der Tassoischen und Guarinischen Schäfer- 
poesie durch die Lektüre von Luigi Riccobonis Geschichte 
der italienischen Schaubühne kennen gelernt. 

Damals beschäftigt er sich stark mit Entwürfen von 
Lustspielen des italienischen Theaters, plant einen Masaniello, 
ein „Befreytes Rom" (Reminiszenz an das befreite Jerusalem?), 
worin Brutus und CoUatinus die Hauptrollen spielen. Einer 
einzigen jener Ideen blieb er treu. Es ist diejenige der ge- 
opferten Virginia, welche in seiner Emilia Gestalt gewinnt. 
Aber auch die Ideen seiner eignen Kritik über Cronegks 
Fragment spannen sich in seiner Phantasie weiter. Er hatte 
dem Autor den Rat erteilt, bis auf weiteres alle christlichen 
Schauspiele unausgeführt zu lassen. Er stellte sogar die 
Frage auf, ob der Charakter eines Christen nicht etwa ganz 
untheatralisch sei wegen seiner stillen Gelassenheit, seiner 
imveränderlichen Sanftmut; da die Tragödie Leidenschaft 
durch Leidenschaft zu reinigen strebe, folglich mit den spe- 
zifischen Eigenschaften eines Christen nichts anzufangen ver- 
möge. Ebensowenig theatralisch findet er die Erwartung 
einer „Belohnung" (über diese Idee kommt der Ratio- 
nalisnuas nicht hinaus), nämlich der erwarteten Glückselig- 
keit nach diesem Leben, welche seiner Meinung nach der 
Uneigennützigkeit widerspricht. Trotzdem fühlt er sich 
schließlich selbst durch den Zwang der Umstände zu der 
Schaffung eines speziell religiösen Dramas getrieben, eines 
Dramas, welches ganz sicher einer bestimmten tatsächlichen 
Veranlassung entsprang, allein wahrscheinlich schon längst, 
mindestens seit seiner Sofronienkritik in seinem Geiste 
herangereift war. Nathan der Weise erinnert in mehr als 
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einem Zuge an Tassos befreites Jerusalem. J. G. Jacobi, 
J. N. Meinhard und der unglückliche Tassoverderber Heinse 
hatten dafür gesorgt, daß die Erinnerung an die italienische 
Poesie sich neu belebte. 

Lessing gibt uns im Nathan kein spezifisch christliches, 
aber ein religiöses Drama. Er weiß das theatralische Mo- 
ment ganz vorzüglich dadurch zur Geltung zu bringen, daß 
er die verschiedenen Bekenntnisse miteinander kontrastiert. 
Er variiert den christlichen Typus stark, den mohammeda- 
nischen nur mäßig, den jüdischen gar nicht. Nathan ist 
. . . wohl ihml . . . der einzige seines Stammes in diesem 
Drama. Der christliche Typus ist in voller Lauterkeit gar 
nicht, dem Ideale annähernd nur in jener Figur dargestellt, 
welche niemals im Leben vom Dogma gegängelt worden 
ist, in dem ehemaligen Reitknechte, dem jetzigen Laien- 
bruder, der einzigen sympathischen Figm: unter Lessings 
Christen. Jeder einzige unter den* übrigen ist seinen Leiden- 
schaften unterworfen, der Patriarch der bornierten, fanati- 
schen Unduldsamkeit und Herrschsucht, der Intrige bis 
zum Meuchelmorde; allerdings in seiner unsympathischen 
Erscheinung eine weit glaubhaftere Figur als Olint, der heim- 
liche Christ und treu ergebene Feldherr Aladins, der Ver- 
teidiger Jerusalems gegen die Kreuzfahrer. Lessings Daja 
wird von ihrer Habsucht und ihren Gewissensskrupeln hin 
und her gerissen. Sie verkauft ihre Überzeugung nach kurzem 
Kampfe für ein kostbares Gewebe, einen fürstlichen Schmuck. 
Der Tempelherr beweist die Tugenden und Fehler des Ritters 
und des Cholerikers; fraglich bleibt es nur, ob sein Christen- 
tum tiefer wurzelt, als in jener plötzlich aufsteigenden mönchi- 
schen Furcht für Rechas Rechtgläubigkeit, welche nebenbei 
ein gutes Stück persönlicher Gereiztheit einschließt. Kurz: 
Lessing geht schlecht mit den Christen um, er zeichnet, uns 
weder einen Paulus-, noch einen Johaimestypus ; wenn man 
sich aber seines herben Urteils über Cronegks Ismenor er- 
inntirt, möchte man ihn fragen: Woher dieser hartgesottene, 
stupide, herzlose, fanatische Patriarch? Wenn er ein Un- 
hold istj sind deswegen alle Christen Patriarchen, und alle 
Patriareben blutgierige Ungeheuer ? 
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Lessings große Ungerechtigkeit gegen die Christen be- 
steht darin, daß er defektive, selbst bösartige Individualitäten 
als Typen aufstellt. Er begeht in erhöhter Potenz den Fehler, 
dessen er, keineswegs mit voller Berechtigung, Cronegk be- 
schuldigt ; und dennoch erinnert sein Drama in mehr als einem 
Punkte bald an Cronegk, bald an Tasso selbst, den er, durch 
den von ihm so hochgeschätzten Meinhard angeregt, ebenso 
wohl benutzt haben kann, wie er dem Boccaccio die Ring- 
fabel entnonunen hat. Dem ungeschickten Verhältnisse 
zwischen Aladin und Olint stellt Lessing ein ähnliches, aber 
bedeutend besser motiviertes zwischen Saladin und dem 
Tempelherrn zur Seite, das durch' die von Saladin halb und 
halb erratene Verwandtschaft mit dem jungen Ritter erheblich 
glaublicher wird. 

Die fast bäurische Rauheit des Tempelherrn gegen die 
schöne Recha mutet ebenfalls weit natürlicher an, als die 
brutal-leidenschaftliche Liebeserklärung Clorindens an den 
schüchternen Olint mit seinen höfischen Ausreden. 

Ein Zug im Nathan scheint — ich wiederhole, daß es 
sich hier um Hypothesen handelt — auf Tasso selbst hin- 
zuweisen. Clorinda sowohl wie Recha sind geborene Christin- 
nen, beide durch treue Diener gerettet und in Häuser mit 
fremder Konfession geführt, beide werden in Unkenntnis 
ihrer väterlichen Familie tmd ihres angeborenen Glaubens 
erzogen und kehren erst später zu ihrer ursprünglichen reli- 
giösen Zugehörigkeit zurück. Die eme sterbend — im Geiste 
des Tridentinischen Konzils; die andere in aller Weltfreude 
— im Geiste der Aufklärung. Auch, dünkt mich, erinnert 
Lessings Wort : „Ein Kind braucht Liebe, wär's eines wilden 
Tieres Liebe", ohne Zwang an Clorinda, welche von der 
Tigerin gesäugt wird. 

Das Motiv, welches Lessing als ausschlaggebend für 
die Bekehrung imd Taufe der Tassoischen Clorinda an- 
erkennt, war durchaus geeignet, sein Interesse wach zu er- 
halten, und, in Verbindung nüt seinem Groll gegen mönchisch- 
fanatische Intoleranz, die Gnmdlage für eine schwierige Ver- 
wicklung zu geben. Daß er jedoch ein persönliches Verhältnis 
zu dem Dichter der Gerusalemme Liberata gewonnen habe, 
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erscheint durchaus zweifelhaft, Koppe vermochte ihn schwer- 
lich zu begeistern, Meinhard schweigt über Tasso, und Heinse 
rädert den imglückHchen Renaissancedichter; dazu können 
wohl kaiun zwei entgegengesetztere Naturells gefunden 
werden, als die Lessings und Tassos, trotz der sehr ähnlichen 
Daseinsbedingungen beider. Beide mehr oder weniger durch 
ihre innere Veranlagung am Erringen einer beständigen 
Heimat gehindert; beide in stetem Widerspruche zu den 
sie umgebenden Verhältnissen, aber der eine jeder Zoll ein 
Charakter, der mit oder ohne Berechtigung jederzeit seine 
Gesinnim.g gegen die Verhältnisse hochgehalten hat; . . . 
der andere jederzeit ein schwankendes Rohr, eine proble< 
matische Natur in des Wortes schlimmster Bedeutung, nie 
seiner eignen Gesinnung sicher, von einem Extreme zum 
andern schwankend imd am innem Zwiespalte zugrunde 
gehend. 

Interessant bleibt es immerhin, daß selbst der kühle 
Rationalist, der geborene Skeptiker, der im.erbittliche Kri- 
tiker dennoch mit einem Funken von Interesse zu dem 
moralischen Schwächlinge, dem widerspruchsvollen Lyriker 
hinneigt. 

Über Shakespeare zu Klopstock. 

Da wir gewöhnt sind, Größen wie Dante, Shakespeare, 
Goethe als internationalen Besitz zu betrachten; da nament- 
lich die Verwandtschaft des angelsächsischen mit dem deut- 
schen Genius eine allgemein anerkannte Tatsache ist, so 
ist es vielleicht kein zu schlinuner Verstoß, wenn ich in 
diesem Versuche, Tassos Einfluß auf die germanische 
Literatur nachzuweisen, mit wenigen Worten auch der Be- 
ziehungen Shakespeares zur italienischen Literatur, speziell 
zu Tasso gedenke. Das italienische Volksleben hat er ge- 
kannt, sei es aus Anschauung, sei es aus Lektüre; seine 
Stoffe wählt er vielfach aus der italienischen . . . (auch römi- 
schen) . . . Geschichte und Dichtung. Er, der sein Bestes, 
— soweit es ihm überhaupt von außen gekommen ist, — 
der Renaissance verdankt, er, der Diener der Königin, welche 
die kleinen Fürsten von Ferrara um den Sänger ihres Ruhmes 
glühend beneidete und Tassos hartes Geschick schmerzlich 
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beklagte: er, der die Hälfte seines heißen Dichterherzens 
an das sonnige Land des Mittelmeeres gehängt hatte, der 
nachweislich aus Boccaccio geschöpft, der nach dem Muster 
der Kalandra des Kardinals Bernardo da Bibiena seine 
„CommedyofErrors**, seine heitere Komödie „What you will" 
verfaßt hat, der ohne jeden Zweifel die weltberühmte 
Gerusalemme Liberata bewundert hat, wie die ganze ge- 
bildete Welt; — er sollte ihre Einflüsse auf seine Dichtung 
völlig abgewehrt haben? Mindestens ist es interessant, den 
Spuren nachzugehen, welche uns — wenigstens hypothetisch 
genonunen — Berührungspimkte zwischen beiden aufweisen. 

Der „Tempest** mit seineift italienischen Kostüm, seinen 
reizenden Luftgeistern, seinem mißgestalteten Caliban scheint 
direkt aus der volkstümlichen italienischen Märchendichtung 
emporgesproßt zu sein. Gern läßt Shakespeare Italiener an 
fremden Höfen auftreten ; sah er doch am Hofe seiner Herrin 
die gewandten Diplomaten der mächtigen venezianischen 
Republik. In seine Komödie „As you like it**, ebenso in 
„Winters Tale" findet die italienische Schäferdichtung Ein- 
gang; eine seiner Nymphen führt den Tassoischen Namen 
Mopsa, und neben den Nymphen tummeln sich die Satyre. 
Doch hiermit nicht genug. Einzelne Szenen, einzelne Äuße- 
rungen Shakespeares, des jüngeren der beiden, erinnern an 
Tasso. Im 17. Gesang der Gerusalemme Liberata von der 
sechsundsechzigsten Strophe ff. an zieht an Rinaldo die 
glänzende Reihe seiner Vorfahren im spiegelnden Schilde 
vorüber, auch Ariost hat ein ähnliches Motiv; ebenso lassen 
im Macbeth IV, I die Zauberschwestern die lange Reihe 
von Banquos Nachkommen vor Macbeths Augen vorüber- 
wandeJn. 

Eine große Rolle spielt der Traum. Bei Guarini im 
Pastor Fido kündigt Abschnitt 1,4 ein prophetischer Traum 
das Schicksal des verlorenen Sohnes an. In der Gerusa- 
lemme Liberata XIV offenbart Gott seinen Ratschluß dem 
Gottfried im Traume durch den bereits gefallenen Hugo, 
den Gottfried dreimal zu umarmen versucht. 

Ebenso finden wir den prophetischen Traum mehr als 
einmal bei Shakespeare, im Macbeth, in Richard III., fünfter 

Wairner. Tasso. 8 
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Akt, zweite Szene, wo die Geister der Ermordeten mit Flüchen 
und Verwünschungen an das Lager des Bösewichts treten. 

Ebenso findet der Traum Eingang bei Klopstock, wo 
Judas von Satan — unter dem Bilde seines verstorbenen 
Vaters — zum Verrat gereizt wird, — bei Schiller, wo Wallen- 
stein, dem Traume vertrauend, seine ganze Zuversicht auf 
Oktavio setzt. Klopstock und Schiller, beide finden wir von 
Tassoischem Einflüsse berührt. 

Eine fernere Berührimg zwischen der Gerusalemme Libe- 
rata und Richard III. scheint im XX. Gesang, Strophe 92 
zu liegen, wo der Sultan im todesdurchwog^en Felde ein 
reiterloses Pferd am Zügel ergreift und sich schleunigst auf 
dessen Rücken schwingt ; diese Episode erinnert an Richards 
Schrei in seinem letzten Kampfe : „A horse, a horse I a kingdom 
for a horse I**. Wenn auch keine Plagiate, so doch Ideen- 
verbindungen zwischen beiden Dichtem sind nicht wohl von 
der Hand zu weisen. Shakespeare selbst war zu sehr 
Renaissancedichter, um das letzte große Licht der sinkenden 
Blütezeit nicht auf sich wirken zu lassen, welches damals 
die Welt mit seinem Ruhme und der Kunde seines beweinens- 
werten Geschickes erfüllte. 

Auch zu den übrigen berühmten Italienern steht Shake- 
speare in rezeptivem Verhältnisse. A. W. Schlegel erklärt, 
daß „Der Widerspenstigen Zähmung" dem Charakter des 
italienischen Lustspiels nachgebildet, „Viel Lärmen um 
Nichts" die Geschichte des Ariodant und der Ginevra aus dem 
Ariost nachspiegele, Cymbeline einer Novelle des Boccaccio 
in Verbindung mit altbritischen Sagen aus der Kaiserzeit 
entspreche. Der Kaufmann von Venedig und Othello, sowie 
Romeo und Julia weisen ohnehin nach dem Lande der 
Renaissance. 

Von Lessing zu Klopstock. 

Nicht nur Lessing steht im dritten Grade — und zwar 
zunächst in seinen Jugendproduktionen, wie nachmals im 
Nathan — in einem gewissen Zusammenhange mit der italie- 
nischen Literatur, speziell mit Tasso; auch in dem Lager 
des Mannes, der trotz aller Proteste^ Lessings, dessen Vor- 
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ganger bleibt, auch bei den Gottschedianem bestanden Be- 
ziehungen zu der Renaissance, wenn schon kein Verständnis 
dafür. Koppes hochmütig mitleidige Entschuldigung für 
Tassos mangelhaften Bildungsstandpimkt, seine Zaubereien, 
seine Engel und Teufel, seine Allegorien und weithergeholten 
Gedankenverbindungen, die ledernen Verse des selbstzufrie- 
denen Aktenschreibers erweckten ihm auch bei den Gleich- 
zeitigen nur Spott. 

Anders stand die Sache mit Klopstock. Eine tiefe inner- 
liche Verwandtschaft verbindet ihn mit Milton, Tasso, Dante ; 
allein außer dem Hereinragen der mystischen Welt mit 
Träumen, englischen und teuflischen Geistern, läßt sich selten 
ein Anklang an Situationen, Worte oder Ereignisse wahr- 
nehmen. Statt der klassischen gibt er seinen Geistern 
ebräische Namen ; die Epik Tassos ist bei ihm in gestaltlose 
Lyrik aufgelöst, die heitern Episoden des höfisch ritterlichen 
Lebens liegen fernab von seinem Pfade; das Singbare der 
italienischen Epen ist dem vornehmen Falle des Hexameters 
gewichen, über die Italiener hinweg schaut er nach Homer 
imd Vergil; nur sein christliches Empfinden hat er mit den 
Renaissancedichtem gemein, aus der antiken geht er in die 
christliche Mythologie über. Selbst die italienische Schäfer- 
poesie überträgt er in das Mystisch-Religiöse. Mendelssohn 
nennt seinen Tod Adams geradezu ein Schäfertrauerspiel. 
Das Überwiegen der Empfindung, ja vielmehr der Rührselig- 
keit in der Renaissanceschäferdichtung berührt sich weit 
enger mit Kloppstocks tränenreichem Zerfließen in wortlose 
Gefühle, als seine Epik mit derjenigen des Tasso oder des 
Milton. Den einen Punkt, wo er einen speziellen Vorgang 
aus der Gerusalemme Liberata übernommen zu haben scheint, 
habe ich bereits oben erwähnt : Es ist der Traum des Judas, 
dem der böse Feind in der Gestalt von des Jüngers Vater 
die Idee des Verrats zuflüstert. 

In Klopstocks Jugendgedichten fehlt natürlich die grie- 
chische Daphne nicht ; später wird ihr Name von denjenigen 
griechischer Göttinnen verdrängt. 

Sollte Klopstock in der Tat ein wärmeres Interesse an 
den Italienern genommen haben, so wurde es möglicherweise 
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durch den Umstand beeinträchtigt, daß sein königlicher 
Widersacher, Friedrich der Große, zugimsten der Romanen 
die Deutschen und ihre Literatur mit so ungerechter Härte 
abwies. Er war unter den deutschen Dichtem der einzige, 
der die nicht zu leugnende Unbilligkeit und Parteilichkeit 
des großen Königs in schonungslosen Versen rächte. 



Von J. G. Jacobi über Wilh. Heinse zum jungen 
Goethe. Winkelmann und J. N. Meinhard. Graf 
Algarotti und der Hof Friedrichs des Grossen. 
Die Heinsesche Übersetzung der Gerusalemme 

Liberata. 

Eine Auferstehimg in Deutschland hatte Tasso demnach 
weder im Lessingschen, noch im Klopstockschen Lager zu 
erwarten. 

Merkwürdigerweise bereitete sie sich in der Umgebung 
jenes eitlen imd mittelmäßigen Gelehrten vor, welcher keinem 
von beiden, so wenig wie auch dem jüngeren Herder, seine 
Lorbern verzeihen konnte, im Kreise Christian Ad. 
Klotzens in Göttingen. Dürfen wir seinem zeitweiligen 
Schützlinge imd späteren Femde, Hausen, 'glauben, so ver- 
stand er kein Wort italienisch, hatte keine Ahnung von den 
modernen romanischen Sprachen überhaupt, begnügte sich 
mit oberflächlichster Orientienmg, ließ andere für sich 
arbeiten oder arbeitete mit ihren Ideen, heimste ihren Ruhm 
ein imd glaubte schließlich an seine Originalität. Er war 
eines jener Talmigenies, welche es immer und immer aufs 
neue fertig bekonmien, einen engeren oder weiteren Kreis 
von Anhängern zu düpieren und sich selbst verehren zu lassen, 
solange der Zauber wirkt. 

Von seinem Hörer, späteren Kollegen Johann Georg 
Jacobi erfahren wir, daß er auf Anregung des Herrn Ge- 
heimrat fClotz sich dem Tasso zugewendet und unter dem 
Vorsitze dieses verdienten Gelehrten seine lateinische Tasso- 
disputation gehalten habe: „Vindiciae Torquati Tassi". Es 
ist ein langweiliges Stück scholastischer Gelehrsamkeit, eine 
reine Donquixoterie, in welcher er mit Mühlen kämpft, offene 
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Türen einrennt, pedantische Gesichtspunkte vertritt; aber . . . 
trotz alledem ... es ist gut gemeint. 

Wenn er zunächst auf die Angriffe der beschränkten 
Kritiker des unglücklichen Torquato zurückgreift, so wendet 
er sich bald genug gegen die französischen Rationalisten 
und die deutsche Aufklärung, welche die Angriffe der Triden- 
tiner wieder aufnahm, zum Teil sogar überbot. Er verweist 
Boileau (Art po^tique) seine Ausfälle gegen Tasso, den der 
Franzose gegen Vergil tief herabsetzt ; mit Zuziehung Vergils, 
Miltons und Klopstocks verteidigt er das Hereinragen der 
transzendenten Welt in die diesseitige, die Allegorien und 
tiefen Gedanken, an denen Koppe so viel Anstoß nahm; 
das Renaissancekostüm der Schäferinnen. Er preist die 
heldenmäßige Ausdrucksweise des Rinaldo nach seinem 
Kampfe mit Gemando, die rührende Anrede Armidens an 
Gottfried, er schildert Erminiens Schönheit, welche, wie bei 
Homers Helena, aus der Wirkung sichtbar wird, beruft sich 
für ihre Flucht auf das Vorbild der Flucht Kleopatras; kurz, 
er verteidigt die Schönheit des Gedichtes mit dem Argumente, 
„daß ein Anderer, Früherer oder Späterer, ebenso oder ähn- 
lich verfahren sei wie Tasso**. Von einer Selbstherrlichkeit 
des Genius ahnt Jacobi nichts; die Gerusalemme Liberata 
ist ihm ein erhabenes Werk, weil Tasso darin den besten 
Mustern gefolgt ist und daneben neue Schönheiten in der 
Verzierung seiner Verse gefunden hat. Die g^oße epische 
Idee des Werkes bleibt beiseite liegen, eine Beurteilung vom 
historischen Standpunkte aus wird gar nicht versucht. Daß 
eine letzte glänzend entfaltete Blüte der Dekadenz nicht nach 
dem Maßstabe des superklugen Rationalismus gemessen 
werden dürfe, diese Idee ist dem zahmen Graziendichter 
nicht im Traume gekommen. 

Indessen — sei die Dissertation so abgeschmackt, wie 
sie wolle — sie war ein Weckruf, der allerdings von der 
bedeutenden Stimme Meinhards weit übertönt wurde. Beide 
Schriften erschienen fast gleichzeitig 1763 und 1764. Auf 
Riedels speziellen Rat widmete J. G. Jacobi sich nach dem 
allzu frühen Tode Meinhards, obschon nicht mit seinem 
Geiste, der Aufgabe, dessen leider unvollendetes Werk fort- 
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zuführen. Er widmet sich auch ferner dem Studium Tassos, 
auch Dantes. Er Uest in Halle zuerst über Vergils Eklogen, 
im nächsten Semester mit größerem Beifalle über Tasso 
und die Gerusalenmie. Er selbst, dem der höhere wissen- 
schaftliche Standpunkt versagt blieb, kommt auf die italie- 
nische Hirtenpoesie zurück und schreibt ein Schäferspiel 
„Apollo unter den Hirten" (Halberstadt 1770) und zween 
Briefe von Jacobi und Michaelis, Pastor Amors Absolution 
betreffend (Halberstadt 1771). 

Schon in seiner Dissertation klagt er darüber, daß Tasso 
in Deutschland keinen fähigen Übersetzer gefunden habe, 
führt einige erheiternde Stellen aus Koppe an, . . . und läßt 
sich dann durch den guten Gleim vom Studium der Italiener 
zu den Deutschen zurücklocken : Allein unter seinen Freunden 
befanden sich Wieland und Heinse; — und Gleim erlebte 
den Schmerz, daß Jacobi, trotz der Stiftspräbende, die er 
ihm in Halberstadt verschafft hatte, 1774 den Versuchungen 
Heinses nachgab, mit diesem nach Düsseldorf ging imd 
dort mit ihm die Deutschlands Frauenzimmern gewidmete 
Zeitschrift „I r i s" heraugab, welche sich gleich im ersten 
Bande als ein Organ Heinses kennzeichnete ; denn hier bereits 
ließ er sein fabelhaft gehaltenes Leben Tassos und Aus- 
schnitte aus seiner Übersetzung des Befreiten Jerusalems er- 
scheinen. Zuerst brachte die Iris einen Teil des vierten 
Gesanges welcher Armidens Expedition nach Gottfrieds 
Lager darstellt und ihre Künste, durch welche die Ritter 
verführt werden. Im zweiten Bande folgt der Kampf Rinaldos 
mit Gemando, Armidas siegreicher Abzug mit fünfzig Über- 
wundenen. Femer folgt die Abreise Ubaidos und Carlos, 
welche Rinaldo zurückholen wollen und ihn im dritten Bande 
der Iris auch aus Armidas Fesseln befreien, während diese 
ihr eignes Schloß zerstört. Der vierte Band bringt den 
wunderbaren Schluß der Armidaepisode, wo diese den König 
von Ägypten zum Streite aufreizt imd sich selbst dem Über- 
winder Rinaldos zum Lohne anbietet, sich aber nach dem 
Fehlschlagen ihrer Pläne ganz imverhofft bekehrt und dem 
Rinaldo demütig unterwirft. Heinses Artikel in der Iris und 
seine darauffolgende Übersetzung der Gerusalenune Liberata 
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in Prosa kennzeichnen sich sofort als völlig mißlungene Nach- 
ahmung Meinhards, dem Heinse wohl seine äußerliche Manier 
abgeguckt hatte; den Geist aber, aus dem jener schuf, ver- 
stand er nicht. Statt der sorgfältigen, liebevollen, gründlichen 
Bearbeitung, der pietätvollen Kritik Meinhards brachte er eine 
leichtfertige, nein, geradezu gewissenlose Biographie Tassos 
und eine jammervolle, sogenannte Übersetzung der Genisa- 
lemme Liberata; imd . . . wunderbar zu sagen . . . jede 
Literaturgeschichte fühlt sich verpflichtet, diese empörenden 
Leistimgen zu registrieren ; allein den bescheidenen, tüchtigen, 
fleißigen Arbeiter, den klar urteilenden Kritiker, den liebevoll 
sich in den Geist der Sprache und des Volks versenkenden, 
verständnisreichen Freund Italiens und der italienischen Dich- 
tung, JohannNicolausMeinhard, nennt Scherer nicht 
einmal beim Namen, genau so, wie er Dietrich von 
dem Werder ignoriert. Um so nachdrücklicher soll an dieser 
Stelle auf Memhards Verdienste hingewiesen werden. Wenn 
auch heute nur noch wenige Exemplare seines Werkes 
existieren, so war es doch in seiner eignen Zeit — wie kein 
Geringerer als Lessing bezeugt — allgemein gelesen und an- 
erkannt. Noch siebzehn Jahre nach seinem Tode hat der 
Abb6 Jagemann es in zweiter, erweiterter Auflage erscheinen 
lassen. Das Exemplar der Königl. Bibliothek von Berlin, 
das durch den mit nervöser Hand geschriebenen Namenszug 
des Verfassers ausgezeichnet ist, stammt aus der Bibliothek 
des Quintus Icilius, des Mäzens deutscher Gelehrten am 
Hofe Friedrichs H. Es ist außer allem Zweifel, daß diese 
gründliche und geschmackvolle Arbeit von allen literarischen 
Arbeitern Deutschlands gekannt und gewürdigt worden ist, 
so auch von Herder, Goethe und — da es anfangs der acht- 
ziger Jahre neu erschien — von Schiller und den Romantikem. 
Die acht Oktavbändchen der Jacobischen Iris, welche 
in den Jahren 1774 — 1776 erschienen, sind zwar von äußerst 
mäßigem literarischem Werte, aber interessant, insofern sie 
ein sprechendes Zeugnis für die Beziehungen der Mitarbeiter 
imtereinander, also auch Heinses imd Goethes, sind; und 
zwar erscheint Heinse, trotz seiner liederlichen Arbeiten, als 
der Vorgeschrittenere, Goethe mehr als Anfänger. 
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Ja, vielmehr erscheint Heinse, sei es auch nur für Wochen 
•oder Monate, als der Faktor, welcher Goethe in seinem Ver- 
hältnisse zu den Brüdern Jacobi wie zu der Zeitschrift „Iris" 
bestimmt. 

In seiner übermütigen Götter-, Helden- und Wieland- 
stimmimg stand er noch im Februar 1774 dem geplanten 
Unternehmen äußerst sarkastisch gegenüber. Damals schreibt 
er an Kestner: „Die Iris ist eine kindische Entreprise, und" 
„soll ihm verziehen werden, weil er Geld dabei zu schneiden" 
„denkt. Eigentlich wollen die Jackerl den Merkur minieren," 
„seit sie sich mit Wieland überworfen haben." 

Dann plant er eine Farce: „Das Unglück der Jacobis". 
Sie imterblieb wohl nur der gesunden Abfertigimg wegen, 
welche Wieland ihm zuteil werden ließ. Darauf sind Frau 
Sophie von Laroche und Frau Elisabeth Jacobi am Ver- 
söhnungswerke. Im Juli bereits finden wir ihn bei den 
Jacobis, die er in Düsseldorf nicht antrifft, in Pempelfort; 
dort kommt er mit Heinse zusammen und — läßt sich von 
diesem gefangen nehmen. 

Mehrere Äußenmgen Goethes über Heinses Laidion aus 
jener Zeit liegen vor. Im Juli schreibt er an Schönbom: 
„Heinse, den Sie aus der Übersetzung des Petron kennen,** 
„hat ein Ding herausgegeben, des Titels: Laidion oder die" 
„Eleusinischen Geheimnisse. Es ist mit der blühendsten** 
„Schwärmerei der geilen Grazien geschrieben und läßt" 
„Wieland und Jacobi weit hinter sich, obgleich der Ton und** 
„die Art des Vortrags, auch die Ideenwelt, in denen sich's** 
„herumdreht, mit den ihrigen koinzidiert. Hintenan sind** 
„Ottave angedruckt, die alles übertreffen, was je mit Schmelz-** 
„färben gemalt worden.** 

Bereits ehe Goethe Heinse persönlich kennen gelernt, 
schrieb er einer Dame in Frankfurt über die Laidon: 
„Das ist mein MannI Er hat Hunderten das Wort vom** 
„Maule weggenommen. Eine solche Fülle hat sich mir so** 
„leicht nicht dargestellt. Ich halte dafür, daß sich nichts** 
„über ihn sagen läßt. Man muß ihn bewundem oder mit** 
„ihm wetteifern. Wer etwas anderes thut oder sag^ so I und** 
„sol ist eine CanaUle.** 
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Dazu kommt eine dritte Äußerung Goethes über dasselbe 
Sujet, welche Heinse selbst berichtet: „Es wird schon em-*' 
„greifen, wie die Vorrede zum Petron, ob es gleich ganz" 
,,was .Anderes ist. Laßt die Leute raisonnieren, was sie** 
„wollen; sie machen uns unsere Leute damit nicht anders.*' 
„In den Charakteren ist hier und da ein Bischen gelogen;" 
„aber mich hat's entzückt. Und was die Stanzen betrifft,** 
„so was hab' ich für immöglich gehalten. Es ist doch weiter** 
„nichts als eine jouissance; aber der Teufel mache fünfzig" 
„solcher Stanzen nach I Kurz, ich darf nichts darüber sagen;** 
„es ist so vieles darin, was nicht anders ist, als ob ich es** 
„selbst geschrieben hätte.** 

Wie man derartigen enthusiastischen Äußenmgen gegen- 
über behaupten kann, Heinse sei ohne Einfluß auf Goethe 
geblieben, ist einfach imverständlich. 

Zunächst ergibt sich das unwidersprechliche Faktum, 
daß Goethe neben Heinse zweiter Mitarbeiter an der Iris, 
imd die Iris zur Trompete seines jungen Dichterruhmes wird. 

Im ersten Bande erscheint eine begeisterte Rezension der 
Leiden des jungen Werther aus Jacobis Feder, im zweiten 
Gedichte aus Goethes Straßburger und Frankfurter Periode, 
und zwar pseudonym; z. B.: Kleine Blumen, kleine Blätter 
etc.. Wie herrlich leuchtet etc.. Als ich noch ein Knabe war 
etc. Dann folgt — Belinden gewidmet — Erwin und Elmire 
in ihrer ersten Gestalt, . . . Herz, mein Herz, was soll das 
geben I . . . und dazwischen wieder eine Reminiszenz an 
Friederike: Mir schlug das Herz ... als folgendes: Warum 
ziehst du mich unwiderstehlich etc. 

Dann tritt Goethe zurück und Jacobi beginnt mit Ossian 
und Percy; er bringt stark umgemodelte Frauenbilder aus 
dem Saxo, Lenz und Gleim tauchen auf, und dann kündigt 
Jacobi an, daß das Blatt unüberwindlicher Hindernisse — 
soll bedeuten: seiner absoluten Unfähigkeit als Redakteur 
und Finanzmann wegen — aufhören müsse, zu erscheinen. 

Für die Entwicklung des Tassomotivs in der deutschen 
Dichtung erscheint die Verbindung von Goethe und Heinse 
ebenfalls von nicht geringem Interesse. 

Goethe hatte als Knabe aus der väterlichen Bibliothek 
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Koppes Übersetzung gelesen, ohne daß der Übersetzer so 
wenig wie der Autor einen Weg zu seinem Herzen gefunden 
hätten. Er erwähnt den Messias als imposante Dichtung; 
er vorenthält uns keine literarische Erscheinung, die ihn 
berührt hat, m Wahrheit imd Dichtimg, er erwähnt Tassos* 
nicht weiter. In den altklugen Briefen allerdings, in denen 
der blutjunge Leipziger Student Comelien über die zu wäh- 
lende Literatur belehrt, wird Tasso vorgeschlagen und dis- 
kutiert ; imd zwar schließt der junge Kritiker sich dem gering- 
schätzigen Urteile Boileaus an, über „le clinquant du Tasse", 
er tadelt überlegen am Tasso die Mischung von Erhabenem 
und den „diableries d'Amadis und sorciers". Es sei ein 
gotisches Gedicht, predigt er, das mit „attention et discerne- 
ment" gelesen werden müsse, um nicht einen schlechten Ge- 
schmack anzunehmen. Man sieht, daß nicht das mindeste 
„faible** für Tasso in des jungen Goethes Seele lag. Sollte 
nicht das erste Interesse an ihm erwacht sein, als er zuerst 
Heinses tendenziös gefärbte und gefälschte Lebensgeschichte 
des unglücklichen Renaissancedichters und die Fabel von 
seinen imglücklichen Beziehungen zu den drei Leonoren las ? 
Desselben Heinse, dessen Laidion er so glühend bewunderte I 
Allein, zu behaupten, nur Heinse hätte Goethe zum Tasso 
geleitet, wäre übertrieben. Bereits führten andre Fußstapfen 
in die Höhle des Löwen. Hatte die echt germanische Sehn- 
sucht nach dem Süden dereinst die Barbaren und in der 
Renaissanceperiode die widerstrebend gehorchenden, trotzi- 
gen Papstfeinde, einen Ulrich von Hütten und zahllose andre 
Kunst jünger nach dem Lande der Goldorangen getrieben, 
hatte das sechszehnte und siebzehnte Jahrhundert jedem Nord- 
länder von Stand und Vermögen die Verpflichtung auferlegt, 
die Heimstätte, welcher der Norden die Neubelebung seiner 
Wissenschaft verdankt, seine Bewohner, seine Künstler, seine 
Sprache kennen zu lernen, so war auch jetzt wieder die Wall- 
fahrt dorthin von den edelsten Geistern der Nation ange- 
treten worden. Das Jahr 1755 führte zwei eminent begabte 
Ingenien nach Italien. War Winkelmann berufen, den 
Weg zui echten Antike zurückzubahnen, so strebte Mein- 
hard, die italienischen Renaissancedichter für Deutschland 



— 124 — 

wieder aus der Vergessenheit zu erwecken. Beide in äußerst 
verschiedenen Verhältnissen und Lebensstellungen aufge- 
wachsen, doch innerlich durch die tiefe Sehnsucht nach dem 
Schönen, Großen, Edlen verwandt. Der schlichte Nord- 
deutsche, der Kleinbürgerssohn, der unsägliche Schwierig- 
keiten zu überwinden, ungeahnte Kämpfe auszufechten hatte, 
ehe der Fisch in sein rechtes Wasser kam; imd der Sohn 
des kunstsinnigen Baireuther Ländchens, der höheren Region 
des gebildeten Mittelstandes entsprossen; beide, die es un- 
aufhaltsam nach der Heimstätte der Kunst drängte, hatten 
— wunderbar zu sagen — gewisse unverkennbare Züge einer 
Tassonatur; nicht nur die Sehnsucht, welche bei Winkel- 
mann fast zur Unstetigkeit ausartete; die Unmöglichkeit, an 
einem Orte auszuhalten, die ihn zuerst von einer Station zur 
andern trieb, bis er das Land seiner Sehnsucht erreichte, 
die Bewunderung der Welt errang, und mehr als dies: das 
Bewußtsem, die Schuld seines harten Daseins durch un- 
sterbliche Leistungen mehr als bezahlt zu haben; und dann 
sehnte er sich doch zurück in die undankbare Heimat und 
das fröstelnde Norddeutschland, ohne es jedoch zu erreichen. 
Schon unterwegs wurde er iime, daß die ewige Stadt ihn 
doch stärker zog, und damit trieb sein Geschick ihn ohne Er- 
barmen seinem Mörder in die Hände. In der Tat ein Tasso- 
lebenslauf! ganz von dem merkwürdigen Umstände abge- 
sehen, daß — gleichwie dem Torquato, so auch ihm ein 
Albani ziun großmütigen Gönner und Bechützer wurde. Wie 
Tasso mit den erstarrenden Einflüssen Trients zur Rechten 
und der Crusca zur Linken zu kämpfen hatte, so hatte Winkel- 
mann sich nach der einen Seite gegen den hartgesottenen 
Rationalismus, nach der andern gegen die verlockenden Ver- 
suchungen des Jesuitismus zu wehren, denen er endlich aus 
Liebe zur Kunst das Opfer seiner Überzeugung brachte. 
Eins aber rettete ihn vor dem Schicksale Tassos. Die Kunst 
war ihm nicht Zuckerbrot wie jenem, sondern ernsteste, hei- 
ligste Lebensaufgabe ; kein egoistisches Hindämmern mit An- 
sprüchen auf die Verhätschelung der Großen, sondern ge- 
wissenhafteste Arbeit in edler Einfalt imd stiller Größe, ohne 
Effekthascherei noch Selbsvergötterung. Auch ihn trug. 
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auch um ihn stritt sich die Gunst der Großen; allein er blieb 
sich und da§ Glück blieb ihm treu, insofern es ihm vergönnte, 
das Werk zu vollenden, das den Besten seiner Nation zum 
Fundament für ihren weitem Ausbau dienen sollte. 

Seines Zeitgenossen Meinhards Geschick streifte noch 
näher an ein Tassoschicksal. Zur Unstetigkeit gesellte sich 
bei ihm die Hypiochondrie, die Unkunde aller Verkehrsver- 
hältnisse, die Flucht vor der Welt und den Menschen. Auch 
er stand in Verbindung mit den Kreisen Gellerts, Gleims, am 
losesten mit demjenigen Klotzens. Nachdem er wiederholt 
als Reisebegleiter junger Edelleute Frankreich und Italien 
durchreist, kehrte er nach Deutschland zurück, ohne sich 
des Wertes seiner geistigen Erwerbungen völlig bewußt zu 
sein, und doch stand der zurückhaltende, anspruchslose, welt- 
flüchtige Gelehrte in Ansehen bei den leitenden Persönlich- 
keiten seines Vaterlandes; er durfte sich ebenso wohl der 
Freundschaft Winkelmanns wie Lessings, Nicolais, Mendels- 
sohns rühmen, ohne sich jedoch irgend eine Verpflichtimg 
auferlegen zu lassen. 

Auch Gleim, der ihm in unerschöpflicher Güte, mit der 
zartesten Zuvorkommenheit sein Haus anbot, wurde höflich 
abgewiesen, der imbeschränkten Selbständigkeit des schlich- 
ten Gelehrten zuliebe, dessen Namen die undankbare Nach- 
welt fast gänzlich vergessen hat. 

Wer liest heute noch Fr. J. Riedels „Denkmahl Meinhards" 
für den Herrn Geh. Rat Klotz, das in seinem unbeschränkten 
Lobe mit Lessmgs ehrerbietiger Anerkennung wetteifert. Im 
332. Literaturbriefe (Hempel: Briefe, die neueste Literatur 
betreffend) sprach dieser rückhaltlos aus, daß ein Werk wie 
das Meinhardsche der deutschen Literatur bisher gefehlt 
habe, daß Meinhards vornehmer Geschmack, sein feines Ge- 
fühl, sein richtiges Urteil, seine Fähigkeit, die Schönheiten 
der italienischen Sprache zu entdecken, die Verbindung zwi- 
schen beiden Literaturen wieder herstelle. Das Italienische 
sei bis damals durch Marini diskreditiert gewesen, für Dante 
und Petrarca habe jede Schätzung aufgehört, Ariost sei kaiun 
dem Namen nach und Tasso nur den Sprachmeistem bekannt 
gewesen. Lessing selbst, der scharfe Kritiker, findet ver- 
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wandten Geist darin, wie Meinhard seine poetische Landkarte 
entwirft, wie er ohne Leidenschaft und Voreingenommenheit 
Vorzüge und Mängel der italienischen Dichter abwägt; wie 
er wagt, auf die großen Verdienste eines damals noch unter 
Bann und Acht stehenden Staatsmannes und Geschichts- 
schreibers — auf die Größe Macchiavellis — hinzuweisen; 
wie fein er die Spur verfolgt, welche von dessen Dekaden 
des Livius zu Montesquieus Geist der Gesetze hinüberleitet; 
kurz, Lessing spricht Meinhard eine Hochachtung aus, welche 
er nur dem Ausgezeichnetsten zu widmen pflegt. 

Nur zwei Bände des Meinhardschen Werkes sind er- 
schienen, gleich hinter Ariost bricht er ab, nachdem er Tasso 
nur nebensächlich berührt und ihn auf die zu erwartende 
zweite Ausgabe des Werkes verschoben, welche bei seiner 
Lebenszeit nicht mehr stattfinden sollte. Das große Verdienst 
des Meinhardschen Werkes: „Versuche über den Charakter 
und die Werke der besten italienischen Dichter** (Braun- 
schweig 1763 — 1764) beruht einerseits in dem Stoffe, den er 
bringt, anderseits in den geistvollen Bemerkungen, mit denen 
er das nötige Biographische über Dante, Petrarca, Poliziano 
ausstattet, uns in das glänzende Cinquecento einführt, uns 
Lorenzo Medici, Bembo, Ariost vorstellt, während er zugleich 
große Ausschnitte berühmter Dichtwerke, der Divina Comedia, 
der Sonette Petrarcas, der Stanzen Polizianos imd Ariosts 
nebst begleitenden Übersetzungen in einer ganz meisterhaften 
Prosa gibt, einer Prosa, welche vom hingehendsten Verständ- 
nisse und großem Sprachgefühle Zeugnis ablegt. Das Haupt- 
verdienst seines Werkes aber besteht darin, daß er gerades- 
wegs auf das Ziel losgeht, mit der Gottschedischen Bevor- 
mundung imd der Autorität des ausschließlichen französischen 
Vorbildes zu brechen. Er verficht energisch für jede Nation 
das Recht ihrer Individualität, eine jede soll pietätvoll in 
ihrem eignen Geiste und Geschmacke gewürdigt werden. 
Wenn der Deutsche den Tasso, der Italiener den Ariost vor- 
zieht, so billigt er dem letzteren durchaus die Freiheit zu. 
nach seinem nationalen Empfinden und Anspruch urteilen 
zu dürfen. Wie Lessing sagt, stellt er mit scharfem Blicke 
seine poetische Landkarte auf, von welcher auch Denina 
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profitiert hat. Er findet einen direkten Zusammenhang zwi- 
schen den Verhältnissen der körperlichen Ernährung und der 
geistigen Produktion der verschiedenen europäischen Völker. 
Er bemerkt, daß der Engländer, welcher die schwerste \md 
solideste Nahrung bedarf, auch die stärksten und neuesten 
Gedanken denke. Ihm zunächst stellt er den Deutschen . . . 
Leichtere Nahrung brauche der Franzose imd liebe es dem- 
entsprechend, seme Gedanken mit Esprit zu verdünnen; im 
Notfalle sei er mit Esprit allein zufrieden . . . Der Italiener 
verzichte völlig auf schwere Gedanken und begnüge sich 
mit Wohlklang und Phantasie, entsprechend seiner anspruchs- 
losen Ernährung. Noch weniger Ansprüche an das Leib- 
liche wie an das Intellektuelle mache der Spanier, welcher 
mit tönenden Phrasen und prächtigen Metaphern zufrieden 
sei, selbst wenn dieselben nicht einmal von ihrem Erzeuger 
verstanden würden. Den Grafen Algarotti, welcher den- 
jenigen glücklich preist, der englische Vernunft mit fran- 
zösischer Zierlichkeit imd itaüenischer Einbildungskraft zu 
veremigen vermöge, erklärt Meinhard selbst für diesen be- 
vorzugten Genius; er ahnte in seiner anspruchslosen Weise 
nicht, daß Größere als Algarotti aus seinem fleißigen, be- 
scheidenen Werke schöpfen würden. 

Besonders anerkennend äußert Lessing sich über die 
Wertschätzung, welche Meinhard trotz Friedrichs des Großen 
Verdanmiungsurteil dem damals noch völlig xmgerecht be- 
urteilten Macchiavelli widmet. Ein schweres Unrecht nennt 
er es, ihn ausschließlich nach seinem „Principe** zu richten, 
da er dennoch der größte Historiog^aph Italiens sei; imd 
Lessing stimmt, wie später unser großer Ranke, in Meinhards 
Urteil ein. 

Zu bemerken bleibt noch, daß Meinhard einen Versuch, 
eine Tragödie aus dem Hause Medici zu dichten, gemacht, 
aber schnell wieder aufgegeben hat, obschon seine Freunde 
einige Szenen vortrefflich fanden. 

Die Namen Quintus Icilius und Algarotti leiten uns zu 
einem Hause hin, welche bereits vor den Klotzschen, Jacobi- 
schen, ja selbst Meinhardschen Bestrebungen in enge Ver- 
bindtmg mit Italien getreten war, und dessen Herr kein Ge- 
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ringerer war, als der junge Kronprinz von Preußen in Renus- 
berg, wie er seinen Besitz zu nennen beliebte. 

Unter der großen Zahl der dorthin wallfahrtenden Frem- 
den befand sich der nicht um ein volles Jahr jüngere, höchst 
distinguierte, in der Gelehrtenwelt bereits rühmlichst bekannte 
Francesco Algarotti, der Sohn eines jener füirstlichen Kauf- 
leute in Venedig, viel gereist, schöngeistig angelegt, von 
feinster, weltmännischer Gewandtheit und . . . was eine fünf- 
undzwanzigjährige Freundschaft beweisen sollte . . . von ehren- 
festem Charakter. 

Ein achttägiger Besuch hatte in dem jungen Fürsten- 
sohne so große Sympathie für den liebenswürdigen Italiener 
erweckt, daß er ihn bereits am vierten Tage nach seiner 
Thronbesteigimg durch eigenhändiges Schreiben aus London 
zu sich berief, ihn in den intimen Kreis seiner Familie auf- 
nahm, ihm das Amt eines Kammerherm, den Orden pour 
le m^rite, und nicht lange später, der Repräsentation in 
Dresden wegen, den Titel eines geheimen Kriegsrates ver- 
lieh, ohne daß in seiner eignen Familie diese Auszeichnungen 
gemißbilligt worden wären. 

Im Alter von einundzwanzig Jahren hatte Algarotti sein 
berühmtestes Werk : „II Neutonianismo per le dame,, vollendet, 
und — ohne zunächst Voltaire aus der Gunst Friedrichs des 
Großen zu verdrängen — machte er sehr bald seinen mäch- 
tigen Einfluß in Sachen der Kunst und des Geschmackes 
geltend, zunächst in Hinsicht auf die Bühne, die Musik, den 
Tanz, die Malerei. 

Obschon des Königs Kapelle nach wie vor aus lauter 
Deutschen bestand, so strömten von jetzt an italienische 
Sänger imd Sängerinnen, Tänzer und Tänzerinnen, Maler imd 
Bildhauer nach dem neuerstandenen Athen im Norden; und 
so oft dem Könige seine politischen und kriegerischen Unter- 
nehmimgen dazu Zeit und Muße ließen, beschäftigte er sich 
;iuf das eingehendste mit internen Dingen seiner Bühne, be- 
stimmte selbst die Kostüme der Nymphen bei den Schäfer- 
spielen, komponierte Arien für drei italienische Opern: II 
Re pastore, Galatea und Trionfo della Fedeltä, er entwarf 
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so£^ar selbst Libretti und unterbreitete alle diese Angelegen- 
heiten der Kritik seines Künstlerfreundes Algarotti ; er zeigte 
eine unglaubliche Geduld und Generosität für das leicht er- 
regbare und nicht leicht zu befriedigende Völkchen; er be- 
richtete über den Gesang der Farinella und Laura; er ver- 
schrieb sich die Porporina und Conchialina, die Nina Potenza 
und die Gasparini, den berühmten Tassoni und den Calli 
und den noch berühmteren Salimbeni. Nachsichtig verhan- 
delte er mit MUe. Schmeling; ihretwegen hatte er Geduld 
mit den Leichtsinnsstreichen ihres imsoliden Gatten Mara. 

In ebenso großer Gxmst standen die Tänzerinnen. Der 
Barbarina wurde wiederholt die Ehre zuteil, den König an 
ihrer Tafel zu sehen, er begünstigte offen ihre Verbindung 
mit dem Sohne seines Kanzlers Cocceji. Nur einmal im 
Jahre 1775 ^^gi^^gf ^in höchst imgnädiges Schreiben an die 
leichte und leichtsinnige Schar, als sie in corpore der Königin 
ihre Dienste verweigert hatte. Sie erhielten samt und sonders 
die ernstliche Weisxmg, sich den Staatsgesetzen imd den 
Befehlen ihrer Majestät zu fügen, und Frau Mara speziell 
wurde bedeutet, daß sie für das Singen, nicht für das Schrei- 
ben bezahlt werde. 

Außer den Gesangskünstlem verschrieb der König sich 
als kunstreiche Dekorateurs den sardinischen Hofmaler Gal- 
liani und dessen Neffen Bartholomi Verona. Alle diese Ver- 
bindungen wurden mit dem Rate imd der Assistenz des ge- 
treuen Algarotti vollzogen ; und es ist nicht zu viel behauptet, 
daß der täglich wachsende Ruhm des Königs und die er- 
gebene Freimdschaft erlesener italienischer Geister Beziehun- 
gen zwischen beiden Nationen webten, welche die Zeit über- 
dauern sollten. Der König hinderte seinen Freimd nicht, 
mit dem sächsischen Hofe in Verbindung zu treten, und die 
reiche Ausstattung der Dresdener Galerie mit den Juwelen 
der italienischen Schulen ist hauptsächlich sein Werk, wofür 
seine Landsleute ihm allerdings weniger Dank wissen werden, 
Algarottis damals geradezu strahlender Ruhm hat sich nicht 
bis auf imsere Zeiten erhalten. Er war ein fein empfindender, 
gewandt darstellender, getreu wiedergebender, aber nicht 
aus eigner Kraft schöpfender Schriftsteller. Seine Landsleute 
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selbst — siehe Ugoni — fanden ihn kalt und behaupteten, 
er verstehe vorzüglich, andre auszuhorchen und mit ihrer 
Weisheit zu glänzen. Seine Versuche über Architektur, 
Malerei und musikalische Opern, übersetzt von dem be- 
kannten R. E. Raspe, zeigten bei weitem nicht die Tiefe des 
Lessingschen Laokoon; allein Lessing, welcher denselben 
zwei Jahre nach Algarottis Tode und drei Jahre nach dem 
Erscheinen des Meinhardschen Werkes herausgab, hat sicher 
diesen beiden wie noch andern Schülern der Hochperiode 
der Renaissance in aller Stille zu Füßen gesessen. Allein 
Algarotti, trotz der unwandelbaren Gunst des Königs, der 
ihm auch in den schwersten Zeiten des siebenjährigen Krieges, 
als der Freund bereits unheilbar an einem Limgenleiden er- 
krankt, nach seinem Heimatlande zurückgekehrt war, stets 
eigenhändig oder durch fremde Feder Kunde sandte, — hat 
reichlich erfahren müssen, wie heiß der Boden des Hofes 
sei, und wie er dem, der darauf wandelt, die Füße verbrenne. 
Selbst seine stets gleichbleibende Liebenswürdigkeit, seine 
unerschütterliche Diskretion und Ehrenhaftigkeit konnten den 
Neid nicht entwaffnen, der sich kleinlicherweise an seinen 
Schriften vergriff und Fälschungen derselben bewirkte, 
welche ihn, den ehrerbietigsten Schüler Dantes, als dessen 
Verächter darstellten, derartig, daß sogar Jagemann sich 
von diesen Intrigen täuschen ließ. Jedenfalls ist er, der 
dem Könige in Sachen der Kunst, der Diplomatie, sogar der 
Militärschriftstellerei mit dem Titel eines geheimen Kriegs- 
rates gedient hat, einer der wenigen, dem die Gunst des 
großen Monarchen weit über das Grab hinaus folgte, wie 
das von Friedrich gestiftete Denkmal an seiner Grabstätte 
in Pisa mit der Inschrift : „Ovidii aemulo, Neutoni discipulo" 
bezeug^. 

Was die Beziehimgen des Königs selbst zu der italie- 
nischen Sprache anlangt, so hat er sie so weit beherrschen 
gelernt, daß er italienische Schriften lesen imd verstehen 
konnte, wenn er auch als Kronprinz für meinen Antunacchiavell 
die Übersetzung von Sieur Amelot de la Houssaye an- 
wendete. 

Gegen den Grafen zitiert er gelegentlich einzelne italie- 
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nische Verse, spricht von einem „grandissime** plaisir; er 
findet: „Les Amazones" von Mad. Duboccage in so fran- 
zösisches Italienisch übersetzt, daß er nicht ein Wort davon 
verloren hat. Er bestellt bei Algarotti außer dem beliebten 
Brockolisamen und den reichlich gesendeten Boutargues 
(Kaviar) „delle agate gialle a colori diversi" für zwei Tische 
und zwei große Kamine; Algarotti schickt ihm Papst Bene- 
dicts XIV. Brief mit dem Bemerken zu, daß er denselben 
ebenso wohl zu lesen verstehen werde, wie die Opemverse 
des Metastasio. Preuß (Friedrich der Große, eine Lebens- 
geschichte) macht darauf aufmerksam, daß er seit seiner 
Bekanntschaft mit dem gewandten Italiener seinen Namen 
auf italienische Art schreibt, anstatt: Frederic — F^döric, 
daß er sogar, zum Schrecken seiner Ärzte, die italienische 
Polenta auf seiner Tafel heimisch macht. 

Unter seinen schriftlichen Leistungen verdient die Wider- 
legung des Principe, die er als Kronprinz geschrieben, be- 
sondere Aufmerksamkeit. Mit dem großartigen, begeisterten 
Sinne des Völkerbeglückers in spe, mit ganz bedeutender 
Geschäftskenntnis; trotzdem jedoch mit dem engen histo- 
rischen Urteile des Rationalismus, sehr widersprechend der 
gegenwärtigen Beurteilung des gelehrten Florentiners, haben 
auch schon Genossen seines späteren Lebens, der Historiker 
Denina, welcher der Aktualität der Frage viel näher stand 
als wir, darai^f aufmerksam gemacht, daß das Buch wohl 
sich höchst ungerecht gegen den Autor des Principe wende, 
welcher zugleich auch der Autor der Dekaden und einer 
bedeutenden Kriegswissenschaft und der erste Historiker 
seiner Zeit war. Wenn Preuß den Freisinn des Macchiavelli 
verteidigt, so hebt Stenzel — obschon er in dem Florentiner 
einen Prediger der Unterdrückung sieht — dennoch aus- 
führlich hervor, wie völlig unmöglich Friedrich es in seinen 
politischen Verlegenheiten gefvmden habe, seinen eignen 
Lehren nachzuleben, und Denina bezeichnet den großen 
König geradezu als einen Schüler des Macchiavelli, ähnlich 
wie H. Leo von Emanuel Philibert äußert, er habe die Lehren 
Macchiavellis im guten Sinne befolgt. Der Franzose rät 
warnend : „II ne faut jamais dire : Jamals". Auch Friedrich, 
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der König, hat Veranlassimg gefunden, das „Jamais** des 
Kronprinzen zu dementieren. 

Was die Schöngeister der Renaissance anlangt, so waren 
sie an Friedrichs Hofe ohne jeden Zweifel bekannt. Voltaire 
findet sich dort empfangen, wie Astolf im Palast der Alcina 
(Orl. für); und der König selbst stellte dessen Werke über 
Homer, Vergil und Tasso. Unter den Werken der italie- 
nischen Renaissance fand wohl am ersten das Schäferspiel 
seine Gunst; aber wie hätte er, ein Verehrer der „Pucelle", 
der Gerusalemme Liberata in ihrem hohen religiösen und ästhe- 
tischen Fluge ein warmes Interesse entgegenbringen sollen, 
zumal der steifleinenen Koppeschen Übersetzung? Dagegen 
bietet es eigentümliches Interesse, zu beobachten, wie sich 
durch Algarotti eine geradezu freundschaftliche Verbindung 
zwischen dem Philosophen von Sanssouci mit seinem offenen 
Unglauben und dem freisinnigen Philosophen auf dem Stuhle 
St. Petri . . . den beiden einzigen philosophischen Herrschern 
in Europa . . . anbahnt ; so daß Algarotti, selbst entschiedener 
Katholik, dem Könige schreiben konnte: „Wenn die Katho- 
liken Eurer Majestät für Ihren Schutz imd Ihre Fürsorge 
verpflichtet sind, so sind es die Protestanten nicht minder 
für die Neubestätigimg ihrer Rechte." Ein Verhältnis zwi- 
schen Berlin und Rom, das wohl einzig in der Weltgeschichte 
dasteht. 

Als der König zu seinem tiefen Schmerze ein Jahr nach 
dem Frieden von Hubertusburg den Freund für immer verlor, 
blieb ihm dennoch die Liebe für Italien und dessen geist- 
und kenntnisreiche Kinder lebendig; doch erst fünfzehn Jahre 
nach dem Tode Algarottis trat ein anderer ein, der dem 
alternden Monarchen den Verlust ersetzte. 

Im gleichen Alter, wie dereinst der verewigte Liebling 
seiner Jugend, kam Girolamo Lucchesini aus einem gräf- 
lichen Geschlechte Luccas nach Berlin und errang schnell 
die Gunst des Greises, um den es von Jahr zu Jahr einsamer 
geworden war. Lucchesini hat in der Folge nicht gehalten, 
was er damals hoffen ließ. Es lag wohl ein schwerer Irrtum 
darin, von dem Ausländer die Hingabe seines ganzen Herzens 
an den preußischen Staat zu erwarten; allein für Friedrich 
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den Großen ist er ein treuer und ergebener Freund gewesen, 
der zugleich mit dem Abte Bastiani und dem jungen Grafen 
Herzberg die grauen Stunden der Einsamkeit ihm, dem sogar 
seine Flöte untreu geworden war, erheiterte, zugleich aber 
einen unaufhörlichen Verkehr mit Italien vermittelte. Er 
war es, der den berühmten Bildhauer Cavaceppi aus Rom 
nach dem Athen des Nordens lockte. Nachdem das im 
Drama schöpferische Ehepaar Tagliazucchi aus Bologna, von 
dem die böse Welt sagte, der Gatte schreibe nach dem Diktat 
seiner schöneren Hälfte, gegen Ende des siebenjährigen 
Krieges sich von Berlin nach dem friedlicheren Mannheim 
gewendet hatte, war es Lucchesini, unter dessen Schutze 
ein ziemlich verunglückter Nachahmer Metastasios, Antonio 
Bandi, den seine Kirche ausgestoßen, sein Vaterland verbannt 
hatte, ruhig seine Tage in Berlin beschließen durfte, während 
auch zugleich Graf Spiridione Lusi, der bereits 1777 in 
kriegerische Dienste des Königs eingetreten und sich später 
als Gesandter in England sein besonderes Wohlwollen er-^ 
werben hatte, ebenfalls gealtert, mit dem Range eines Gene- 
rals und dem Schmucke des pour le m^rite in den engem 
Kreis um die Person des Königs gezogen wurde. 

Nicht in dieselbe Nähe zu ihm trat die meist außerhalb 
Berlins in Halle, Leipzig imd Jena lebende, damals als 
pietistisch bekannte gräfliche Familie Lynar, aus dem italie- 
nischen Geschlechte der Guarini, genannt nach dem Schlosse 
Linara in der Nähe von Rom. Ein Vorfahr des Hauses, 
der berühmte Graf Rochus Lynar, hatte unter Joachim II. 
das Berliner Schloß ausgebaut, während sein Landsmann 
Chiaramela die Befestigungen um Spandau errichtete. Vor- 
übergehend stand auch der Diplomat Cagnoni, ein Sohn 
Neapels, der bereits Österreich gedient hatte, als Diplomat 
und Gesandter in Spanien in preußischem Dienste, ohne 
jedoch eine dauernde Stellung zu erwerben. Keineswegs je- 
doch nahm der König jeden Italiener auf, der ihm seine 
Dienste anbot, der Graf Angelelli aus Bologna, welcher 
gern nach Berlin gekommen wäre, erhielt den ungnädigen 
Bescheid : „Da er Nuhr pabstilcher General wäre. So würde 
er nicht in Ketzer Dinste gehen." Jedoch HohenzoUernscher 
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Tradition gemäß, den Märtyrern und Vertriebenen eine Stätte 
zu gewähren, kam unter dem Schutze der Königl. Prinzen der 
gelehrte Toscanese Roberto Sanseverino, welcher sich der 
mönchischen Sklaverei entzogen hatte, wie sein Leidens- 
gefährte Denina sagt, um in Berlin mit den Damen und 
Herren der Königlichen und Herzoglich Braunschweigischen 
Familie italienische Autoren zu lesen, was zu damaliger Zeit 
unter dem Einflüsse des Hofes in der Gesellschaft von Berlin 
allgemein verbreitet und gepflegt wurde. 

Weniger Glück hatte Sanseverino mit seinen schrift- 
stellerischen Arbeiten. Zuletzt sei noch der einzige unter 
allen Italienern hervorgehoben, welcher ernstlich beflissen 
gewesen ist, die deutsche Sprache zu erlernen und den deut- 
schen Protestantismus zu verstehen und zu schätzen. Natür- 
lich spreche ich von keinem andern, als dem Abate Carlo 
Giuseppe Maria Denina. 

Man hat heute, wie zu jener Zeit, manches an ihm aus- 
•zusetzen; allein, wer sich die Mühe nicht verdrießen läßt, 
einige Bände seines ersten imd Hauptwerkes „Rivoluzioni 
d' Italia" durchzulesen, gewinnt den Mann lieb. Der ehr- 
liche Ernst, die biedere Offenheit, die neidlose Anerkennung 
der Berechtigung fremder Eigentümlichkeit, die stille Arbeits- 
freude, die ihn auszeichnen, sind dieselben, welche wir auch 
heute bei den italienischen Jüngern der Wissenschaft be- 
wundem und verehren. 

Denina war jenem piemontesischen Mischvolke ent- 
sprossen, welches ähnlich wie die gemischte Bevölkerung der 
Mark Brandenburg die Zähigkeit der Arbeit, die strenge 
Selbstbeherrschung der eignen Empfindung, die goldene 
Rücksichtslosigkeit besitzt, welche endlich sich gegen lange 
ertragenes Unrecht aufbäumt, woran man gewöhnlich im 
engeren Vaterlande scheitert, während man in der Feme 
imd bei der Nachwelt Bewunderung und Teilnahme erweckt. 

Carlo Denina, geboren am 28. Februar 1 731 zu Revello 
in Piemont, also neunzehn Jahre jünger als der große König, 
Priester und Professor zu Pinerolo und Turin, sah sich fast 
seit dem Beginne seiner Laufbahn von den Jesuiten verfolgt ; 
sei es nun wegen seines Werkes : „Dell impiego delle persoae", 
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welches seine Spitze gegen das müßige Klosterleben richtet 
und das er gesetzwidrigerweise zu Florenz in Verlag gab; 
sei es anderer Ursachen halber, die ihm in protestantischen 
Augen unmöglich zum Nachteile gereichen können — genug, 
er verlor sein Amt, wurde aber durch seinen besonderen 
Freund, den Erzbischof von Turin, ehemaligen Abate Costa 
von Arignano an den Marchese Lucchesini empfohlen, der 
seinen Fall dem Könige imterbreitete, welcher dem Verfolgten 
an seinem Hofe Mittel und Freiheit zur Arbeit anbot. Mit dem 
Ehrentitel eines Bibliothekars des Königs von Sardinien reiste 
er ab und wurde von Friedrich sofort zum Mitgliede seiner 
Akademie ernannt. Das Werk indessen, welches er zum 
Danke füi* die königliche Gastfreimdschaft zu schreiben 
unternahm, „Rivoluzioni di Germania", hat sein hoher Pro- 
tektor nicht mehr sehen dürfen. Von Deninas übrigen Wer- 
ken kommt nur seine internationale Literaturgeschichte, imd 
für ims Preußen speziell sein Zwülingswerk : Vie de Fr6d6hc 
le Grand und La Prusse literaire sous Fr6d6ric le Grand — 
beide in französischer Sprache geschrieben — in Betracht, 
Das erstere, ein bescheidenes Werkchen in einem Bande, 
das zweite ein ziemlich bequemes Nachschlagewerk über die 
ziun großen Teile anderwärts imauffindbaren Größen zweiten 
bis fünften imd sechsten Ranges jener literarischen Gärungs- 
periode, schätzbar in hohem Grade durch die darin aus- 
gesprochene Gesinnung, mit welcher der Verfasser den Wert 
deutschprotestantischen Lebens erfaßt, namentlich die hohe 
Bedeutung des protestantischen Pfarrhauses hervorhebt und 
freimütig — wie heute seine hochintelligenten Landsleute — 
bekennt: „Die Reformation durch Martin Luther hat der 
Welt das geistige Leben erhalten.** Um die Wende des Jahr- 
hunderts verheß er Berlin, wo er sich nicht mehr heimisch 
fühlte, um in Napoleonische Dienste zu treten, und starb, 
nachdem er auch dieses Titanen Zusammenbruch erlebt hatte, 
im Jahre 1813 als Bibliothekar in Paris. 

In einer kurzen, seinem Werke angehängten Notiz er- 
wähnt auch er mit Anerkennxmg Meinhards, des stillen, be- 
scheidenen Stubengelehrten, von dem der Königshof an der 
Spree keine Notiz nahm, obschon es keineswegs aus- 



— 136 — 

gescHlossen erscheint, daß er dort — wenigstens mittelbar — 
bekannt wurde. 

Oberst Guichard — Quintus Icilius — hat sein WeA, 
leicht als Dedikation des Autors selbst, besessen. Es wurde 
nebst Guichards gesamter Bibliothek nach des kriegerischen 
Gelehrten Tode durch den König für die seinige erworben, 
wo es als seltener Schatz Kunde von dem Manne gibt, den 
die ganze gelehrte Welt von heute vergessen zu haben scheint, 
während seine eigne Zeit, namentlich das gelehrte Berlin, 
ihn so hoch stellte. In der Allgemeinen Bibliothek I. Teil 
IL Stück schließt auch Nicolai sich ohne Rückhalt dem 
Lobe Lessings an. 

Meinhards allzu früher Tod 1767 verhinderte ihn an 
der Übersetzung der Gerusalemme Liberata, die er für die 
folgenden Jahre geplant hatte. Im engen Zusammenhange 
mit diesem Meinhardschen Plane erscheint die Heinsesche 
Prosaübersetzung, welche, von Wieland im „Teutschen 
Merkur" mit einem leichten Fußtritte für den toten Meinhard 
pomphaft angekündigt, im Jahre 1781 beendet, aber keines- 
wegs vollendet vor das Publikum trat. 

DAS BEFREYTE 
JERUSALEM 

von 

Torquato Tasso 

Mit Churf. Sachs, allergn. Privileg 

Zürich bei Orell, Geßner, Füßli u. Comp. 

MDCCLXXXII (1782). 

Heinse hatte Italien durchreist und nicht wenig Aben- 
teuer dort erlebt; Tasso erschien ihm als ein Opfer seiner 
eignen Leidenschaft, und die Krone der Gerusalemme Libe- 
rata war ihm Armida mit ihrem Liebeszauber. 

Unter diesem Titel „Armida** hatte er bereits 1774 in 
J. G. Jacobis Iris einen Auszug des großen Heldengedichts 
veröffentlicht. 

Im Jahre 1781 gab er es in Mannheim vollständig heraus, 
und bereits im folgenden wurde es öffentlich und absieht- 
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lieh von der FirTna Orell, Geßner und Füßli in Zürich nach- 
gedruckt, mit der Erklärung, daß es ein Nach-, viehnehr 
ein Rachedruck gegen die Herren Professor Klein und Hof- 
rat Becker in Mannheim sein und sie lehren sollte, daß auch 
andre Firmen Bücher billig herzustellen verständen, nach- 
dem sie selbst an der Wieland-Eschenburgischen Shake- 
speare-Übersetzung literarische Freibeuterei getrieben und da- 
durch die Züricher Firma schwer geschädigt hatten. Es 
ist überflüssig zu bemerken, daß dieser Nachdruck, obschon 
korrekt, doch auf grobem Papier und nachlässig broschiert 
hergestellt ist. 

Heinse gibt, wie er sagt, eine Übersetzung, nicht ein 
Original; er will nichts von dem Seinigen hinzutun, und zu- 
gleich gesteht er ein, daß eine Übersetzung im Grunde nicht 
möglich sei, da die entsprechenden Ausdrücke zweier Spra- 
chen stets in der Nuancierung abweichen. 

Hätte er nur den Vorsatz, nichts von dem Seüiigen 
hinzuzutun, auch auf die Lebensbeschreibung Tassos aus- 
gedehnt, über welche sein Gewährsmann Manso, der Mar- 
chese von Villa, sich noch im Grabe umgedreht hätte, wäre 
sie zu seiner Kenntnis gekommen I Er hat Manso -^ besten- 
falls — flüchtig gelesen, mißverstanden, falsch interpretiert. 
Kurz: so viel Worte, so vie.l Irrtümer. Mehr noch: er setzt 
ganz unverantwortlich viel von Wilhelm Heinse auf Tor- 
quato Tassos Rechnung. 

Er übertreibt von Anfang an. Sein Torquato (oder soll 
es vielleicht heißen: sein Wilhelm Heinse?) spricht korrekt 
im Alter von sieben Monaten, schreibt von drei Jahren, hält 
Reden als Fünfjähriger. 

Mehr denn imgenau, völlig phantastisch gehalten sind 
die Nachrichten über des Dichters Leben, keineswegs mit 
Mansos Angaben verträglich. Völlig ins Reich der Fabel 
tritt Heinse, sobald er Tasso an den Estensischen Hof führt, 
um so schlimmer, da die Kritik bereits kräftig eingesetzt 
hatte, imd nur drei Jahre später Serassis respektables Werk 
herauskam. 

Heinse nimmt nicht nur die Fabel von den drei Leonoren 
auf, sondern schildert die damals bereits dreißigjährige und 
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anspruchslos erscheinende Prinzessin als ein Wunder von 
Schönheit und Jugendreiz, gegenüber dem ebenfalls jungen, 
reizenden, feurigen Dichter, in welchem er ohne Zweifel sich 
selbst spiegelt. „Er, ein Dichter, und die Schwärmerei" 
„dieser Leute soll bisweilen gefährlich sein; und sie liebte" 
„die Wissenschaft imd erlaubte ihm, öfter ihr seine Auf" 
„Wartung zu machen." 

Das Liebesverhältnis zwischen beiden, welches Heinse 
schildert, hat Manso auch nicht annähernd angedeutet, nicht 
aus der Wirklichkeit, sondern aus Heinses Einbildung her- 
aus ist es entsprungen. „Überhaupt ist die Liebe eins von" 
„den Geheimnissen, die nie entdeckt werden dürfen, wenn" 
„sie nicht ihre schönsten Reize verlieren sollen, ein Quell" 
„der Seligkeit, die jedes fremde Auge gleich einer Julius" 
„sonne verzehrt, die die Natur schon mit einer stillen magi" 
„sehen Dämmerung überschattet. Die Empfindimgen der" 
„Liebe in schönen Seelen sind Blumen des Paradieses, die" 
„im Augenblicke verwelken, sobald sie in diese Wüste von" 
„Welt verpflanzt werden." 

Neben der Geliebten steht auch ein namenloser, intimer 
Feind, der das Liebesgeheimnis ausspioniert und verbreitet; 
es folgen Skandalszenen, zehn Monate lange Einkerkenmg und 
Tassos Flucht, nachdem „es ihm nicht gelungen," 
„seine Leonore zur Teilnahme an derselben" 
„und einem idyllischen Leben in ländlichem" 
„Aufenthalte zu bewegen." 

Auf Leonorens Befehl läßt er den Dichter zurückkehren. 
Der grausame Herzog, zunächst vom Anblicke seiner weh- 
mutvollen Schönheit gerührt, läßt sich dennoch wieder von 
dem boshaften Ungenannten mngamen. Von einer noch- 
maligen Flucht wird der seiner Schriften beraubte Unglück- 
liche mit List zurückgelockt und ins Irrenhaus gesperrt, wo 
sein Feind „als Kobold verkleidet!!!" ihn während 
der Fieberhitze überfällt, seine Nahrungsmittel verdirbt, seine 
Papiere durchforscht, seine Geräte durcheinanderwirft. — 
Seltsame Auffassung der Halluzinationen eines Geistes- 
kranken ' 

Dann folgt die Schilderung von Tassos Befreiung imd 
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die letzte leidenschaftliche, verzweifelte Liebesszene zwischen 
ihm xmd Leonoren. (Bereits vor fünf Jahren war die ernste 
Fürstin, eine Dame von vierundvierzig Jahren, nach jahre- 
langem Todeskampfe verschieden, ohne Tasso eins ihrer zahl- 
reicher^ Legate zu bestimmen, ohne — während die Dichtimg 
sie ehrte, wie selten eine Frau — von Tasso eine Erinnerungs- 
zeile mit in das Grab zu nehmen.) Dann erst läßt Heinse 
Tassos Flucht nach Neapel folgen „zu Freunden, die ebenso 
imschuldig und rein waren, wie er selbst". Sichtbarer als 
einst dem Sokrates erschien ihm oft sein Dämon in jener 
geweihten Gesellschaft. Nebenher werden einige Kardinale 
erwähnt, die sich seiner annehmen, und sein leichtes, hei- 
teres, schmerzloses Verscheiden am Vorabende seiner 
Dichterkrönung. 

Beim Lesen dieser Lebensbeschreibung ist meine Hoch- 
achtung füi* den Anonymus, der sich hinter Mansos Namen 
verbirgt, außerordentlich gestiegen. Ist er auch kein zu- 
verlässiger Berichterstatter, so ist er dafür ein Dichter; und 
seine Schilderung der letzten Fahrt Tassos nach dem Monte 
Oliveto und dessen langsames Erlöschen daselbst ist das 
rührendste Idyll, das man lesen kann. Für diese starke Frie- 
denshoffnimg hatte Heinse wohl kein Verständnis. 

Ebensowenig befriedigt die Prosaübersetzimg des Ge- 
dichts. Weniger treu wäre treuer gewesen. Die Sprache 
ist teilweise so unbeholfen und holperig, wie in den ersten 
stilistischen Versuchen eines Quartaners. Wo blieb die ratio- 
naUstische Glätte der Koppeschen Strophen? 

Die ganze Arbeit — höflicher kann man diese Tasso- 
übersetzung nicht betiteln — beweist, daß es ein Totschlag 
an der Poesie ist, dieselbe in Prosa übertragen zu wollen. 
Wohl erträgt sich dieses Verfahren für ein kurzes Resum6, 
doch niemals für eine lange, epische Dichtung, in welcher 
Phantasie, Lyrik, musikalische Harmonie ein so großes Wort 
mitsprechen, wie in der Gerusalemme Liberata. In die 
epbche Ritterpoesie gehören Hyperbeln, Vergleichungen, 
Contraste, Parallelismen und poetische Figuren aller Art. 
Sie gehören zu der Fabel des Stückes, wie die Flügel zum 
Schmetterlinge. Wer möchte die arme Kreatur ihrer bunten 
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Farbenpracht beraubt sehen? Was würde von mancher rei- 
zenden lyrischen Poesie übrig bleiben, zöge man ihr das 
bunte, schimmernde Gewand aus ? So hat hier der Prosaiker 
den Poeten seines glänzenden Gewandes entkleidet. Er hat 
eine langweilige Schulaufgabe schlecht imd geschmacklos 
gelöst, denn was ims in der Poesie gefällt, der holde Wahn, 
das Schwelgen im musikalischen Rhythmus, das Ausmalen 
der Bilder, das retardierende Element, das langsame und 
allmähliche Ausklingen der lyrischen Empfindung, das wirkt 
in der Prosa befremdend, barock, unverständlich, mit dem 
Erhabenen berührt sich das Lächerliche, die Absicht, die 
der Poet hinter Blütenzweigen verschleierte, tritt kahl und 
scharf zutage und verstimmt uns. Genießbar sind in der 
ganzen Übersetzung nur die drei Stanzen im vierzehnten 
Gesänge 63 — 64, in welchen er die Tassoische Form nachahmt. 

„O lasset doch, so lang* auf euren Wangen 
„Des Lebens May in frischen Rosen blüht, 
„Von eitlem Ruhm nie eure Seelen fangen I 
„Der ist ein Thor, der das Vergnügen flieht; 
„Und Kämpfe sucht mit Räubern und mit Schlangen, 
„Und durch die Gluth von Wüsteneyen zieht. 
„Der Liebe Hayn ist nur der Jugend offen: 
„Ist sie vorbey, so habt ihr nichts zu hoffen. 

„Unglückliche, wenn ihr sie nicht genossen I 
„Denn wie ein Bach von Höhen tiefer rinnt, 
„Nie wieder kehrt: so schnell ist sie verflossen. 
„Preis, Tapferkeyt, des Sieges Lorbeem sind 
„Nur Namen, für den Klugen leere Possen. 
„Der Ruf, ein Wort von süßem Ton, gewinnt 
„Euch Stolzen: und er ist ein Traum, ein Schatten 
„Vom Traume nur, mit dem sich Schwärmer gatten. 

„In Sicherheit im Schoß der Ruhe sitzen, 
„Von Grazien bedient, mit Cypemwein 
„Und Saitenspiel den Erdensinn erhitzen, 
„Der Liebe sich und jeder Freude weyhn. 
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„Nichts fürchten, es mag stürmen oder blitzen, 
„Heißt selig gleich den hohen Göttern seyn. 
„Und den Genuß durch keine Grille stören — 
„Lehrt die Natur und sind der Weisheit Lehren. 

Ohne Zweifel enthalten diese Strophen das beste Deutsch 
in der ganzen Übersetzung, ein schlagender Beweis dafür, 
daß rhythmisch veranlagten Naturen die poetische Form 
die natürhche, die prosaische die fremde, fernerliegende ist. 

Zum Vergleiche mögen folgende Beispiele dienen: 

I47) „Hier erschien ihm imvermutet eine Jungfrau," 
„außer dem Gesicht ganz beharnischt. Sie war eine" 
„Heidin, imd auch aus der nämlichen Ursache hierher ge-" 
„kommen, sich zu erquicken. Er sah sie und betrachtete" 
„die schöne Gestalt, imd weidete sich an ihr und wurde" 
„davon entbrannt. O Wunder, Amor, der kairni geboren" 
„ist, fliegt schon groß, und siegt schon gerüstet" 

Diese eine Probe beweist schon genügend, wie ermüdend 
in Prosa die Längen, Repetitionen, Parallelismen wirken, 
welche der poetischen Sprache mächtige Steigerungs- und 
Contrasteffekte hervorzubringen dienen. In Prosa werden 
sie einfach fade, namentlich, wenn sie derartig mit den wört- 
lichen Übersetzungen von Idiotismen fremder Sprachen ge- 
schmückt sind. 

Noch schlimmer fallen folgende Stellen aus: 

IV 4) „Einige gehen Thiertritte auf den Boden und" 
„haben an einem menschlichen Scheitel gekrümmte Schlan-" 
„genhaare, und hinten dreht sich ihnen ein unermeßlicher" 
„Schwanz herum, der fast wie eine Peitsche sich knotet" 
„und auflöst." 

VII 103 und 4) „Und weil er die Wunde für schwer" 
„hält, so seufzt er deswegen, und hat Angst davor, und" 
„weckt sein kriegerisches Volk mit dem Gesicht imd mit" 
„der Zunge auf, ihn zu rächen." 

IX 1 5) „Aber schon wird von der Dunkelheit alles" 
„gräulich eingehüllt, die mit rothen Dünsten befleckt und" 
„durchsprengt ist. Anstatt der nächtlichen Kälte befeuchtet" 
„die Erde ein lauer und blutiger Thau. Der Himmel wird" 
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„m it Ungeheuern und außerordentlichen Er" 
„scheinungen angefüllt; man hört zischend'* 
„boshafte Gespenster herumschleichen; Pluto" 
„leert die Abgründe aus und goß alle seine Nacht aus" 
j „den tartarischen Schlünden." 

I X5) „Er fühlt die Schmerzen von seinen Wunden" 

J „schärfer werden, und den Leib schwer und krank; doch" 

i „ruht er deswegen nicht, und entledigt sich der Rüstung;" 

j „sondern bringt den ganzen Tag mit Fort" 

1 „reiten zu." [ 

XIII 6) „Dreimal schlug er mit einer Rute in die Luft," 
j „womit er einen toten Menschen aus dem Grabe hervor" 

I „ziehen und ihm die Bewegung geben kann; und dreimal" 

I „stamfte er mit dem barfußen Bein auf den Boden." 

„Hernach fing er mit einem erschrecklichen Ge-" 
„schrei zu sprechen an." 

Ähnliche imbeholfene Sätze, Wendungen, Ausdrücke 
finden sich auf jeder Seite. Fast möchte man in dieser 
Hinsicht einen Rückschritt seit der Aufklärungspoesie kon- 
statieren. Koppe braucht höchst unpoetische, realistische Be- 
zeichnungen; allein Heinse tut es ihm darin zuvor. Koppe 
sagt: „Frauenmörder" — Heinse dagegen „Weib er- 
umbringe r", ohne irgend welchen metrischen Zwang. 
Ebenso widerwärtig ist durch die Form der Sinn folgender 
Periode entstellt: 

XVIII 36) „Sie packt fünfzig Schwerter an und rasselt" 
ji „mit fünfzig Schilden und knirscht in Drohimgen." 

I Die Heinsesche Übersetzung kann heute nur noch vom 

l literarhistorischen Gesichtspunkte aus in Betracht konmien. 

1 Von diesem aus aber erweckt seine fabelhafte Tasso-Biogra- 

phie ein eigentümliches Interesse ; denn das Heinsesche 
Liebespaar ist auch das Goethesche in dessen berühmter 
Tragödie. 

Weder bei Manso, noch bei Serassi, dessen Werk drei 
Jahre nach der Heinseschen literarischen Missetat heraus- 
kam und den Goethe nachweislich benutzt hat, konnte er 
das .Vorbild finden, das ihm Heinse zeigte. Goethe, der 
Olympier, hat die Leidenschaft gemildert imd gemäßigt, er 
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erwähnt keine Entführungspläne, keinen Befehl Leonorens 
an den Unglücklichen, zu ihr zurückzukehren; aber er schil- 
dert ein Liebespaar in voller gegenseitiger Neig^ung, eine 
Liebende, welche dem Geliebten süße Hoffnungen erregt; 
er schildert die Liebesszene zwischen beiden, welche Heinse 
fabelt . . . Das fand er bei keinem der früheren Tassisten, 
der neueren Kritik gar nicht zu gedenken. 



Von Klopstock über Wieland und Herder zu 

Goethes Tasso. — Die Gerusalemme Liberata 

in der Oper. 

Von Klopstock über Wieland und Herder zu 
Goethes Tasso. 

Vier Jahre nach Koppes Jerusalem erschienen die drei 
ersten Gesänge von Klopstocks Messias, deren letzte Wur- 
zeln tief in die deutsche Mystik, in Milton, Dante und 
Tasso, sich verlieren. Mit den großen Italienern war Klop- 
stock bereits seit seiner Gymnasialzeit bekannt. 

Im Namen des gesunden Menschenverstandes hie! und 
im Namen des unantastbaren Dogmas da I waren die Gegner 
ihm entgegengestürzt; allein das Rad hatte sich gedreht. 
Erfroren in der Verstandeskälte des Rationalismus, ließ die 
Welt sich woimevoU von der flammenden Begeisterung des 
Pietisten hoch über die* Wolken tragen; der idealste Auf- 
klärer selbst, Lessing, erklärte den Gottschedianem den 
Krieg. Der ketzerische Herder gestattete es dem gemeinen 
Volke auf der Landstraße, am Brunnen, unter der Linde 
nicht nur als sein Recht, nein, sogar als sein Vorrecht vor 
dem gebildeten Stande, mitzusprechen; schließlich schlug 
der ehrsame imd gutmütige Staatsbürger Wieland als 
modemer Meister Gottfried der aufklärerischen Tugend- 
haftigkeit lachend ein Schnippchen, auch er beeinflußt von 
den Italienern, und zwar den völlig widerstreitenden Lichtem 
des sechzehnten Jahrhunderts, dem mutwilligen Ariost und 
dem schwermütigen Torquato.' 

In seinem imvoUendeten, nicht mehr zweideutigen Zauber- 



— 145 — 

gedichte Idris und Zenide führte er zuerst die freie Stanze ein, 
welche, wie er behauptete, der deutschen Sprache bequemer 
liege, als die streng regelmäßige des Tasso. Karikierte Ar- 
midenfiguren tauchen bei ihm auf, ermüdend und verdrießlich 
wirkt die unaufhörlich breitgetretene Nudität, keine Spur von 
gesundem Menschenverstände in diesen grob gezeichneten 
Szenen, die unter uns Heutigen ihr Publikum nur noch in den 
sittlich tieferen Schichten finden. Erträglicher stellt sich's 
im Obieron dar, in diesem Mixtum Compositum verschieden- 
ster Ingredienzien. Da ist. Karlssage, Shakespeare und 
Pope, Ariost und Tasso zusammengerührt, bald die eine, 
bald die andre Ingredienz vorschmeckend. Rezia hat man- 
chen Zug von der Erminia. Mit ihrem Haar an einen Pfahl 
gebunden, erinnert sie an Sofronia. Das Paar auf der 
einsamen Insel mahnt an Torrismondo und Alvida. Das 
ganze Epos in seinen freien Stanzen, seinem freien Bau und 
seinen freien Sittlichkeitsanschauungen gleicht einer Per- 
siflage der Kreuzzugssage, in seinen Wundergeschichten 
Tassos Mangel an Aufklärung, der sich in Engels- und Teufels- 
erscheinungen dokumentiert, erheblich hinter sich lassend. 
Der Dichter aber, welcher wohlgemut auf seinem Hippo- 
gryphen ins alte romantische Land trabt, zieht sein Ge- 
folge nach. 

Auch auf Wieland hatte Meinhard durch seine Schriften 
gewirkt, nachdem er bereits Tassos Gerusalemme Liberata 
in Zürich kennen gelernt hatte. Jetzt, nachdem die Grazien- 
zeitung Iris ohne Sang und Klang zu Grabe getragen worden 
war, zog er den Verehrer und Belehrer „deutscher Frauen- 
zimmer" J. G. Jacobi zur Mitarbeiterschaft an seiner damals 
sehr angesehenen Zeitschrift, dem Merkur, heran. 

Der Zug nach Italien ging auch auf ihn über. Erhaben 
und pathetisch zu empfinden war er allerdings nicht fähig; 
hat er auch dem Vater Homer äußerlich manches abgeguckt, 
so ist doch die eme Zeile des Homer: 
„Aber Odysseus,** 

„Sehnsuchtsvoll nur den Rauch von fern aufsteigen zu 

sehen" 

„Seines Lands, ja, zu sterben begehrt er I" 

Waffner, Tasso. ^^ 
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mehr wert als der ganze Wieland, neben dessen schlüpfrigen 
und sinnlichen Versen ein ganzes Teil Pedanterie sich breit 
macht. Von den Italienern sagt ihm natürlich der phan- 
tastische Ariost mehr zu, als der schwärmerische, melancho- 
lische Tasso. Tassoische Schwärmerei und Melancholie war 
Wielands Sache nicht. Dabei kam weder für das behaglicht 
Empfinden, noch für das Geschäft etwas Nennenswertes her- 
aus. Er stieg wohlgefällig in die Tiefe hinab, wo ihn em 
großer Teil des romantischen Deutschlands recht willig und 
bequem verstand, bis man sich gelangweilt und angeödet 
von seinem Idris wandte. Hätte die Musik nicht die Sorge 
für seinen Oberon übernommen, so würde auch 'dieser heut 
vergessen sein. Dann trat sein widerspenstiger Zögling ein, 
der Knabe Absalom : Wilhelm Heinse, bewußt reflektierend, 
bewußt auf den niedrigen Zug im Menschen spekulierend, 
und die Kunst als Zwillingsschwester der Sinnlichkeit feiernd. 
Auch ihn zog es nach Italien. Gleichalterig mit Goethe, 
übt er, wie schon oben gesagt, einen bestinunenden Einfluß 
auf diesen aus; jedenfalls ziehen sich zwischen den beiden 
so außerordentlich ungleichartigen Dichtem Fäden hin und 
wieder, welche man anerkennen muß; Heinses unverzeihlich 
gewissenlose Schilderung von Tassos Leben spiegelt sich in 
Goethes großer Tragödie im idealen Gewände wieder. 

Sie alle, die Winkelmann, Meinhard und Moritz, die 
Heinse, Maler Müller und Tischbein zeigten Goethe den Weg. 
Halb zog es ihn, halb sank er hin, auch er ahnte seine Voll- 
endung in Italien. Vorher aber ist noch ein anderer zu be- 
rücksichtigen, einer von Goethes Lehrern, welcher aus vielen 
Quellen, am erfolgreichsten aus der Volksdichtung schöpfte, 
dies ist Herder; auch er hat Meinhards Ideen weitergedacht. 

Wenn wir eine so auffallende Übereinstimmimg des Ur- 
teils zwischen zwei so verschiedenen Schreibern, wie Fr. 
J. Riedel und G. E. Lessing finden, welche beide der An- 
erkennung Meinhards voll sind, so berührt es wunderbar, 
daß Herder, welcher augenscheinlich viele Ideen von Mein- 
hard übernommen hat, ihn dreißig Jahre nach seinem Tode 
mit einer recht oberflächlichen Bemerkung abfertigt. In 
seinem neunten Fragmente erwähnt Herder, daß wir noch 
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allzu wenig über die romantischen Dichter wissen, „Mein-** 
y^hards schwacher Versuch über Italiens Dichter ist nicht" 
„einmal bis auf Tasso fortgesetzt, geschweige etwas Ahn-" 
„liches über andere Nationen ausgeführt worden". Befrem- 
dend wirkt dieses Wort bei Herder, der sich wie kein anderer 
seiner Objektivität und Rezeptivität rühmte. Er verschweigt 
sogar, daß der Tod die Fortsetzung des Meinhardschen Wer- 
kes unterbrochen hat. Doch liegt die Erklärung für seine 
Mißstimmung wohl nicht allzu fem. Gerade in der Periode 
unserer aufsteigenden Klassizität können wir ein unverkenn- 
bares Streben nach einem gewissen Eklektizismus beobachten, 
der an sich völlig berechtigt ist und der Literatur nur förder- 
lich werden kann. Bedenklich werden die eklektizistischen 
Tendenzen erst, wenn der Empfänger seine Quellen ver- 
schweigt, oder . . . wie im gegenwärtigen Falle . . . totzu- 
schweigen sucht, um den eignen Ruhm zu erhöhen. 

Zwischen und neben der Gruppe von Sternen erster 
Größe, welche vor gerade himdert Jahren am poetischen 
Himmel standen, verteilt sich eine bedeutende Anzahl von 
Lichtem zweiter und dritter Ordnung; und — es soll ja im 
zwanzigsten Jahrhundert ebenfalls noch vorkommen — die 
Großen wußten die Kleinen zu überstrahlen, ihr Licht auf- 
zusaugen und als eig^e Strahlen wieder von sich zu geben. 
So ist es allerdings ein sehr leicht verständliches Manöver, 
den ausgebeuteten Genossen so schnell wie möglich der 
allgemeinen Vergessenheit zu übergeben; selbst unsre Aller- 
größten sind nicht von der Anklage freizusprechen, recht 
häufig mit fremden Kälbern gepflügt zu haben. 

Hat Lessing wirklich alle Gedanken seines Laokoon zu- 
erst gedacht? Hat Herder seine so hoch zu schätzenden 
Ideen über Individualität, Ursprünglichkeit, Idiotismen jeder 
Sprache, über den Einfluß der Natur und Umgebung zuerst 
gedacht? In speziellem Bezüge auf die italienische Sprache 
ist Meinhard ihm um ein volles Jahrzehnt zuvorgekommen. 
'763 — 1764 erschienen Meinhards Versuche über italienische 
Dichtung; 1773 erst die Blätter von deutscher Art und Kunst. 

Noch eiii Pimkt ist zu beachten. Meinhards Lob war 
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von Riedel gesungen worden, welcher in dem gesamten ver- 
haßten Klotzischen Kreise Herdem der Widerwärtigste war; 
und Dulden, Ertragen, das Anerkennen eines Gegners war 
nicht gerade Herders Sache. Das Verzeihen lag nicht in 
seiner zähen, immerhin stark egoistischen Natiu*. War es 
sogar seinen Freunden schwer, mit ihm auszukommen, wie 
könnte man von ihm Gerechtigkeit für das Urteil eines Riedel 
erwarten, der augenscheinlich Meinhards warmer Freund und 
Verehrer gewesen war. Daher mußte Meinhard mit für 
Riedel imd Klotz büßen; imd deimoch spinnen sich unver- 
kennbare Fäden auch von Meinhard zu Herder hinüber, 
Herder konnte ohne ihn unmöglich in die Tiefen der italie- 
nischen Literatur eindringen. Er stand mit der italienischen 
Sprache nicht auf demselben vertrauten Fuße, wie mit der 
englischen, der spanischen. Tatsächlich lernte er, seinem 
eigenen Zeugnisse zufolge, erst italienisch „sprechen", als 
er sich mit der Herzogin in Neapel aufhielt. Wenn er in 
seinen Fragmenten (No. 55, S. 11) seme Betrachtungen über 
Petrarca und dessen madormenhaftes Ideal aller sittlichen 
Weibesschönheit, das dieser in seiner Laura mit allen Reizen 
und Vollkommenheiten geschmückt, darstellt, — kommen- 
tiert, so konnte er bei Meinhard ausreichendes Material für 
diese Betrachtungen gefunden haben. 

Wenn er gleich darauf seine höchst interessanten und 
geistvollen Apergus über Macchiavelli anschließt, so kann 
er die Anregung dazu sehr wohl aus Meinhard genommen 
haben. Die Kette zwischen den Dekaden des Titus Livius, 
dem Montesquieuschen Werke: „Vom Geiste der Gesetze" 
bis hinüber zu Herders „Ideen zur Philosophie der Geschichte 
der Menschheit** habe ich bereits erwähnt. Auch Meinhard 
war als erster unter den deutschen Geschichtsphilosophen für 
den Vielgeschmähten in die Schranken getreten. Herder ver- 
arbeitet und ergänzt diese Ideen, werm er findet, daß den 
Geschichtsschreibern des Mittelalters der wirkliche moralische 
Blick über Verhältnisse und Personen fehlt; weim er wünscht, 
es möge eine „Geschichte der Meinimgen und praktischen 
Grundsätze der Völker** mit starkem moralischen Sinne ge- 
schrieben werden, so konunt er, unmittelbar an diese Be- 
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merkung anschließend, auf Macchiavellis schief beurteiltes 
Buch „vom Fürsten". 

Wie eine Übertragung und Erweiterung von Meinhards 
Äußerungen klingt es auch, wenn er fortfährt : „Ein Srhwach- 
„kopf war Macchiavelli wahrlich nicht ; er war ein geschicht- 
„und welterfahrener, dabei ein redlicher Mann, ein feiner 
„Beobachter, ein warmer Freund seines Vaterlandes. Daß 
„er den Wert und die Form von mancherlei Staaten gekannt 
„habe, davon zeugen seine Dekaden des Livius, und daß 
„er kein Verräter der Menschheit werden wollte, beweist jede 
„Zeile seiner andern Schriften, so wie bis zum Alter sein 
„geführtes Leben. Woher nun das Mißverständnis dieser 
„Schrift eines Schriftstellers, der so bestimmt, rein und schön 
„zu schreiben wußte?" 

Dann fährt er fort, zweihundert Jahre lang sei das Buch 
gelesen und gebilligt worden, ohne daß jemand etwas Arges 
darin gefunden habe; erst jetzt, seit Friedrichs des Großen 
Antimacchiavelli sei es allgemein verdammt ; vorher allerdings 
bereits durch die Jesuiten, weil die Schüler, welche den 
Meister übertrafen, nicht wünschten, ihre Geheimnisse aus- 
geplaudert zu sehen. 

Herder findet den springenden Punkt : „Macchiavelli lehrt 
im Geiste seiner Zeitgenossen, jedes Ding zu seiner Zeit, im 
Punkte seiner Reife zu nützen. Nur Klugheit, nicht Moral, 
konnte in jener Zeit zimi Ziele führen. Das Ziel für den 
patriotischen Florentiner aber war: „Italien von den Bar- 
baren zu befreien". Gehört Herder zu den ersten, welche das 
Schlußkapitel des Principe entdeckten und darin die Ent- 
schuldigung des sonst unentschuldbaren Buches fanden; ge- 
hört er zu denen, welche es ahnen, daß man Macchiavelli 
auch im guten Sinne befolgen könne, daß sein großer Anta- 
gonist Friedrich selbst es angezeigt gehalten habe, „i n F ä 1 - 
len dringender Not oder Konvenienz" die Moral 
dem Wohle des Staates unterzuordnen, so war es auch seiner 
aufgeklärten Zeit noch kaum beschieden, den letzten Pimkt 
hervorzuheben, der den Principe entschuldigt. Im Schluß- 
kapitel eilt Macchiavelli seiner Zeit voraus. Seinem Jahr- 
hunderte war „Herrschaft" gleichbedeutend mit „Privatbesitz", 
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der Herrscher selbst der Staat, die Untertanen nur eine 
steuerzahlende Herde, der Zweck eines jeden Krieges im 
Grunde Beraubung oder Vergrößerung; ein Mittel, den 
Gegner zu bezwingen, die Vernichtung des Besitzes seiner 
Bürger, Verwüstung des Wohlstandes ganzer Provinzen. Der 
Gewinn wurde nach dem gröbsten Maßstabe seinem Geld- 
werte entsprechend geschätzt. Macchiavelli dagegen kennt 
bereits den höheren Zweck, den Begriff des modernen Staates, 
einer wohlgeordneten, mächtigen Regierung, welche für ihn 
eine Garantie des Bürgerglückes und der Entfaltung jeder 
Virtü ist. Er will den Staat, er will die Rettung seines 
aus tausend Wunden blutenden Volkes, ehe es zu spät ist. 
Dazu ist ihm jedes Mittel recht und auch das scTilimmste 
durch den Zweck geheiligt. Die traurige Erbschaft einer 
jahrtausendlangen Entnationalisierung imd Ausplünderung 
rechtfertigt heute noch die Beängstigungen und die radikalen 
Vorschläge des patriotischen Staatssekretärs von Florenz. 
Die Wärme Herders für den viel verkannten Staatsmann und 
sein viel geschmähtes Buch sind anerkennenswert, allein zum 
Teile wenigstens von Meinhard vorgedacht, der ihn auf den 
Schriftsteller hinlenkte, welcher das Rätsel zweier Jahr- 
hunderte geworden ist, bis das freie protestantische Denken 
die Lehre vom Staatsvertrage gezeitigt, und zwar durch ein 
Volk, das die politische Freiheit wohl für sich, aber heute 
noch nicht für die Nationen, die seinem Vorteile im Wege 
stehen, in Anspruch nimmt, die englische Nation, deren 
Staatsmänner gar nicht wenig in Macchiavellis Schule ge- 
lernt haben. Noch auffallender tritt Herders Aneignung 
Meinhardscher Ideen im vierten Fragmente hervor, wo vom 
Einflüsse der Provengalen auf die europäische Kultur und 
Dichtung gehandelt wird und die Resultate seiner Forschung 
nahe an Meinhards poetische Landkarte streifen. Von der 
italienischen Poesie des Medio Evo, gegenüber der schwei- 
genden Würde und natürlichen Schönheit der Antike sagt er, 
sie buhle nicht, aber sie deklamiere und konversiere. Für 
die Schäferdramen Tassos und Guarinis fordert er den rich- 
tigen Maßstab, Berücksichtigung des Lokalen, der Zeit, der 
Freude des Italieners am phantastischen Kostüm, am Reime, 
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am Klange. Als die Krone der italienischen Poesie betrachtet 
er das lyrische Drama, als den Meister des Melodramas 
Metastasio. Während der Grieche Poesie sprach und sie 
durch Muöik begleitete, malt bei den Italienern die Musik, 
und die Worte dienen ihr. Die Musik bestimmt den Grad 
der Leidenschaft und die Wiederholung der Worte, und die 
italienische Poesie liefert Miniaturgemälde statt historischer 
Fresken, baut Porzellantürme mit klingenden Glöckchen statt 
gfriechischer Tempelhallen. 

Der italienischen Poesie gegenüber findet er das Streben 
der gleichalterigen französischen auf Repräsentation und Er- 
zählung gerichtet; sie liebt es, im Auge des Universums zu 
operieren und durch viele Abstraktionen zu repräsentieren. 

Die spanische Dichtung dagegen ist stolz und eigen- 
tümlich erwachsen. Sie repräsentiert den Geist des kämpfen- 
den Rittertums, das stolz und grausam das Land entvölkerte. 
Herder nennt die Spanier veredelte Araber, bei denen die 
Leidenschaft der Liebe bis zum Wahnsinne und die Andacht 
bis zur erhabenen Torheit steige, während die Sprache 
majestätisch wie eine heilige Kirchensprache klinge. Wenn 
er dem Geiste dieser romanischen Blüte der Poesie die ernste, 
gedankenvolle Poesie der Reformation entgegenstellt, welche 
von Kritik, Philosophie und der Denkweise der Alten un- 
zertrennbar ist, wenn er den Einfluß der Schrift, der Erfin- 
dung des Papiers hervorhebt, welche die Phrase, die Ge- 
schichtschreibung, die Gelehrsamkeit erst ermöglicht habe 
und daran die Folgerung knüpft, daß es der Neuzeit und 
dem Protestantismus vorbehalten gewesen sei, neue Formen 
zu kultivieren, und Ariosts Märchendichtung als eine eigen- 
tümlich romanisch-katholische hinstellt ; während er sehr wohl 
bereits den tiefen Zwiespalt in Tassos großem Heldengedichte, 
zwischen seinem für wahr gehaltenen katholischen Glauben 
und der romanischen Märchendichtung, hervorhebt, und dann 
mit dem Resultate abschließt: i) die italienische Poesie singt, 
2) die französische Prosapoesie räsonniert und erzählt, 3) die 
englische denkt in musikalischer Sprache, — so bedeutet 
dieses Resultat nicht mehr und nicht weniger als eine Modi- 
fikation der poetischen Landkarte Meinhards und eine geist- 
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reiche und glückliche Ausführung von dessen Ansichten. 
Eine nähere Bekanntschaft, speziell mit Tasso, tritt bei Herder 
nicht zutage. Im Originale konnte er ihn wohl kaum lesen, 
und die überaus kläglichen Übersetzungen, die bis zum Ende 
des achtzehnten Jahrhunderts im Umlaufe waren, haben wenig 
vom Tassoischen Geiste an sich. Auffallend ist es femer, 
xiaß in seinen „Volksliedern" die italienische Poesie nur durch 
drei ziemlich schwache Produktionen yertreten ist. Herders 
Beziehungen zur italienischen Poesie scheinen denmach nur 
auf entlehntem Gute zu beruhen. Er hat uns geistreiche 
Apergüs geliefert, allein eine vorzugsweise Neigung zu den 
Italienern oder ein besonderer Einfluß derselben auf seine 
Werke ist nicht zu konstatieren. 



Mittlerweile war Goethes Tassotragödie vor die Welt 
getreten. Zum ersten Male erschien die wunderbare Dichter- 
gestalt, deren sich bisher nur die Oper bemächtigt, als Mittel- 
punkt eines philosophierenden Dramas auf den Brettern. 
Von Goethes Verhältnis zu seinem Kunstwerke kann man 
unmöglich sprechen, ohne Kuno Fischers Tasso die ein- 
gehendste Betrachtung zu widmen, sowohl hinsichtlich der 
Ursachen seiner Entstehung, seiner Quellen, der Nachrichten, 
welche wir über beides besitzen, der Beurteilung vom ästhe- 
tischen Gesichtspunkte, sowie von denjenigen der Subjek- 
tivität, der Objektivität des Dichters, des Maßes seiner An- 
lehnung an die historisch gegebenen Fakta. 

Seit der Veröffentlichung des Fischerschen Werkes sind 
allerdings durch die neueste, namentlich durch die Solerti- 
sche kritische Forschxmg Tatsachen bekannt geworden, 
welche das Urteil des großen Goethekommentators modi- 
fizieren müssen. Anderseits ist es wohl gestattet, auf die 
Einwirkimg einiger Quellen hinzuweisen, welche demselben 
nicht richtig erschienen sind. Er nennt zuerst Koppes Über- 
setzung, welche Goethe außerordentlich kalt gelassen zu haben 
scheint, obschon er Cornelien empfiehlt, sich den Tasso vom 
Vater erklären zu lassen. 
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Wenn Kimo Fischer aber jede Möglichkeit einer Ein- 
wirkung Heinses ablehnt, ebenso sehr wie die der von Her- 
mann Grimm erwähnten Beziehimgen zwischen den Eseleien 
des Freimdes Lenz und Tassos angenommenen Verstößen 
gegen die Etikette, so ist das Urteil vielleicht zu absprechend. 
Nicht nur, daß die Grimmsche Ansicht mit einigen brief- 
lichen Äußerungen Goethes stimmt; sondern auch über die 
Beziehimgen zu Heinse habe ich bereits meine Meinimg ge- 
äußert. Sei Heinses Tassobiographie so jämmerlich un- 
historisch, wie sie wolle; dennoch war sie nach der Koppe- 
schen ledernen Arbeit die erste Biographie, welche dem fünf- 
undzwanzigjährigen Goethe vor Augen kam, und der Poet 
ist ja nicht verpflichtet, seine Quellen auf ihre aktenmäßige 
Zuverlässigkeit zu prüfen. Auch Hermann Grimm äußert die 
Meinung, daß der erste Gedanke Goethes an den Tasso durch 
eine novellistische Darstellung von dessen Wahnsinn, die er 
bei Jacobi fand, hervorgerufen worden sei; wenn aber Heinse, 
wie ich ganz bestimmt glaube annehmen zu dürfen, mit seiner 
Tassobiographie imd Übersetzung sich als Meinhards Nach- 
folger betrachtete, so ist wohl auch die Idee nicht abzuweisen, 
daß Goethe das damals so berühmte Buch Meinhards selbst 
gekannt imd davon angeregt worden sei, zumal es auf frucht- 
baren Boden fiel. Bereits als junger Fuchs besaß er ja 
Kenntnis von den Sternen der italienischen Schäferpoesie; 
den Pastor Fido empfiehlt er Comelien, und da dieser ohne 
den Aminta sich nicht völlig würdigen läßt, hat er natürlich 
auch den letzteren gelesen, und die abweichende Schildenmg 
des goldenen Zeitalters in beiden hat den jungen Enthusiasten 
schwerlich wieder losgelassen. Wie auf dem ruhigen Weiher 
zunächst einzelne Eisnadeln anschießen, sich kreuzen, sich 
vereinigen, endlich aus dem anscheinenden Chaos ein spiegeln- 
des Ganze ohne Riß oder Narbe entsteht, so bildet sich in 
der Seele des prophetischen Künstlers in geheimnisvollem 
Weben imd Wirken der Natur das heilige Wunder des voll- 
endeten Kimstwerkes. 

Kuno Fischer selbst stellt fest, daß zwei Akte des Goethe- 
schen Tasso bereits vor der italienischen Reise fertig waren, 
in welchen vorläufig Antonio fehlte. Er beruft sich auf 
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Goethes eignes Zeugnis, daß ein Gang nach Tief fürt am 
30. März 1780 ihn zur Entscheidung gebracht habe. Er war 
nicht der einzige, bei dem die italienischen Einflüsse lebendig 
wurden; iii demselben Jahre erschien Wielands Oberon, ein 
Jahr später Heinses unglückliche Übersetzung der Gerusa- 
lemme Liberata. Daim blieb Goethes Tasso liegen; ob vor 
Übergeschäftigkeit? ob aus Mangel an historischem Stoffe? 
aus Mangel an historischem Interesse an der Persönlichkeit 
Tassos? oder weil der Künstler noch nicht in genügendem 
Maße Herr über seine Empfindungen geworden war, um 
seinen „gesteigerten Werther" frei aussprechen zu lassen? 
Genug, er nahm das begormene Werk mit dem Vorsatze der 
Vollendung und Umarbeitung mit nach Italien. Hier finden 
wir ihn in Venedig als bescheidenen Zuschauer sich der 
Goldonischen Posse: „Le baruffe Chiozzote" erfreuend, ob- 
schon er immöglich imstande sein konnte, dem Stücke im 
schwer verständlichen venetianischen Dialekte zu folgen, zu- 
mal es mit rasender Vehemenz gesprochen wurde. Goldoni 
hatte er längst gekannt, hier machte er die Bekaiuitschaft 
einer seiner Possen auf ursprünglichstem Boden. 

Auf diese Goldonibekanntschaft legt der viel zu früh 
verstorbene Theodorjacobi (gestorben 23. Februar 1 848) 
in seiner Abhandlung: „Tasso und Lenore. Oder: Welchen 
Stoff hatte Goethe?" ein nicht unbedeutendes Gewicht, 

Auch die Italiener beschuldigen der historischen Fäl- 
schung der Tassofabel in einem Atem den kleinen, fabrik- 
mäßig dichtenden Goldoni und den großen Goethe. 

Theodor Jacobi knüpft mit vieler Geschicklichkeit ein 
Band zwischen dem venetianischen Kamevalscherze : „Die 
drei Lenoren" und dem Goetheschen Drama, und weist 
namentlich darauf hin, daß trotz aller Verschiedenheit, trotz 
dem unendlichen künstlerischen Abstände beide Dichtimgen 
denselben Ausgang nehmen. Seine Meinung ist keineswegs 
von der Hand zu weisen. Seine Untersuchung, welche sich 
nur auf das bis zur Zeit des Serassi bekannt gewordene Mate- 
rial stützen konnte, hat deimoch ein höchst achtungswertes 
Resultat. Er bekennt aufrichtig, den letzten Grund von 
Tassos langer Gefangenschaft nicht zu wissen, zweifelt an 
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seinem Wahnsinne, wagt trotzdem nicht, seine Gedichte und 
Briefe als Dokumente zu behandeln, hängt aber dennoch an 
dem Irrtume einer erotischen Beziehung zwischen der Prin- 
zessin luid Tasso. Zwar bezieht er sämtliche Gedichte Tassos 
auf Leonore, will aber anderseits die Äußerungen der Kon- 
venienz und Galanterie davon in Abzug gebracht haben. 

Von Wert bleibt auf jeden Fall sein Hinweis auf Goldoni. 
Goethe, der alles Existierende freudig aufnahm, ohne daran 
zu mäkeln, wäre der letzte gewesen, über das leichte Eintags- 
werk des Vcnetianers verächtlich hinzugehen. Weit glaub- 
licher ist es, daß er demselben einen Einfluß auf die Idee 
gestattet habe, die er verschwiegen schon längst mit sich 
henmitrug. 

Kuno- Fischer erörtert femer eingehend die Bekannt- 
schaft Goethes mit dem tüchtigsten Werke der Tasso- 
forschung vor Solerti, mit der Serassischen „Vita del Tasso", 
welche Goethe allerdings nur einmal brieflich an den Herzog 
erwähnt, dessen Benutzung von seiner Seite aber außer allem 
Zweifel steht; weil er das Wort, das jedem Tassofor scher so- 
fort als ein Parallelismus zwischen Goethe und — nicht 
Tasso, sondern Guarini — auffällt, ausschließlich im Se- 
rassi finden konnte, welcher uns bezeugt, das betreffende 
Tassoische Sonett mit der beißenden Guarinischen Rand- 
bemerkung sei außerdem nicht gedruckt vorhanden. Tat- 
sächlich ist es nur in stark abweichender Form in Guarinis 
Stanzen zu finden. Auch Theodor Jacobi hat das Wort 
sofort herausgefunden. Wenn Antonio sagt: 
„Er rühmt sich zweier Flammen," 

„Knüpft imd löst den Knoten hin und wieder, und gewinnt" 
„Mit solchen Künsten solche Herzen I ist's zu glauben?" 
so erkennt der oberflächlichste Beobachter darin ohne Mühe 
das Guarinische: 

„Di due fiamme si vanta e stringe e spezza" 
„Piü volte un nodo, e con quest' arti piega" 
„Chi*! crederebbel a suo favore i Deil" 

Ebenso bezieht Kimo Fischer sich auf Brusoni und Mura- 
tori, dessen Darstellung er die Schlußworte des Goetheschen 
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Tasso entnommen findet. Selbstverständlich wird Manso, 
der Hauptanstifter der ganzen historischen Verwirrung und 
der erste Erfinder der Drei-Leonoren-Fabel, nicht vergessen. 

Von allen diesen Betrachtungen überzeugt, möchte ich 
doch daran erinnern, daß mit der Aufzählung der angeführten 
Werke die Reihe von Goethes Tassoquellen noch nicht be- 
schlossen erscheint. Man darf nicht übersehen, wie stark 
Goethe durch die Lektüre des Aminta und des Guarinischen 
Pastor Fido von Hause aus beeinflußt war. Den Pastor Fido 
empfiehlt der Sechzehnjährige, ehe er noch „Die Laune des 
Verliebten" schrieb, seiner Schwester; und den Pastor Fido 
ohne den Aminta zu lesen, wäre ein Stück, das höchstens 
ein literarischer Sonntagsjäger, aber kein Goethe fertig 
brächte. 

Das Verhältnis zwischen Tasso und Guarini, das dem 
ersteren gewiß viele Schmerzen bereitete, mußte fiir Goethe 
viel Interessantes haben. Bereits Serassi vertritt die Ansicht, 
daß beide, ehemals Freunde, nicht sowohl durch literarischen 
Neid, sondern durch Eifersucht auf die Frauen Gegner ge- 
worden; und zwar zeigt sich der kühlere, gewandtere Diplo- 
mat Guarini als der Überlegenere von beiden. Theodor 
Jacobi nimmt keinen Anstand, in dem Tassoischen Antonio 
diesen Guarini zu erkennen, auch Kuno Fischer gesteht dem 
Antonio Guarinische Züge zu. 

Die Taktik, welche dieser in seinem poetischen Kampfe 
gegen Tasso beobachtet, besteht darin, daß er — um mit 
Serassi zu sprechen — in der Ähnlichkeit der Stanzen, 
gleichen Kadenzen und gleichlautenden Endungen einen ganz 
verschiedenen Sinn ausdrückt. Lächerlich wäre es, im Pastor 
Fido Plagiate aus dem Aminta zu finden. Wenn die Quint- 
essenz beider Schäferdramen in der Schilderung des goldenen 
Zeitalters besteht, so tritt der Widerspruch der Tendenzen 
in auffallenden Gegensatz zu der Übereinstimmung der For- 
men. Während Tasso im goldenen Zeitalter der Sinnlichkeit 
ein skrupelloses Ausleben, nicht mehr und nicht weniger als 
eine rosenduftende, blumenbekränzte Anarchie, eine Eman- 
zipation von allen Banden der Sitte und der Sittlichkeit ge- 
statten möchte, so verbindet Guarini mit dem Bilde des 
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goldenen Zeitalters völlig entgegengesetzte Begriffe. Es ist 
die Zeit, in welcher Treue, .Ehre, Unschuld alle Leiden- 
schaften bändigen. 

Wenn Tasso singt : „S6 i piace, ei lice", sollte er, der Viel- 
belesene, nicht den eigentlichen Ursprung des Wortes ge- 
kannt haben? Gesprochen wurde es (nach Dio Cassius) zu- 
erst von Julia Domna, der Stiefmutter des Marcus Aurelius 
Antoninus, des berüchtigten Caracalla, als er, der Stiefsohn, 
die Mutter selbst zur Ehe begehrte. 

Beide Chöre hätte Goethe möglicherweise im Serassi 
finden können. Glaublicher ist es, daß er zu der Lektüre 
seiner Jünglings jähre zurückkehrte und beide den Italienern 
ans Herz gewachsene Spiele noch einmal gelesen habe. 

Wie weit er selbst in seiner Leipziger Zeit von der Schäfer- 
poesie beeinflußt worden war, habe ich bereits erörtert. Allein 
ist es nicht noch ein deutliches Zeichen seines Interesses für 
die Schäferpoesie von Ferrara, daß er am Beginne seines 
Dramas die beiden Leonoreri in idyllischer Schäferkleidung 
erscheinen läßt? Zum Überflusse verrät ihn abermals ein 
Parallelismus, den er seinem Fauste eingewebt hat. Wenn 
er schreibt : 

„Du hörest ja, von Freud' ist nicht die Rede," 

„Dem Taumel weih' ich mich, dem schmerzlichsten Genuß," 

„Verliebtem Haß, erquickendem Verdruß", 

so erinnern diese Worte sofort an die Schlußverse des 
Aminta : 

„E siano i condimenti delle nostre dolcezze" 
„Non si gravi tormenti, mä soavi disdegni," 
„E Soavi repulse, risse e guerre a cui segua" 
„Reintegrando i cori, o pace, o tregua." 

Allerdings enthalten diese Worte eine Anleihe, welche 
Tasso seinerseits in den Stanzen des Poliziano gemacht hat,- 
der auch in bezug auf den Bau und den Rhythmus sein und 
des Ariost Lehrer gewesen ist. Bei Meinhard bereits konnte 
Goethe das Vorbild für die oben erwähnten Verse finden. 
In einem Abschnitte der Stanzen Polizianos, von demselben 
genannt; „Sieg des Ruhms und der Liebe", heißt es: 
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„Dolce paura e timido diletto" 

„Dolci ire, e dolci Paci insieme vanno" 

„Le lagrime si lavan tutto il petto" 

„E'l fiumicello amore crescer fanno" 

„Pallore smorta e paventoso affetto** 

„Coh magrezza si duole e con affanno" 1 

„Vigil sospetto ogni sentiero spia" 

„Letizia balla im mezzo alla via." 

Wenn ich auch Goethes „Geschwister" als einen Aus- 
fluß der Schäferpoesie bezeichnete, so finde ich auch in 
diesen eine Reminiszenz aus dem Pastor Fido (V 8)*), welche 
Goethe weder bei Meinhard noch bei Serassi finden konnte: 

„Con si mirabil arte fü conceduto e tolto," 

„E quel soave mostrarsene ritrosa" 

„Era un nö che voleva, un atto misto" 

„D. i r a p i no e d* a c q u i s t o ," 

„Un negar si cortese, che bramava," 

„Quel che negando dava" 

„Un vietar, che era invito" 

„Si dolce d' assalire, ch'a rapir" 

„Chi rapiva, era rapito" 

„Un restar e fuggire" 

„Ch'affrettava il rapire" 

„O, dolcissimo bacio." 

Demgegenüber sagt Fabrice (auch eine italienische Form) 
in den Geschwistern: 

„Sie warf's hin, wie einen scheidenden Blick, 
,,Der mehr sagte, als alles Bleiben gesagt hatte, 
„Ihre Verlegenheit und ihre Liebe, ihr Wollen und ihr Zittern, 

es war so schön." 

Weitere Anklänge an die italienische Dichtung finden 
wir bei Goethe mehrfach verstreut. Die Schäfernamen 
Thyrsis xmd Dorilis, der neue Amadis erinnern an seine 
Jugendlektüre. Wenn er als „klein-kleiner Knabe" um Mitter- 



*) Aach in A. W. Schlegels Bhimensträiifle, S. 148, aafgenomnien. 
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nacht über den Kirchhof geht, so hört man auch hier die 
italienische Redewendung heraus. 

Sogar zum Teil die Friederiken geweihten, in der Iris 
veröffentlichten Strophen: „Es schlug mein Herz, geschwind 
zu Pferde,** mit der Schilderung des nächtlichen Grauens 
erinnern an eine Strophe des Ariost, welche Meinhard (II, 
S. i6i) reproduziert, und welche die Flucht der Angelica vor 
Rinaldo schildert. 

„Fugge tra selve spaventose e scure 

„Per locchi inabitati ermi e selvaggi 

„II mover delle frondi e di vezzure 

„Che di cerri sentia, d' olmi e di faggi 

„Fatto le avea, con subite paure 

„Trovar di qua e di lä strani viaggi 

„Ch'ad ogni ombra veduta, o in monte o in valle 

„Temea Rinaldo aver sempre alle spalle.** 

Damit aber noch nicht genug. Goethes Interesse für die 
italienische Literatur war kein vorübergehendes, sondern 
seine Kenntnis derselben vertiefte sich zeitlich auf- und ab- 
wärts bis in sein hohes Alter. Nicht nur, daß er dem jungen 
Manzoni bei dessen Erstlmgserscheinen in Deutschland 
seinen mächtigen Segen mitgab; er schickte auch an Gries 
ein neu erschienenes Sonett zur Übersetzung imd disputierte 
mit ihm über den Dichter desselben. 

Er erkundigte sich bei Grillparzer, den er in Weimar 
wiederholt in seinem Hause empfing, ob man in Wien sich 
mehr für das Italienische interessiere als in Norddeutschland, 
und hörte mit vielsagendem Schweigen die Mitteilung an, 
daß es wohl offiziell von allen Beamten gefordert werde, 
aber literarisch wenig Teilnahme finde, während Englisch 
in der Mode sei. Grillparzer zweifelte, ob Goethe, seiner 
Vorliebe für Byron wegen, sich dadurch verletzt fühlen 
könnte; allein dem war wohl kaum so. Derselbe zweite Teil 
des Faust, in welchem der Dichterfürst seinem Liebling 
Euphorion ein so herrliches Denkmal setzt und dem eng- 
lischen Dichter einen so trauervollen Grabgesang anstimmt, 



) 



— i6o — 

fließt über von Reminiszenzen an einen ganz besonderen 
Zweig der italienischen Literatur. 

Kein Geringerer als Lorenzo Magnifico von Medici war 
es gewesen, der an seinem Hofe die Pracht künstlerischer 
Schaustellungen einführte, welche Jos. Bayer in seinem „Aus 
Italien", Leipzig 1885, schildert: jene Triumphe, Festwagen, 
Maskenzüge und Gesänge, in denen alle Künste sich zu prunk- 
vollster Darstellung geschwisterlich verbanden : Dichtung, Ge- 
sang, Skulptur, selbst Architektur, Malerei und Mimik. Die 
großartigsten dieser Darstellungen, die Triumphe, waren den 
historischen Triumphen römischer Imperatoren nachgeahmt, 
die Festwagen dienten einem allegorisch geschmückten Auf- 
zuge zum Mittelpunkt, die Maskenzüge erschienen in aller 
Pracht, welche uns ähnlich heute der Zirkus bietet. Vom 
Heroischen bis zum Sentimentalen, vom Grauenvollen bis 
zum Burlesken fanden alle Stimmungen darin Ausdruck ; und 
weit entfernt davon, in diesen Aufzügen eine Profanation 
der Kunst zu erblicken, wetteiferten die berühmtesten Künst- 
ler darin, sich für dieselben zu begeistern und zu betätigen. 

Bereits zur Zeit der niedergehenden Renaissance im 
Jahre 1559, im Todesjahre des blutigen Caraffa, Papst 
Pauls IV., hatte Anton Francesco Grazzini, mit dem Bei- 
namen: il Lasca, eine umfangreiche, wenn auch nicht fehler- 
freie Sammlung sämtlicher „Trionfi, Carri, Mascherate e 
canti camascialeschi", welche seit Lorenzo in Florenz in Szene 
gegangen waren, veröffentlicht. Natürlich beschränkte er 
sich auf die poetischen Texte und die Porträts der Dichter. 
Das Werk mochte in der Einsamkeit der Bibliotheken ver- 
schwunden sein und feierte erst beinahe volle zweihundert 
Jahre später eine fröhliche Auferstehung, wo ein Anonymus 
es in „Cosmopolis** von neuem, kritisch durchgesehen, her- 
ausgab. 

In jenen Kamevalsgesängen kommt Mögliches und Un- 
mögliches, Glaubliches und Unglaubliches zum Ausdrucke. 
Jeder Stand, jedes Gewerbe, jede Abnormität der Gesellschaft 
findet hier ihren Ausdruck. Wir finden selbst einen Gesang 
besessener Frauen, einen andern der Goldsucher, alter Män- 
ner und ihrer jungen Frauen; einen Gesang der Pfirsiche, 
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des Schnees^ eines tanzenden Bären, einen Gesang der Män- 
ner, die das Gesicht nach hinten gewendet tragen, usw. Vor- 
nehmer im ganzen sind die Trionfi. Sie sowohl wie die 
Darstellungen mit einzelnen Festwagen sind meist allegorisch 
gehalten. Wir finden zunächst Lorenzo Magnificos Triumph 
des Bacchus und der Ariadne, Triumphe der drei Parzen, 
der vier Temperamente, der mathematischen Wissenschaften, 
der Liebe und Eifersucht, der Keuschheit, der vier Jahres- 
zeiten etc., wir finden auch — zurückdeutend auf die re- 
naissancefeindliche Bewegung des Savonarola, auf die Pest, 
die Totentänze — einen Triumph des Todes mit den grausig- 
sten Begleitf igfuren ; von allem diesem hält Grazzini die Texte 
fest, die pittoresken Schilderungen dieser Feste gibt uns 
Jos. Bayer dazu. Dieser selbe Gelehrte aber deutet — worauf 
es hier ankommt — bereits auf einzelne Punkte dieser Auf- 
führungen hin, welche er im zweiten Teile des Faust, im 
Mmnmenschanze, wiederfindet. Die Verse der Klugheit: 

„Zwei der größten Menschenfeinde, 
„Furcht und Hoffnung angekettet, 
„Halt* ich ab von der Gemeinde; 
„Platz gemacht, ihr seid gerettet" 

weist er nach als herrührend aus dem „Trionfo della Pru- 
denza" (Grazzini S. 35). Doch dies ist keineswegs der einzige 
Funke, der aus dem genialen Florenz nach Weimar hinüber- 
blitzt; im Gegenteil, gleich zu Beginn spricht der Herold 
deutUch aus, daß der Kaiser aus Italien nicht nur die Krone, 
sondern auch die Kamevalskappe mitgebracht habe, und läßt 
seine jungen Gärtnerinnen als Florentinerinnen auftreten. 
Die Strophe : „Niedlich sind wir anzuschauen" etc. erinnert an 
den Gesang der Trauben verkaufenden Frauen (bei Grazzini, 
S. 261,) das Lied des Gärtners entspricht dem gleichbenannten 
Liede (bei Grazzini, S. 536) ; Fischer und Vogelsteller, welche 
mit Angeln und Netzen die Schönen zu fangen suchen, er- 
innern an die entsprechenden Lieder (bei Grazzini, S. 333 
und 486). Das Lied der Holzhauer erinnert an das gleich- 
namige (bei Grazzini, S. 50), wo die derben Gesellen ebenfalls 
sich ihrer Kraftschläge rühmen. Goethes Pulcinelle und 

Wagner, Tsaso. n 
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Parasiten sind den Kameraden verwandt, welche (bei Grazzini, 
S. 450) zu Wort kommen. Der Ausfall von Goethes Satiriker 
gegen die neu aufkommenden Größen der Zeit lehnt sich an 
den Gesang der Poeten (bei Grazzini, S. 466) an. Die Goethe- 
schen Lieder der Parzen und Furien sind unverkennbare Ab- 
kömmlinge des Liedes der Parzen (bei Grazzini S. 29) imd 
des düstem Gesanges der Furien (bei Grazzini S. 254), das 
Lied des Geizes hängt mit dem Triumphe des Goldes, des 
Geizes, des Gewinnes (bei Grazzini S. 38) zusammen. Zur 
Darstellung des Aufzuges des großen Pan war Goethe mög- 
licherweise durch das Titelblatt der Ausgabe von 1750, wie 
durch Anklänge aus dem Triumphe des Bacchus und der 
Ariadne (Grazzini, S. i) inspiriert, während Lieder der Nym- 
phen (bei Grazzini S, 515 und S. 560) Goethes Nymphen- 
chor beeinflußt zu haben scheinen. 

So armselig allerdings war der Dichterfürst von Weimar 
nicht, daß er nicht eignen Reichtum in Fülle zu diesem 
Maskenfeste beigetragen hätte; allein das Muster dazu hat 
er ohne Zweifel aus Grazzinis neu aufgelegtem Buche entlehnt. 
Ja noch mehr: zahlreiche der im IL Teile des Faust — 
gleichviel ob mit Recht oder Unrecht — kritisierten Stellen 
erscheinen wie Nachahmungen jener berühmten Florentiner 
Triumphe; so gleich die erste Szene, wo die Geister den 
schlafenden Faust von allem Leide heilen, so die klassische, 

— ja : da auch jene Maskeraden des Obscönen viel enthielten, 

— die Walpurgisnacht auf dem Blocksberge; dann der prunk- 
voll opemhafte Aufzug des Empfanges der Helena in Fausts 
Burg und des Liebesglückes der beiden; der Euphorion- 
episode bis zur Verwandlung der verlassenen Chorjungfrauen 
in Elementarwesen. 

Verschiedene mystische Personen, wie z. B. die drei 
gewaltigen Gesellen, die vier grauen Weiber erscheinen wie 
aus einem Maskenzuge herausgetreten. Besonders stark aber 
erinnert an die Triumphe die Szene von Fausts Tode, von 
dem Kampfe der hinunlischen und höllischen Heerscharen 
um seine Leiche, und schließlich seine Himmelfahrt und 
sein Empfang durch die verklärten Geister. Der vereinsamte, 
alternde Dichter hatte sich mit schmerzlicher Entsagung, da 
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das Land seiner Seele und seiner Sehnsucht ihm — dem viel- 
fach Gefesselten — hinfort unerreichbar blieb, in dessen 
literarische Blütengärten geflüchtet und Blumen und Knospen 
daraus in reicher Fülle in seine eignen Kränze gewimden. 
Es liegt mir fern, die Zulässigkeit derartiger Acquisitionen 
kritisieren zu wollen. Es ist mir hier nur darum zu tun, 
das Faktum an sich zu konstatieren. 

Hiermit seien die Betrachtimgen über die wörtlichen 
Reminiszenzen aus der italienischen Literatur in Goethes 
Schriften abgeschlossen. 

Die zweite Frage ist, wie weit ihm die Geschichte des 
Estensischen Hauses und Tassos bekannt war? Genügten 
ihm die Quellen, welche Kuno Fischer anführt : Manso, der. 
stets irreleitende; Muratori, der Hofhistoriograph der Este, 
der so vorsichtig zu schweigen und zu verschleiern versteht, 
Serassi, der möglichst vermeidet, über historische Verhält- 
nisse zu sprechen? . . . oder hatte er vielleicht mündliche 
Mitteilungen, die heute nicht mehr nachzuweisen smd, zu- 
nächst hinsichtlich der Figur Tassos selbst? 

Ich wiederhole, daß vor der Durchforschung der Esten- 
sischen Archive, die erst das Jahr 1870 ermöglichte, welche 
erfolgreich vom Marchese Campori begonnen und ruhmvoll 
von Solerti durchgeführt wurde, der historische Tasso so gut 
wie unbekannt war. Die Vergötterung des großen idealen 
Dichters überwog in beiden Biographen; die Sonette imd 
Briefe des bereits unheilbar Kranken galten für Dokumente. 
Der langsame Gang der Verheerung eines reich angelegten 
Geistes, die einerseits eine imglückliche Erziehung, sodann 
eine tückische Krankheit, schließlich ein beklagenswerter 
Mangel an jeder Selbstdirektion neben der ermordenden Luft 
der Höfe, den Schrecken der Inquisition, des Index, des 
Tridentiner Konzils verschuldete, blieb den Augen der Ur- 
teilenden imbegreiflicherweise völlig verhüllt. Bis in die 
neueste Zeit hinein reicht der Streit, ob Tasso tatsächlich 
geisteskrank gewesen sei. Noch die neuesten deutschen 
Forscher scheinen keine Ahnung davon zu haben, welche 
Gründe ihn diktatorisch nach Rom trieben imd veranlaßten, 
sein Gedicht einer Junta von teils übelwollenden, teils pedan- 
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tischen Scholastikern zu unterbreiten? Einfach die Furcht 
vor der Verweigerung der Druckprivilegien seitens des päpst- 
lichen Stuhles und der großen christlichen Fürsten trieb ihn 
zu dem beklagenswerten Schritte, welcher so viel dazu bei- 
trug, durch den Schrecken über seine eigne inkorrekte kon- 
fessionelle Richtung seinen moUuskenhaften Charakter völlig 
zu knicken und seinen bereits völlig zwiespältigen Geist zu 
verwirren. 

Man nennt die GerusaJemme Liberata ein Werk, be- 
herrscht von den Tendenzen der Gegenreformation, des 
Jesuitismus, des erkältenden Dogmas in religiöser wie in 
künstlerischer Beziehimg. Dies beruht doch auf einem voll- 
ständigen Irrtume. Die Liberata, welche Tasso vor seinem 
reuigen Ende selbst zum Feuertode verdammte, war ja in 
ihren zahlreichen Episoden, die dem Leser das Werk gerade 
anziehend machen, die Frucht einer Seele, die nach Welt- 
und Lebensfreude, nach ritterlicher Pracht und höfischem 
Glänze dürstete, ein letztes Gedicht der verscheidenden ritter- 
lich höfischen Dichtung, Warum aber gedenkt der große 
Kritiker nicht der Conquistata, welche allein alle Vorwürfe 
des Ästhetikers und des liberalen Beurteilers treffen können? 
Nicht einmal der Titel des kläglich degenerierten Werkes 
findet sich in Kuno Fischers eingehender Tassokritik. Noch 
weniger entspricht die landläufige Auffassung des Charakters 
und Naturells Tassos der historischen Wahrheit. Er, der 
adlig Geborene, an Höfen Erzogene, mit ästhetischem Zucker- 
brote Ernährte, der unglückliche, heimatlose Fahrende, wel- 
cher der Nachwelt wohl als ein feiner, zarter, edler Mensch 
erscheinen konnte, während er der Schrecken seiner Freunde, 
die tägliche Quelle der Sorge und Verlegenheit seiner Be- 
schützer, ein nie zu befriedigender Bittsteller, ein nie zu 
beruhigender ewiger Wanderer war, ihn mißt die heutige 
Kritik seiner Heimat mit um so strengerem Maßstabe, je 
überschwenglicher er in den Mythen nach Mansos Gepräge 
gefeiert wurde, so daß man heut noch lesen kann, Tassos 
Fluch habe dem herzoglichen Hause den Untergang gebracht. 
Entschieden unterliegt sein Verhältnis zu dem Herzoge, zu 
den beiden Fürstinnen ebenso großen Mißdeutungen, wie das 
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ZU dem Montecatino, dem Guarino und andern. Gewiß besaß 
er Feinde und Neider in großer Anzahl, der eine mißgönnte 
ihm die Gunst des Fürsten, der andre diejenige der Damen, 
der dritte seine bestdotierte Stelle am herzoglichen Hofe, der 
vierte seine Leistungen und seinen Ruhm. Gewiß ist es, daß 
er den Montecatino als einen seiner schlimmsten Feinde be- 
trachtete und vielleicht zu betrachten Ursache hatte. Ein 
sicherer Beweis dafür ist es, daß er diesen vor allen andern 
Personen des Hofstaates am schwersten der Ketzerei be- 
zichtigte, und es ist ein entschiedener Irrtum, Goethes Antonio 
als eine imhistorische, erfundene Rolle zu betrachten; sei 
nun nach Theodor Jacobi Guarino, oder nach Kuno Fischer 
Montecatino das Original dazu, auf alle Fälle ist er ein ge- 
wandter Diplomat; und die historischen estensischen Diplo- 
maten hatten alles andere als nebensächliche Geschäfte am 
päpstlichen Hofe zu erledigen. Nicht nur um unbedeutende 
Grenzberichtigungen, nicht allein um den Rangstreit mit den 
florentinischen Parvenüs, den Medici, welche dem alten, vor- 
nehmen Hause den großherzoglichen Titel vor der Nase 
wegfischten — : es handelte sich tun nichts Geringeres, als 
um das Bestehen selbst des alten, vornehmen Fürsten- 
geschlechtes der Este. Alfonso H. war ein alternder Mann, 
trotz seiner dreimaligen Vermählung ohne einen Erben ge- 
bheben; die Zukunft des Hauses Este ruhte auf dem Ab- 
könmüinge eines illegitimen Zweiges und Ferrara war 
Kirchenlehen; und schwere Arbeit hatten die Diplomaten, 
den, im Grunde des Herzens den Este nicht übelwollenden, 
aber häufig über diesen — wie Solerti sagt — Taugenichts 
von Kardinal, diesen Luigi von Este und sein unqualifizier- 
bares Betragen empörten Papst Gregor XHI. dahin zu be- 
stimmen, daß er den illegitimen Sproß für successionsfähig 
erklärte. Leider — starb er, ehe noch die Bulle ausgefertigt 
war; das glorreiche Haus von Ferrara mußte auswandern, 
wurde weniger durch den Fluch Tassos, als durch die Rach- 
sucht Lucreziens zertrümmert, und als erster ging mit fliegen- 
den Fahnen ins päpstliche Lager hinüber der Montecatino. 
Diese Illoyalität durfte Goethe ignorieren; allein, daß sie 
ihm bekannt gewesen sei, ist gar nicht ausgeschlossen. Sollte 
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in dem erniedrigten, erdrosselten Ferrara keine Seele übrig 
geblieben sein, welche die erst vor zweihundert Jahren er- 
loschene Größe des Fürstensitzes beklagte ; die Untreue und 
den Verrat, der es in päpstliche Gewalt brachte, vom Ahnen 
auf den Enkel weiter berichtet hätte? Muratori war ja da 
und ist Goethe durchaus nicht fremd gewesen. Zwar berichtet 
er das Geschehene keineswegs klar und bündig, allein immer- 
hin läßt er so viel durchschimmern, daß : He who runs, may 
read. Widmet er doch nicht weniger als hundert Quart- 
seiten der Begründung der Legitimität Cesares, des unglück- 
lichen Neffen Alfonsos II., und des Opfers der Rachsucht 
Lucreziens. 

Ist es denkbar, daß Goethe die herzoglichen Diplomaten 
und Gesandten, hießen sie nun Guarino oder Montecatino, 
unter einem derartigen Gesichtspunkte betrachtete, so erklärt 
sich nur zu leicht der neidische Ärger des heimkehrenden, 
Staatsmannes, der für die Zukunft des fürstlichen Hauses 
heiße Schlachten gekämpft, wenn er bei seiner Ankunft auf- 
gefordert wird, dem Müßiggänger, dem verhätschelten Lieb- 
linge des Hofes, dem ewig in den Wolken schwebenden Vogel 
Phönix zu huldigen, während man seine mühselige, verant- 
wortungsvolle, rettende Tätigkeit als etwas Alltägliches und 
Selbstverständliches hinnimmt. 

Auch das Verhältnis der beiden Leonoren erklärt Kuno 
Fischer für eine Goethesche Erfindimg. Allerdings ist keine 
von beiden historisch gefaßt, weit eher heinsisch. Das Haupt- 
verdienst der Scandiano am Hofe von Ferrara war ihre 
Jugend, ihre Schönheit, die reizende habsburgische Unter- 
lippe, . . . weit eher ähnelt der Goetheschen Leonore die 
jugendlich reizende Stiefmutter der Scandiano, die Gräfin 
von Sala, mit der majestätischen Flechtenkrone (was das 
weitere Vorbild der Gräfin Werthern nicht ausschließt). 

Allein, — habe nun Goethe mehr von den historischen 
Verhältnissen gewußt, als Muratori für gut findet, mitzuteilen; 
oder Serassi wissen konnte, ganz abgesehen von dem unzu- 
verlässigen Anonymus, der sich mit dem Namen Mansos, 
des Marchese von Villa schmückt, oder nicht. Vor Eine 
Haupt- und Lebensfrage stellt uns sein Drama : „Hat er den 
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Tasso von Ferrara darstellen wollen oder sich selbst ?" Und 
über diesen Punkt scheint kaum eine Meinxmgsverschieden- 
heit zwischen den Beurteilem zu walten. 

Hermann Grimm erwähnt die Goethesche Äußerung: 
Tasso sei eine der Phantasiegestalten, der man seine eignen 
Albernheiten anhänge imd die man dann „Tasso** nenne. 
Dies ist bezeichnend genug für die Auffassung des Dichters 
sowohl, wie des Kritikers. 

Kuno Fischer hebt mit großem Nachdrucke hervor, daß 
Goethe vom historischen Tasso alles abgestreift habe, was 
außer den Leiden seiner eignen Phantasie ihn bedrücken 
konnte, seine religiösen Skrupel, seine Sorge um die Privi- 
legien imd den Index, seine heimlichen und nicht zu recht- 
fertigenden Verhandlimgen mit den Medici, . . . daß er ihn 
uns nur als den „gesteigerten Werther** schildere, mit ge- 
kränktem Ehrgeize, verirrten Herzensneigungen, einer über- 
flutfenden Phantasie, welche seine Aktionskraft lähmt imd 
ihn zum Verkehr mit der Alltagswelt untauglich macht, und 
nicht den von noch tausend andern Furien gepeitschten Tasso. 

Außerdem muß ich wiederholen, daß man keine Spur 
von persönlicher Herzensneigung für den unglücklichen Dich- 
ter von Ferrara bei Goethe entdecken kaim. Er beklagt ihn I 
allerdings! aber Tasso begleitet ihn nicht in seine Träume, 
steht nicht vor dem Erwachenden wie ein Herzensfreimd; 
auch die Gerusalenmie Liberata hat für ihn nicht annähernd 
die Wichtigkeit wie für Schiller. Goethe fällt es nicht ein,* 
sich über unberufene Übersetzer vom Schlage der „Schaul** 
und „Manso** zu entrüsten, oder dem gemißhandelten Re- 
naissancedichter einen Rächer aufzurufen; ebensowenig — 
obschon er die Heinseschen Stanzen bewundert — denkt er 
daran, sie ebenfalls in einem längeren Epos nachzuahmen. 
Der Tasso, den er zeichnet, ist ihm nicht der historische 
Torquato, sondern eine Geheimchiffre, welche sein eignes 
Leben imd Wesen bedeutet. Daher die Übereinstimmung 
in der Auffassung des Ausganges dieses Dramas zwischen 
Kern, welcher die Dichtung sich ausschließlich aus sich selbst 
erklären läßt, und Kuno Fischer, der alles ihm erreichbare, 
historische Material herangezogen hat. Beide Kritiker finden 
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in dem Ausgange eine Versöhnung : der aus allen Himmeln 
Gestürzte rettet sich an zwei nie versagenden Stützen, an der 
rettenden, heilenden, tröstenden Tätigkeit und an dem Busen 
des verständnisvollen, teilnehmenden Freimdes. 

Diese Lösung trifft voUkonunen für den Helden von 
Weimar zu und versagt vollständig für den Sänger von 
Ferrara. In Rücksicht auf diesen könnte man wohl meinen, 
Tassos Fluch hätte das Haus Este zertrünunert ; blicken wir 
nach Weimar, so erscheint uns die majestätische Greisen- 
gestalt, welche schweigend in olympischer Ruhe duldet, sich 
mit ihrem, die ganze Menschheit umfassenden Streben und 
der Anerkennung der Edelsten tröstend^ 

Wie bereits wiederholt betont, war eine offizielle Ge- 
schichtschreibung in Italien vor 1870 kaum möglich. Die 
Rhetorik machte der historischen Treue den Krieg, in einer 
langen Periode literarischer Dekadenz neigte man mehr und 
mehr zu der Phrase, die den Gedanken verhüllt ; die Schrecken 
des Index, die Furcht vor der Rache der Höfe hielt die 
Geschichtschreibung im Banne. Hauptsächlich aber fesselte 
die Federn die Unmöglichkeit, in die hermetisch verschlosse- 
nen Archive einzudringen, welche erst das große Jahr 1870 
wieder öffnete, welches das unglückliche Land wieder zu einer 
nationalen Emheit erhob. Alle früheren Quellen sind mit 
höchster Vorsicht aufzunehmen und verständlich nur für den, 
der zwischen den Zeilen zu lesen versteht. Weim z. B. der 
venezianische Gesandte Carlo Capello den ersten Großherzog 
von Toskana, Cosimo, seiner Liebe zu den Naturwissen- 
schaften wegen rühmt imd das Laboratorium in seinem Hause 
erwähnt, in welchem er eigenhändig Medizinen bereitet ; so ist 
es nötig, in Parenthese beizufügen, daß an diesen von fürst- 
lichen Händen bereiteten Arzneien nach imd nach sämtliche, 
der entsetzlichen Tyrannei jener illegitimen Medici entronne- 
nen Flüchtlinge starben. So schrieb man vor 1870 in Italien, 
und nicht in Italien allein Geschichte. Auch die Estensischen 
Archive durften sich erst spät öffnen, imd haben bei weitem 
noch nicht alles hergegeben, was zur vollständigen Auf- 
klärung des Quattro- imd Cinquecento nötig wäre; jedoch 
genug, um einen so achtungswürdigen Forscher wie Serassi 
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teils zu ergänzen, teils zu widerlegen. Was bleibt heute 
von dem Bilde des rachsüchtigen, grausamen Tyrannen von 
Ferrara übrig? . . . Allerdings kein Tugendheld, sondern 
ein Renaissancefürst, der Schweiß imd Blut seiner Untertanen 
verpraßte, dem es auch auf einen kleinen, stillen Mord, so- 
bald er opportun schien, nicht ankam, der Eide brach oder 
hielt, nachdem er es ratsam fand. 

Warum dann aber hat er Tasse nicht heimlich sterben 
lassen, wenn einzig die Rachsucht die Triebfeder seiner 
Handlungen war? Bereits oben habe ich auszuführen ge- 
sucht, daß Alfonso in der Tat dem Goetheschen Bilde viel 
ähnlicher war, als man selbst zu seiner eignen Zeit geglaubt 
hat, daß er den launenhaften Poeten mit einer unglaublichen 
Geduld getragen hat; daß dessen Einsperrung tatsächlich 
eine Notwendigkeit für den Unglücklichen selbst war, der, 
abgesehen von den Beschuldigungen allgemeiner Ketzerei 
gegen den Estensischen Hof, sich auch durch immer häufiger 
auftretende Tobsuchtsanfälle längst unmöglich gemacht hatte. 

Daß die Behandlung der Irren in jener Zeit außerordent- 
lich hart war, daß anfangs namentlich gegen den Unglück- 
lichen nicht mit dem wünschenswertesten Wohlwollen ver- 
fahren worden sei, müssen wir dem Aldus Manutius glauben, 
der ihn weniger irre im Geiste, als bloß und verhungert fand ; 
daß er von eiiiem betrügerischen Freimde in jener hilflosen 
Lage auch schmählich um sein Manuskript betrogen wurde, 
ist ebenfalls nicht zu leugnen; allein nicht die Schuld des 
Herzogs. Warxim aber, wenn der Fürst sich an Tasso rächen 
wollte, waruiji duldete er die zahlreichen Besuche der be- 
rühmten imd hervorragenden Männer in der Zelle des Irren, 
zu dem aus Besorgnis vor seinen Wutanfällen, endlich sogar 
ein Freund, wie der florentinische Gesandte Costantini nur 
durch ein Fenster zu sprechen wagte? 

Der Grund durfte nicht eingestanden werden. Die Ge- 
fahr, welche langsam und drohend an den Hof von Ferrara 
heranschlich, durfte nicht beim Namen genannt werden, imd 
der Irrtum, der das Geheimnis mit seinen Schleiern über- 
spann, war noch nicht aufgeklärt, als Kuno Fischer seine 
geistvolle Arbeit veröffentlichte. Es sollte und mußte ein 
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Liebesverhältnis gewesen sein, das Tasso stürzte. Mansos 
drei Leonoren, Guarinis zwei Flammen sollten Tassos Ein- 
sperrung verschuldet haben. Über diese zwei Flammen zu 
streiten, scheint in der Tat zwecklose Mühe. Tasso litt nicht 
nur an chronischer Verliebtheit mit wechselndem Gegen- 
stande, sondern rühmte sich außerordentlich gern seiner Er- 
oberungen, selbst wo er nicht den geringsten Gnmd dafür 
hatte. Selbst als Lucrezia, die Herzogin von Urbino, ihr 
unseliges Abenteuer mit Ercole Contrari hatte, selbst da 
rühmte der ahnungslose Hofpoet sich seiner t6te-ä-t6te mit 
der Herzogin. 

Noch weniger stinmit die Beschreibung dieser mond- 
scheinzarten Prinzessin Leonore mit der historischen, resig- 
nierten, ernsten, asketisch veranlagten, männlich denkenden 
und handelnden Fürstin, welche hoheitvoll den stets Geld- 
bedürftigen finanziell unterstützt, ihm gnädig gelegentliche 
Schwindeleien auf ihren Namen verzeiht, schließlich den 
Eingekerkerten ganz und gar aus dem Gedächtnisse verliert, 
während sie einen jahrelangen Todeskampf erleidet. 

Goethes Leonore ist alles andere als die historische; 
sie trägt die Züge der Heinseschen, welche, so unwahr und 
frivol erfunden sie sei, dennoch einen Charakter, ein Tem- 
perament besitzt, das bei den übrigen Biographen nur mit 
einzelnen Strichen angedeutet war. Der Heidelberger For- 
scher nennt die Gräfin Werthem als das Modell der Leonore 
Sanvitale, ein Beweis mehr für die heimische Entstehimg der 
Goetheschen Tassodichtung. Nur die äußere Szenerie brachte 
er aus Italien mit; die Eindrücke aus Serassi,* dem Aminta, 
dem Pastor Fido, die Eindrücke dessen, was er mit Augen 
geschaut hatte, gaben seiner Schilderung das historische imd 
das landschaftliche Milieu für den einzigen italienischen 
Stoff, den er ergriffen hat. In der Bedrängnis schwerer 
innerer Kämpfe schlüpfte er in das Kostüm seines unglück- 
lichen Vorgängers, um seine Schmerzen ausströmen lassen 
zu dürfen, und, erleichtert, gekräftigt, sich von neuem in 
ernster Arbeit in den Dienst der Welt zu stellen. Dies der 
große Unterschied zwischen beiden, der die Deutimg des 
literarischen Geheimnisses so erschwert. Für den einen be- 
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deutet das Drama den vollständigen Bankerott, für den 
andern eine gefährliche Krise, aus der er sich rettete, eine 
Katarrhsis, welche das Krankhafte ausscheidet, das Edle 
und Gesunde läutert. Daher ist es eine Grundfrage für das 
Drama: „Stellt die Hauptrolle desselben den versinkenden 
Tasso oder den sich über sich selbst steigernden Goethe dar ?" 
Die Kritik neigt sich fast einstimmig zu der letzteren An- 
nahme, und damit ist die Vernachlässigung der historischen 
Grundlagen des Dramas entschuldigt. 

Die Gerusalemme in der Oper. 

Man kann unmöglich von dem Einflüsse der Tassoischen 
Dichtimg auf die Goetheperiode sprechen, ohne — an- 
deutimgsweise wenigstens — auch seiner Einwirkung auf die 
musikalische Dichtung zu gedenken; doch muß dieselbe vom 
internationalen Standpunkte aus betrachtet werden; denn die 
Musik ist einie internationale Sprache. 

Mit Notwendigkeit führte der Weg aus der Schäferpoesie 
in die Oper. Dem Laien auf dem Gebiete der Musikgeschichte 
steht es nicht an, den aufsprießenden Reichtum des musika- 
lischen Pastorale quantitativ oder 'qualitativ abschätzen zu 
wollen. Allein auch dem Laien leuchtet es ein, daß die 
Schäfer singen, die Schäferinnen Reihentänze aufführen, die 
Chöre des Pastorale im antiken Gewände den Hymnos an- 
stimmen, daß die meist außerordentliche Dürftigkeit der 
Handlung, die Schwäche der leitenden Motive um lieblicher 
Melodien^ klangreicher Arien willen verziehen werden, daß 
die italienische Nation zumal, welche die Melodie der Idee 
voranstellt, sich geduldig selbst Albernheiten gefallen läßt, 
wenn sie ein dutzend- und wieder ein dutzendmal euphonisch 
vorgetragen werden. 

L ü 1 1 y ,^er Musikdiktator des siebzehnten Jahrhunderts, 
der leitende musikalische Genijis am Hofe Ludwigs XIV., 
stand dem Guarinischen Standpunkte insofern nahe, als er 
seine ernsten Opemtexte dem griechischen Heldenmythos ent- 
nahm, während er seine leichteren Spiele an die Tasso- 
dichtung anlehnte. Allein Lully war unter dem Einflüsse 
der Crusca aufgewachsen. Herrschte bei Guarini der Genius, 
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so wurde der Tyrann LuUy seinerseits von der Regel tyranni- 
siert. Die Strenge der Crusca und das Sublime der Hof- 
poesie waren die Musen seiner Opern- und Tanzspiele, welche 
einen so hohen Grad von Beliebtheit gewannen, daß die vor- 
nehme Hofgesellschaft darin agierte, ja der König selbst 
darin tanzte ; kiu^, das Schäferspiel war zur Schäferoper ge- 
worden, ohne daß sich einer speziell die Mühe zu geben, 
brauchte, sie zu erfinden, und die reizvolle Schöpfung zog 
weite Wellenkreise um sich, welche ganz natürlich zunächst 
in die italienische, ja, direkt in die Tassoische Dichtung hin- 
einspielten. In Deutschland zwar, dem das siebzehnte Jahr- 
hundert so verhängnisvoll war, wurde sie von den Donnern 
des dreißigjährigen Krieges übertönt, von seinen schreck- 
lichen Geschwistern: Hunger, Pest, Seuche xmd Kununer 
erwürgt; außer wo sie sich an einen Fürstenhof, in einen 
Patrizierkreis flüchten konnte ; desto prangender war ihr Flor 
in dem politisch so tief erniedrigten imd trotzdem mit so un- 
glaublicher Lebenskraft auf ästhetischem Gebiete vorwärts- 
strebenden Italien und fast noch üppiger am Hofe des Sonnen- 
königs aufgesproßt. Das musikalische Schäferspiel gab der 
eleganten Gesellschaft die willkommenste Gelegenheit, mit 
ihrer Kostümpracht, ihrer Anmut, ihren Talenten zu glänzen, 
so wurde es Mode. 

Allein nicht nur das Pastorale — Tasso selbst und seine 
in das mysteriöse Dunkel eines erotischen Mythos verhüllte 
Lebens- und Leidensgeschichte, sein großes Rittergedicht 
anderseits boten auch für die vornelime tragische Oper mehr 
als einen Stoff; und zwar bemächtigt man sich allgemein 
zuerst des glänzendsten und für die Oper meist geeigneten, 
nämlich der Armidenhandlung. Nicht ein einziger Komponist 
fragt nach der erhabenen Heldin Clorinda, nicht einer nach 
der sanften, duldenden Erminia. Armida ist das Weib der 
Renaissance und der Stern der Tassoöpem im siebzehnten 
und achtzehnten Jahrhundert. Sie war eine der ihrigen. Die 
gold-, blut- und huldigungbegehrenden Damen der Re- 
naissance, wie des französischen Hofes hatten Schule ge- 
macht. Sie erscheint als kaltherzige, ruhmsüchtige, herrsch- 
gierige, dämonische Gestalt, welche den unbesiegbaren Ri- 
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naldo, der ihrem Reiche und Glauben fortwährend Abbruch 
tut, unbarmherzig verfolgt, ihn schließlich schlafend findet, 
und — indem sie ihn töten will — sich in ihn verliebt, ihn 
in ihre Zauberregionen entführt, ihn zum eitlen, törichten, 
possenhaften Schäfer macht, bis zwei nach ihm ausgesandte 
Helden ihn finden, ihm seine herabgewürdigte Erscheinung 
im spiegelnden Schilde zeigen, worauf er tief beschämt die 
Zauberin verläßt, welche jetzt als Furie der Rache ihr eignes 
Schloß zerstört. Selbstverständlich bildet neben Armiden 
Rinaldo das Sujet für die Oper, der Held, welcher zuerst 
vom Jähzorne, darauf von der sinnlichen Liebe besiegt, sich 
aufrafft und den Weg zum ritterlichen Heldentum zurück- 
findet. Wie viele solcher Rinaldos mochten in jener Zeit in 
den Banden schöner Verführerinnen schmachten, ohne den 
Weg zurückzufinden. Er war die Zeit, wo königliche Mai- 
tressen Feldhermstäbe, Bischofstiaren, Richterwürden ver- 
schenkten, die Zeit, in welcher Frankreich auf einem Vulkane 
tanzte, als man die Armiden, die Rinaldos feierte ; allein auch 
Italien imd Deutschland stritten mit ihm um die Palme, das 
achtzehnte Jahrhundert zeitigfte einen geradezu verschwende- 
rischen Armidenreichtum. Unter den zahlreichen Autoren 
finden wir die Namen Cherubinis und Haydns. Wir finden 
die stolze, die getäuschte, die rächende, die kriegerische 
Armida. Als erster ergriff wieder Lully mit Quinaults Libretto 
(Paris 1686) das Motiv. In langer Reihe folgten die übrigen, 
bis fast ein Jahrhimdert später (1777) ebenfalls in Paris ein 
großer deutscher Tonkünstler, kein Geringerer als Chr. 
Wilibald Gluck dasselbe, und zwar die Fabel LuUy- 
Quinaults, wieder aufnahm und glänzend durchführte. Er 
vor allen bringt voll zur Erscheinung, wie die Dämonin sich 
selbst in ihrer Schlinge fängt, und darauf, betrogen und 
verlassen, ihre eigne Schöpfung vernichtet und als eine 
andre Medea im Drachenwagen davoneilt. 

Der ganze Reichtum hat sich ausgelebt. Auch die 
Großen auf diesem Gebiete sind heut vergessen. Lully, 
Gluck, Rossini, der Schöpfer des Tancred, sind fast von der 
Bühne verschwunden. Selten nur erscheint noch ab und zu 
Glucks Armida. Das Armiden- und Zaubermotiv entsprach 
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der vorromantischen und nachariostischen Stimmung, es 
führte die sinnlich musikalische lyrische Stimmung gegen 
die Verstandeskälte des Rationalismus in den Streit; doch 
hatte daneben schon das siebzehnte Jahrhundert Interesse 
für das historische Moment gezeigt. 

Bereits 1692 komponierte J. G. Conrad! zu Hamburg 
ein Libretto Posteis: ,^Die Eroberung Jerusalems"; auch in 
Italien, Frankreich, England fand das Kreuzzugsmotiv Auf- 
nahme. Mit direkter Beziehung zur Gerusalemme Liberata 
bringt Pallavicini in Dresden den Stoff sogar in ein 
Ballett; imd dasselbe Motiv bearbeitet in Fontainebleau der 
RegentvonFrankreich. Liselottens mißratener Sohn, 
der Vater des blutigen Egalit^, welchem letzteren ebenfalls 
musikalische Anwandlungen nachgesagt werden. Im neun- 
zehnten Jahrhundert setzt Verdi das Spiel fort. 

Allein schon war Goethes Tasso erschienen. Man wird 
der Zaubereien, der wütenden Ausbrüche und schmelzenden 
Klagen Armidens überdrüssig. Das psychologische Interesse 
an dem unglücklichen Dichter selbst ist wach geworden. Be- 
reits 1790 hatte Reinhard eine Begleitmusik zu der Goethe- 
schen Tragödie geschrieben. 1821 brachte Garcia in Paris 
„La Mort du Tasse" auf die Bühne, Donizetti stellte 1833 
in Rom eine große historische Oper : „Torquato Tasso** dar. 
Gillons-Bordeaux gab 1 840 : „La vision du Tasse**, 
und noch 1865 dichtete Mlle. de Peau de la Roche 
Jagu in Paris: „Le retour du Tasse**. Nicht mehr Italien, 
sondern Deutschland und sein Dichterheros steht an der 
Spitze der Tassodichtung in Wort und Ton. Das Zeitalter 
der tiefsinnigen Philosophie hat die leicht geschürzte Muse 
mit ihrem romantischen Zauber und ihren Schäferspielzeugen 
verdrängt. Das Interesse an dem vermeintlichen Opfer fürst- 
licher Brutalität lebt in der Zeit, wo fürstliche Brutalitäten 
nicht gar selten waren, von neuem auf. 

Auch dieses Interesse hat sich überlebt; und wunderbar 
zu konstatieren, daß die ersten Dichter, welche das Tasso- 
motiv in ihren Dichtungen völlig fallen ließen, zwei Italiener 
am Wiener Hofe waren : ApostoloZeno und der größere 
Metastasio. Selbstredend kann bei keinem dieser beiden 
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Dichter von einer Bekanntschaft mit Goethes Tasso die 
Rede sein. Hochbetagt starben beide, Apostelo Zeno 1750 
und Metastasio 1782. Von seinem Landsmanne, dem kennt- 
nisreichen Mönche und späteren Professor in Pavia, A u r e 1 i o 
Bartola, wird ihm direkt der Vorwurf gemacht (siehe 
M. Landau: Die italienische Literatur am Hofe zu Wien), 
daß er zugunsten der Antike Tasso aus dem Gedächtnisse 
seiner Landsleute verdrängt habe. Und dabei war — nach 
dem Zeugnisse seines Freundes Retzer — Metastasio ein 
aufrichtiger Bewunderer der Gerusalemme Liberata. 

Man darf also nicht entfernt eine Abneigung gegen Tasso 
und seine Dichtung voraussetzen. Allein Metastasio strebte 
mit dem Instinkte einer vornehmen Natur nach der Antike 
zurück und beging dabei den Irrtum, den Graf Francesco 
Algarotti nach Gebühr tadelt; er übersah, daß man granitne 
Naturen, wie einen Julius Cäsar, einen Alexander, nicht tril- 
lernd oder — entsetzlich zu sagen — tanzend auf die Bühne 
führen, daß .man einem Wütenden nicht zumuten dürfe, mit 
Grazie endlose Ritomelle zu singen, daß in die Form der 
Feen- und Zauberoper nur entsprechende Stoffe gehören, daß 
hier eine Armida weit passender ist, als eine Campaspe, 
welche der tanzende Alexander großmütig an den knieenden 
Apelles verschenkt. Kurz, daß es auch neuer Schläuche 
für neuen Wein bedürfe. Diese neuen Schläuche sind ge- 
funden. Die große heroische Oper läßt ihre Götter und 
Helden singen, mutet ihnen aber nicht zu, zu tanzen. Das 
Interesse an der Zauberdichtung ist nur noch minimal, am 
längsten hielt es sich in Österreich; und speziell hinsichtUch 
der Tassodichtung hat die Wissenschaft mit unbarmherziger 
Leuchte die Romantik aus dem persönlichen Interesse an 
dem Helden selbst ausgetrieben, und nichts übrig gelassen, 
als das schmerzliche Bedauern über das geknickte Leben, 
den zerrütteten Genius eines Zuspätgeborenen, dessen Bild 
heute viel mehr als Gegenstand des Bedauerns, denn als 
künstlerischer Heros erscheint. Heute sind es die politischen, 
die sozialen Faktoren, welche alle Schichten der Gesellschaft 
interessieren; die Helden, welche sich mit ihrer eignen Senti- 
mentalität den Magen überladen, welche ihr Leben keinen 
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würdigeren Zwecken als Konvenienz und Galanterie widmen, 
stellt das zwanzigste Jahrhundert in die Rumpelkammer, und 
wenn Tassos Name im Glorienscheine fort und fort vor 
unsem Augen erglänzt, so geht der Glanz von Weimar, nicht 
vom Herzogsschlosse von Ferrara aus. 



über die Göttinger, Leisewitz, Maler Müller, 
Gerstenberg, Hahn, Brandes, Klinger zu Schiller 
in seinen indirekten Beziehungen zur italie- 
nischen Literatur. 

Jahrzehntelang hatte der Kampf zwischen den Gottsche- 
dianem und den Klopstockianem gewogt. Die neuen Ele- 
mente, welche auf dem Streitplatze erschienen waren, haben 
wir bereits genannt, mitten unter ihnen war waffenklirrend 
der mittelalterliche Götz auf die Bühne gesprungen; für den 
Augenblick war das germanische Element obenauf, und eine 
augenfälligste symptomatische Erscheinung hierfür bildet der 
Bund, den schwärmende Jünglinge zu Göttingen geschlossen 
hatten. 

Literarische und politische Knechtschaft hatte lange 
genug auf Deutschland gelastet. Sein ruhmreichster Herr- 
scher war in beiden Hinsichten Despot gewesen, ein Despot, 
dessen Joch man willig, wenigstens ergeben trug, weil er seit 
den Hohenstaufen der größte aller deutschen Fürsten war; 
unerträglich aber lastete dasjenige der deutschen Duodez- 
fürsten, deren erhabenstes Ziel es schien, den Sonnenkönig 
zu kopieren; und zweitens der literarischen Tyrannen ä la 
Gottsched. 

In einem unbändigen Bedürfnisse der Unabhängigkeit, 
in einem unstillbaren Drange, sich von Zwang und Regel, — 
namentlich soweit beide dem alles verschlingenden Welsch- 
tume entsprangen, — loszumachen, schlössen sich die jungen 
Kräfte des Hainbundes aneinander. Deutsch war ihre Ge- 
sinnung, ihr Empfinden, ihre Sprache; Klopstock, Herder, 
der jugendliche Goethe ihre Führer ; alles, was nach Welsch- 

Wagner, Tasso. ]o 
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tum schmeckte, Dichtung, Sitte und Unsitte, wurde schroff 
verbannt. Idris und Zenide erlitten das Auto da £6. Wieland 
und Ariost wurden gleichzeitig verdammt. 

Die Bardenschwärmerei und die Neigung für hellenische 
Maße übernahmen sie von Klopstock; politische Ereignisse 
steigerten zunächst die Schwärmerei für das Recht des In- 
dividuums, in der Folge den Haß gegen die Welschen, welche 
das Recht keines Individuums gelten ließen, falls es ihrer 
Auffassung widersprach. Alles Welsche war verpönt und 
geächtet; verwischt die Grenzen zwischen den verschiedenen 
romanischen Nationen und Sprachen; ein allgemeines Ver- 
dammungsurteil traf alle — offiziell nämlich. — Daß die 
Göttinger sich im geheimen, im stillen Kämmerlei^;, mitunter 
dem Genüsse der verbotenen Früchte hingaben, ist keines- 
wegs ausgeschlossen ; verräterische Beweise dafür finden sich 
in ihren Schriften, namentlich in ihrem offiziellen Organe, 
dem Göttinger Musenalmanache, mit seinen zirka dreißig 
Duodezbändchen in Stammbuchform. 

Nicht umsonst hatte Meinhard, in der bewußten Ab- 
sicht, den Gottschedischen Einfluß und die französische Herr- 
schaft zu brechen, auf Italiens Renaissanceperiode hinge- 
wiesen und das Recht des Individuums für jede Nation in 
Anspruch genommen, und ihr die Forderung zuerkannt, nach 
diesem Individualrechte gerichtet zu werden; nicht umsonst 
war Herder auf seine Schultern gestiegen und hatte in seinen 
Briefen und Fragmenten ausführlich über italienische Lite- 
ratur gehandelt; nicht umsonst erschien gleichzeitig die Iris 
der Jacobis mit Beiträgen vom gefeierten Dichter des Götz 
neben Heinses Übertragungen. Solche Erscheinungen ließen 
sich nicht ignorieren, auch die Göttinger taten dies nicht 
absolut. Hölty, welcher neben seinen einfach schönen Ele- 
gien in griechischen Metren ganz unglaubliche Schauer- 
balladen verbricht, um bald diesen, bald jenen zu persiflieren, 
bringt in seinem Leander und Ismene nichts anderes als eine 
karikierte Travestie des Liebesidylls Rinaldos und Armidens, 
welches ja gleichzeitig alle Opembühnen beherrschte und 
dem deutschen Publikxim durch Heinse in der Iris neu auf- 
getischt worden war. 



I 
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Auch Bürger trieb italienische Studien. Die Freude 
am Krassen, Krankhaften in der Poesie, welche bei den 
Stürmern und Drängem so gewaltsam in den Vordergrund 
dringt, die dichterische Behandlung der Laster seiner Zeit 
tritt bereits bei ihm hervor. Den gefallenen Mädchen Lenz*, 
Wagners, Goethes und Schillers zeigt seine Pfarrerstochter 
den Weg. Einen bestimmten Beweis für seine italienischen 
Studien finden wir in seiner „kurzen Theorie der Reimkunst 
für Dilettanten", S. 70. Dort zitiert er die Strophe: 

Quanti vedrai giugnendo 
AI nuovo tuo soggiomo, 
Quanti venirti intomo 
Ad offrirti amore e f6. 
O Dio chi sä fra tanti 
Teneri amari pianti, 
O Dio, chi sä, se mai 
Ti sovverrai di me. 

Auch die italienische Neigung zur Schäferpoesie tritt 
ebensowohl im Musenalmanach, wie in der Iris zutage. 
Wunderbar mutet es uns an, den Namen granitnen Klanges 
„von Bismarck" unter sentimentalen Schäfergedichten 
zu finden, in denen Lalage, Phyllis und Daphnis gefeiert 
werden. Offener tritt bereits 1772 Schmitt mit der Nach- 
ahmung einer Petrarchischen Ode hervor, in welcher Meta 
gefeiert wird und welcher er die echte petrarchische Strophe 
voransetzt : 

„Languir per lei k meglio, che gioir d' altre.** 

Neben dem Goetheschen: Adler und Taube (1774) be- 
ruft sich ein namenloser X auf Ariostos Orlando Furioso 
S. 156 in einem Distichon: 

„Wo jeder sehen kann, da ist Cupido blind, 
„Und siehet Dinge doch, die nicht zu sehen sind." 

1779 macht ein pseudonymer Reisender (Lt) seinem Her- 
zen in folgendem politischen Seufzer Luft: 

,^en Staat und seine Genossen schmähen, 
„Das kostet in London den Autor seine Guineen, 

12* 
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„Und in Venedig sein Blut. 

„Da hat er's in Berlin doch gut: 

„Man lacht ihn aus und läßt ihn gehen.'* 

Dieselbe Nununer bringt eine ebenfalls pseudonyme 
Übersetzung des Endymion aus dem Tassoni. 

Von 1785 an, wo bereits Sturm und Drang einsetzen, 
folgen unter den Namen F. C. W. Meyers und Maler Müllers 
Zitate, Grabschriften etc., welche sie in Italien gesammelt 
haben. Da feiert G. P. Strozzi : Michel Angelo, Bembo und 
Dante; . . . Leonardo da Vinci läßt sich hören. Endlich 
erscheinen schon die älteren Romantiker Schlegel und Hang 
mit petrarchischen Sonetten auf Lauras Tod. Wir befinden 
uns also nicht mehr im Kreise der Göttinger, wir sind un- 
merklich weitergeglitten und in einen andern Kreis einge- 
treten, in welchem die Loslösung von jeder Regel zur Anar- 
chie wird; in welchem das Recht des Individuums in die 
Nietzschesche Herrenmoral übergleitet, deren Anhänger kraft 
seines eignen individuellen Rechtes sich vermißt, das Recht 
jedes andern, ihm hinderlichen Individuums zu zertreten. 

Die Meinhard, Herder, Goethe, Lessing hatten nicht nur 
diie Göttinger beeinflußt; sie weckten die Stürmer und Drän- 
ger. Bestimmte Bindeglieder vermitteln zwischen beiden ver- 
wandten Richtungen : Leisewitz und Gerstenberg stehen zwi- 
schen den Genossenschaften; und zwar erscheint als eins 
der Hauptmomente, welches beide unterscheidet, wo nicht 
das Hauptmoment : daß die Göttinger in ihrem Unabhängig- 
keitsstreben germanischer, — die Stürmer imd Dränger roma- 
nischer, — nein, italienischer Richtung sind. 

Das Individuum, in welchem die Selbstberechtigung aus- 
schweifender, bis zur skrupellosen Vernichtimg des Nächsten 
hervortritt, wo konnte man es häufiger finden, als in der 
italienischen Geschichte. Schon Meinhard hatte eine Tra- 
gödie aus dem Hause der Medici geplant. In diesem Hause 
aber paarten sich Dichterruhm, Künstlertum, Fürstenglanz, 
politische Klugheit und Heldenmut mit Gewissenlosigkeit, 
Hinterlist, Herrschsucht und Habgier. Die Heldentat ver- 
mählte sich mit dem Verbrechen; die ästhetische Berech- 
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tigfung wurde eins mit sittlicher Niedertracht und grausamer 
Brutalität. Ebenso interessante wie abscheuliche Komplika- 
tionen der verschiedensten sittlichen und geistigen Disposi- 
tionen erschienen im Lande der Appeninen. Hatten nicht 
dereinst tollgewordene Ästhetiker auf dem Throne der Cä- 
saren im wahnsinnigen Vergötterungsdünkel die Welt in 
Schrecken versetzt, so daß den schlimmsten imter ihnen 
das Grauen der unschuldig Verfolgten als das Tier des 
Abgrundes verabscheute I 

War nicht der Cäsarenwahnsinn aus der Vergöttenmg 
der eignen Individualität hervorgegangen? Ist es nicht be- 
zeichnend, daß gerade in der neuesten Zeit in Italien die 
Lehre geboren wurde, welche Verbrechen, Wahnsinn und 
poetisches Schaffen im menschlichen Intellekt nebeneinander 
ruhen läßt? Die Periode des Sturmes und Dranges hat 
dieser Lehre mehr denn recht gegeben. 

Meinhard hatte die Blicke auf das Land dieser wunder- 
baren Verwandtschaft gelenkt; Herder, in dessen Fußstapfen 
tretend, hatte für jede Volksindividualität das Recht in An- 
spruch genommen, nach ihrem eignen Maßstabe gerichtet 
zu werden; man fing an, eine Berechtigung in dem Aus- 
leben jener leidenschaftlichen Individualitäten zu finden. 

Hatten die Griechen einst die Tyrannenmörder Armodios 
und Aristogeiton gefeiert, warum nicht grelle, ungestüme 
Taten auf die Bühne bringen, in denen das gemißhandelte 
Individuum seine Ketten zugleich mit dem Leben des Geg- 
ners zerbricht? 

Ungestüm drängte das unterdrückte eigne Leben sich 
in den Mittelpunkt des Treibens rings umher. Nichts konnte 
grell, nichts konnte kraß genug sein, um das Recht des 
Individuums zu beleuchten; am krassesten trat es hervor, 
wo der Kampf ums Dasein sich zwischen Nächststehenden 
abspielte: Elternmord, Brudermord, Kindesmord eroberten 
sich die Bühne. Grauenhaft, wie das Verbrechen, mußte 
natürlich auch die Bestrafung ausfallen : Galgen und Schafott 
traten in die Reihe der Bühnenmittel. Wer sich nicht wenig- 
stens des Todes durch das Richtschwert, den Strick, das 
Rad schuldig machte, war kein rechter Bühnenheld; mit 
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Blut waren alle Gesetze geschrieben, und die feineren 
Regungen in der Menschenbrust wurden durch Ketten- 
gerassel, Trommelwirbel und lärmende Volksdemonstrationen 
übertönt. 

Das eigentliche Bindeglied zwischen den Göttingem 
einer- und den Stürmern und Drängern anderseits bildet 
Johann Anton Leisewitz. Seinen Julius von Tarent 
baut er auf einer Grundlage aus der Renaissancezeit auf. 
M. Rieger zufolge liegt dem Drama die Begebenheit aus 
dem Medicäerhause zugrunde, welche Muratori in seinen 
1744 — 1749 erschienenen Annalen berichtet, wo 1562 Don 
Garcia, der jüngere Bruder des neunzehnjährigen Kardinals 
Giovanni, diesen auf der Jagd ermordet und vom harten 
Vater Cosimo I. in der Wut erstochen wird. 

Rieger ist der Ansicht, daß Leisewitz nicht aus Mura- 
tori selbst, sondern aus den Historien des Thuanus geschöpft 
habe, dem folgend er nicht „Garcia", sondern Garsias 
schreibt. 

Klinger, berichtet er, habe diese Quellen ebenfalls ge- 
kannt und benutzt. 

Beide Bearbeiter haben das Milieu ihren Zwecken ent- 
sprechend zugeschnitten. Leisewitz schildert Brudermord aus 
Eifersucht; nicht Eifersucht der Liebe, sondern des Neides, 
der Prahlerei und der Selbstsucht. Eine geopferte Ophelia, 
eine verschmähte Vierge forte, . . . ein eigenhändig richtender 
Vater und einige Personen mit geistlichen Titeln sind die 
Akteurs. Daß sie keine Renaissanceleute sind, am aller- 
wenigsten Florentiner und Medicäer, hat — trotz seiner un- 
historischen Zeit — bereits Haller empfunden. Dieser grü- 
belnde, spintisierende Julius, der sich einen Philosophen 
nennen läßt, und doch weiter nichts ist, als der unfolgsame 
Zögling seines getreuen Aspermonte, ist eine Figur, deren 
Schwächlichkeit gegenüber die wahnsiimige Neigung Bian- 
cas schwer zu motivieren ist. Sein Bruder Guido hat von 
den Renaissancemenschen nichts als die krasse Selbstver- 
götterung und die rasende Wut, welche bei weitem nicht 
allgemeines typisches Charakteristikum ist. Verbrechen be- 
ging man im Quattro- und Cinquecento namentlich in Florenz 
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mit weit mehr Anmut. Ein zarter Händedruck, ein rosen- 
iimkränzter Becher beim Prunkmahle vergiftete. In Ferrara 
und Mailand wurde ein mißliebiger Verwandter im Momente 
vollsten Sicherheitsgefühls plötzlich erdrosselt, unter dem 
dumpf widerhallenden Gewölbe eines Palazzo überfallen, bei 
Nacht in den Po oder den Arno geworfen . . . und der Mörder 
erschien, gnädig, erhaben, majestätisch in der Konferenz mit 
seinen Diplomaten, der Entrevue mit seinen Künstlern, an- 
mutig im tßte-ä-tßte mit seinen Damen, . . . und die Er- 
bauung prächtiger Kirchen, die Hochzeitsfeste fürstlicher 
Paare, die Prunkreisen mit den glänzenden Gefolgsscharen 
kosteten häufig genug so viele Blutstropfen wie Goldstücke. 
An beiden war ja — Gott sei Dank ^- in der Christenheit 
kein Mangel. 

Leisewitz' Fürst Constantin dagegen erscheint an seinem 
Hofe wie ein ganz unmöglicher weißer Rabe, namentlich 
dem harten Cosimo völlig unähnlich. Höchstens andeutungs- 
weise erfährt der Zuschauer, daß des Fürsten längst ver- 
storbener Vater ein Tyrann gewesen sei. Noch weniger 
ähneln die geistlichen Personen, der Erzbischof, die Äbtissin, 
ihren Vorbildern. So schamlose Sünden auch an den Re- 
naissancehöfen, beim Papste, in den Klöstern und geistlichen 
Gesellschaften, in Kardinalspalästen und in Pfarrhöfen be- 
gangen wurden, so wenig wäre jemals das Dekorum, der 
salbungsvolle geistliche Prunk, der Schein vollendeter Heilig- 
keit im Amte verletzt worden. 

Leisewitz' Erzbischof dagegen ist weder ein scheinheiliger 
Sünder, noch ein pompöser Repräsentant der Kurie, noch 
ein gewiegter macchiavellistischer Diplomat; er ist einfach 
ein philosophischer Dilettant, ein ehrbarer alter Onkel, der 
Vertraute seines Bruders, des Fürsten, wie man seinesgleichen 
in jeder französischen Komödie finden kann. . . . Welche 
Äbtissin andererseits hätte einem Besuche zugestanden, daß 
sie bereits neunzehn Jahre ihrem Riccardo nachseufze, und 
daß sie „eine Heilige nur als eine schöne Verirrung der 
Natur" betrachte? 

Eine Nonne wie Bianca, welche mit dem heroischsten 
Heldenmute ihre Liebe verleugnet, — dann widerspruchslos 
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zur Entführung bereit ist, und endlich an der Leiche des 
Geliebten irrsinnig wird, ist von Anfang an eine künstlich 
konstruierte Figur ohne Wahrscheinlichkeit in ihrer heroi- 
schen Opferungspose, — und anderseits ohne die starke 
sinnliche Begehrlichkeit der Renaissancedamen. CäcUie 
vollends repräsentiert einen für jene Zeit ganz unmöglichen 
Typus. Die Entsagende, welche ja dem Quattro- imd Cinque- 
cento keineswegs gefehlt hat, ist entweder Büßerin oder 
Heilige — wie Leonore von Este, — nicht empfindungslos 
wie Cäcilie, eine antizipierte Erscheinung modemer Frauen- 
bewegung, undenkbar unter der Geistesherrschaft des Tho- 
mas von Aquino, welche in der Frau das Gefäß der Sünde 
erblickte. 

Die Studien des Dichters in der italienischen Geschichte 
waren ohne Zweifel minimal; nur das Explosive der Leiden- 
schaft, das grell Aufspringende des Verbrechens hat ihn 
mit jenem schaurigen Reize fasziniert, mit welchem wir die 
sprungbereite Bestie hinter dem soliden Eisengitter beobach- 
ten. Die Bestie im Menschen rührt sich sympathisch im 
Traume beim Zuschauen. Leisewitz hingegen sieht nur den 
blutgierigen Blick, den heimtückischen Sprung, das zermal- 
mende Gebiß und die blutlechzende Zunge, nicht aber die 
Pracht des rosenbestreuten Felles, die graziöse Geschmeidig- 
keit der Glieder und die lauernde Anmut ihrer Bewegungen. 
Sein Guido ist ein Abscheulicher, brutal und abstoßend wie 
Schillers Gianettino Doria, ohne eine Spur von der schlangen- 
haften, glatten Anmut Fiescos, jenes fürstlichen Intriganten, 
der Republiken und Frauen mit dem Winke seiner Hand 
zu fesseln vermag, während es ihm selbst als der süßeste 
Gedanke erscheint, auf den Schultern seiner Mitverschwore- 
nen zum Herzogsstuhle aufzusteigen. 

Ganz anders verwertet Maler Müller seine an der 
Quelle selbst geschöpften Studien in der Genoveva. Dieses 
tragische Stück aus der deutschen Rittersage, das Figuren 
mit deutschen Namen vorführt, stellt ein Gegenstück zu 
Leisewitz* unechten Italienern dar. Es führt bereits in den 
Karolingerzeiten zwei oder drei Typen vor, welche man ge- 
trost in die überfeinerte Renaissance zu Anfang des Cinque- 
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cento hineinversetzen kann. Zuerst jenes dämonische Weib, 
die schöne, glänzende Tenfelin, welche wie ein Vampir Män- 
nertugend aussaugt, und skrupellos jeden vernichtet, der 
ihren Plänen ein Hindernis bereitet. Diese Meisterin des 
Lasters, welche den Leidenschaftlichen zum Wahnsinnigen, 
den Schwachen zum Verbrecher, den Unreinen zum Scheusal 
macht, die mit teuflischer Anmut Leidenschaft, Neid, Rach- 
sucht, Verleumdung als Mittel verwendet, um ihre verderb- 
lichen Pläne zu fördern. Mathilde, die Frau mit dem deut- 
schen Königsnamen, ist eine Figur, zu welcher man tausend 
Modells in der Renaissanceperiode finden kann, eine Armida 
in der höchsten Potenz der Unsittlichkeit. 

Ich behalte mir vor, bei Anlaß der Tieckschen gleich- 
betitelten Tragödie auf die MüUersche näher einzugehen. 

Den Göttingern und Leisewitz näher steht Heinrich 
von Gerstenberg mit einem Motive aus dem Dante. 
Dies ist der Punkt, der hier ins Gewicht fällt, nicht die Frage 
der Berechtigung des Sujets für die dramatische Verwendung. 
Auch er hat einen jener großen Verbrecherhelden erfaßt; 
allein nicht im Momente des Handelns, sondern im haar- 
sträubenden Kampfe gegen die grausame Nemesis, welche 
mit ihm seine unschuldigen Kinder dahinrafft. Der Bezug 
des Gegenstandes zu dem Geschicke des Dichters und seiner 
Familie kommt hier insofern in Betracht, als er den histo- 
rischen Bestand der Dinge verdunkelt. Dem Geiste der 
Geschichte ist auch Gerstenberg nicht gerecht geworden. 
Sein Ugolino ist ein mitleidswürdiger Märtyrer, ein büßen- 
der Heiliger, nicht der ränkevolle, imgetreue Grande von 
Pisa, der Staatsgüter verschleudert, um sich damit eine Partei 
zu kaufen, und unter dem Schutze der Franzosenherrschaft 
in Süditalien sich damit zum Signore von Pisa zu machen; 
er ist nicht der tückische Guelfe, den die Geschichte kennt, 
der am Schlüsse seiner blutigen Laufbahn nebst Söhnen 
und Enkeln die Härte der Nemesis erfährt, welche ihm die 
Hefe seines eigenen Bechers kredenzt. 

An die Geschichte hat Gerstenberg sich blutwenig ge- 
halten, imd Dante selbst brauchte er nicht gelesen zu haben. 
Meinhard hatte die Episoden des Ugolino Gherardesca imd 
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der Francesca da Rimini als die Hauptepisoden des Inferno 
hervorgehoben. 1764 war sein epochemachendes Werk er- 
schienen und 1768 wurde Ugolino veröffentlicht. Es ist 
nur wahrscheinlich, daß der von Lessing so hochgeschätzte 
Meinhard derjenige war, der Gerstenberg auf die Renaissance- 
dichtung hinlenkte. 

Auch über die italienischen Singgedichte veröffentlichte 
dieser 1770 einen Essay. 

Seltsam hängt sich ein Talent recht inferioren Ranges 
an Gerstenbergs Achseln. 1775 veröffentlichte L. Ph. Hahn 
sein. Erstlingsdrama : Der Aufruhr zu Pisa, in welchem 
er die Vorgeschichte von Ugolinos Himgertode niederlegt. 
Das Stück eine Tragödie zu nennen, verbietet sich von selbst. 
Weder von tragischer Schuld, noch von tragischer Unschuld 
hängt der Sturz des Helden ab. Tragische Schuld ist es 
nicht zu nennen, wenn der Kräftigste nach der Herrschaft 
über Lumpengesindel strebt; ebensowenig kann man es als 
tragische Unschuld betrachten, wenn ein Schelm dadurch 
stürzt, daß er seinem noch tückischeren Partner mehr Ver- 
trauen schenkt, als einem ehrlichen Anhänger. Ein tragisch 
versöhnender Schluß liegt nicht darin, wenn wir den ritter- 
lichen Usurpator nebst seinen unschuldigen Kindern dem 
schleichenden Nebenbuhler in der Kutte erliegen und bittem 
Qualen entgegengehen sehen, während der größere Schurke 
triiunphiert. Was aber dem heute längst vergessenen und 
verlorenen Drama einen eigentümlichen Reiz verleiht, ist der 
auffallende Umstand, daß es Situationen, Stimmungen, Kom- 
plikationen antizipiert, welche unsre Heroen in ihren Meister- 
werken in genialster Weise verwendet haben. 

Nicht allein, daß die Szenen, welche Hahn den Senat, 
das Volk, die Bürger spielen läßt, in ihrer schwankenden 
Halbheit, in ihrer Feigheit, ihrem schließlichen kläglichen 
Verstummen, — so gewiß sie einerseits dem Shakespeare 
nachgeahmt sind, anderseits den Volksszenen des Goethe- 
schen Egmont um volle zwölf Jahre zuvor kommen, so kann 
man sich auch anderseits des Gedankens nicht enthalten, 
daß Gherardescas Selbsttäuschung, er, der entschlossene 
Usurpator, sei der Freund der Volksfreiheit, sich in dem 
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zwiespältigen Wesen eines Fiesco, ja vielmehr auch in dem 
eines viel Größeren, eines Machthabers, dessen Berechtigung 
in seiner Herrscherseele ruht, — eines Wallenstein wiederhole. 

Liegt nicht ein zweites auf den Wallenstein hindeutendes 
Moment in dem verhängnisvollen, unerschütterlichen Ver- 
trauen, das Gherardesca auf seinen Todfeind setzt, und woran 
er scheitert, wie Wallenstein am Octavio? 

Daß auch Hahn nicht direkt aus italienischen Quellen 
schöpfte, beweist bei ihm ebenfalls die Orthographie der 
Namen: Ruzzellai anstatt Ruccellai; Lefranc statt Lanfranchi. 
Mit Leisewitz und Klinger um die Wette strebte er den tiefen 
Verwicklungen der Schuld im Lande der Apenninen zu, 
und das Gericht erging hauptsächlich über die Geistlichkeit, 
imter deren weiter Kutte Raum für so viele Verbrechen war. 

Ebenso verrät auch Lenz seine Neigung zu italienischen 
Gedichten und Meinhard zu gleicher Zeit; und wenn er in 
seinem Lehrgedicht über die deutsche Dichtkunst neben 
Shakespeare, dem Abgotte der Stürmer und Dränger, auch 
Petrarca, Dante, Ariost und Poliziano für internationales 
Eigentimi erklärt, so war diese Kenntnis der italienischen 
Literatur leicht zu erwerben. Er brauchte die Reihe der 
Namen nur aus dem Meinhard abzuschreiben. Heinse und 
Joh. Georg Jacobi andererseits hatten die Erinnerung an Tasso 
aufgefrischt, und es war Lenz leicht möglich, in einem Ge- 
dichte in Hexametern nach dem XIL Gesänge der Gerusa- 
lemme Liberata Tancreds und Reinaids zu gedenken. 

Leopold Wagner bleibt nebst Lenz keineswegs im 
Kultus des Gräßlichen hinter Gerstenberg und Hahn zurück, 
allein beide finden ihre Sujets in nächster Nähe, sie brauchen 
nicht erst nach Italien auszuwandern, um den Schrecken 
zu suchen; dagegen lebt Klinger in seiner Sturm- und Drang- 
periode großenteils von italienischen Ideen, italienischen 
Stoffen, italienischer Charakterzeichnung. 

Maximilian Klinger erscheint in seinen Erstlingsarbeiten 
trotz seiner explodierenden Leidenschaftlichkeit keineswegs 
so urwüchsig, keineswegs auf literarischem Boden ein so 
selfmade man, wie er sich selbst es wohl eingeredet haben 
mag. Er nimmt ohne Bedenken, wo er findet. Lehnt er sich 
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in seinen späteren Werken unverkennbar an Goethe an, so 
streiten in seinen Anfangsproduktionen dieselben Haupt- 
einflüsse um ihn, welche dereinst in der Renaissanceperiode 
vor dem dreißigjährigen Kriege um die Seele der Dichtung 
in Deutschland rangen: Shakespeare und die Italiener. Die 
Franzosen sind für den Sturm und Drang abgetan. Lessing 
und Meinhard hatten sie in Verruf erklärt, Herder sie veraltet 
gefunden. Der Sturm und Drang gefällt sich in der äußer- 
lichen Nachahmung Shakespeares, und seitdem Götz auf 
der deutschen Bühne erschienen, trampeln Lenz, Wagner 
und Konsorten lustig auf den Aristotelischen Einheiten hemm. 
Allein bald werden den Stürmern selbst die englischen 
Karikaturen zu grob, zu possenhaft. Die Grimasse paßt nicht 
in die hochgradige Leidenschaft, in das Übermaß von Indi- 
vidualität, das sich echt und ursprünglich geben und aus- 
leben will. Daher wendet sich jetzt der Blick nach Italien. 
Da gibt es Grazie, Leidenschaft und lauernde Mordsucht, 
ideale Schönheit, Heroismus und Verbrechen, Genie, Be- 
geisterung und meineidige Niedertracht in einem und dem- 
selben Individuum imtereinander gemischt. Meinhard und 
Heinse, Lessing und Herder hatten es nahe gerückt; aber 
auch der Alltagspossenfabrikant Goldoni beeinflußte die 
Bühne. Namentlich bei Klinger imd in dessen Anfangs- 
stücken tritt der italienische Einfluß aufs klarste zutage. Das 
Genie jähr 1774 hatte nicht nur Herders Urkimden, Goethes 
Clavigo und Werther, Lenz' Hofmeister und Jacobis Iris, son- 
dern auch die zweite Auflage von des zu früh geschiedenen 
Meinhards Werke durch den Ahh6 Jagemann gebracht; imd 
Klinger hat sich an dasselbe angelehnt so gut wie Heinse 
und Lenz, Gerstenberg und Herder. In seinem Anfangs- 
stücke „Das leidende Weib" berichtet er ganz naiv über 
seine Abhängigkeit von Shakespeare und Lessing, zitiert 
Klopstock und Geliert, knirscht die Zähne zusammen über 
Richardson und Wieland, prahlt wie andre junge Füchse 
auch mit seiner Weisheit aus Plato imd Hutcheson; allein 
woher er das Hauptmotiv zu dieser Tragödie geschöpft habe, 
verrät er nicht; imd doch — lehne das Drama sich gleich- 
wohl an ein Erlebnis in seiner Nähe, wie auch an Goethes 
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Werther an ; die Idee springt in das Auge, daß er brüderlich 
mit Gerstenberg zusammen aus Meinhard geschöpft habe. 
Nahm dieser das erste Hauptmotiv aus dem Inferno zxun 
Vorwurfe, so ergriff Klinger das zweite, das Motiv der Fran- 
cesca da Rimini, welche ebenfalls wie seine Gesandtin, durch 
verführerische Lektüre aufgereizt, mit dem sympathischen 
Jugendgeliebten sündigt; eine Sünderin, auf welche nur ein 
Barbar oder ein Heuchler den ersten Stein zu werfen wagen 
würde; nur daß der Gatte Francescas ein Unmensch, der 
Gesandte dagegen ein kalter Ehrenmann ist. Das Hämische, 
Gemeine, Widerwärtige, das auch äußerlich Abstoßende ver- 
körpert Klinger in einem zweiten Bedroher des traurigen 
Liebesbundes, in dem wüsten Grafen Louis, einer Kreatur, 
mit derengleichen er seine Höfe zu bevölkern liebt, durchweg 
brutalen Gewaltmenschen ohne eine Spur von dem verführe- 
rischen Reize, der glänzenden Schlangenhaut jener italie- 
nischen Renaissancefürsten. Wenn Klinger auch Jacobis Iris 
nur streift, Meinhard verleugnet, so verrät sich doch im 
dritten Akte die Bekanntschaft mit Petrarca und Metastasio, 
und Julia singt italienische Liedchen im Stile von Tassos 
Liebesklagen. 

„Mi lagnerö tacendo del mio destin avaro;** 
„Mä ch*io non t'ami, o caro, non lo sperar da me.** 
„Crudele in che t'offendo, se resta a questo petto" 
„II misero diletto di sospirar per te." 

Nicht das sündigende, nicht das büßende, sondern das 
schwache, verratene und verkaufte Weib will er darstellen, 
welches das Opfer pedantischer Berechnung, stürmischer 
Leidenschaft imd verführerischer Lektüre wird und die Buße 
dafür zu tragen hat wie — Francesca da Rimini. 

In demselben Jahre noch dichtete er seinen Otto. 

Das wilde Ritterdrama steht ohne Zweifel auf Shake- 
spearisch-Goethescher Grundlage; der Einfluß ist in keiner 
Szene zu verkennen. Ebenso unverkennbar aber tritt das 
pathologische Interesse zutage, welches den jungen Dichter 
an die Geschichte Italiens knüpft. Das Motiv von den feind- 
lichen Brüdern, welches in seinen eigenen Zwillingen, in Leise- 
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witz' Julius, in Schillers Räubern, in der Braut von Messina 
wieder auftaucht, kann allerdings dem Lear entnommen sein, 
liegt aber näher in der grauenhaften Geschichte der Häuser 
Medici imd Borgia, von denen namentlich das zweite Klinger 
so stark präokkupierte. 

Dazu ein ränkeschmiedender Priester mit einer verschla- 
genen italienischen Courtisane, ein Giftmord an dem alten 
Herzoge Friedrich durch den meineidigen Grafen Nor- 
mann (Klinger liebt es, seinen Fig^en charakteristische 
Namen beizulegen), schließlich die Auswanderung des von 
einem herrschsüchtigen, verbrecherischen und blutgierigen 
Priester verfolgten Ritters von Hungen, welcher ein Opfer 
der Inquisition wird und auf der Folter stirbt, alle diese Mo- 
mente sind Fingerzeige, die nach Italien weisen. Auch hier 
hat Klinger neben den wüsten Zuständen des Raubrittertums 
die dunkel pathologische Seite der Renaissancezeit hervor- 
gehoben. Erst mit der niedergehenden Renaissance, unter 
dem verhaßten Einflüsse Spaniens und des Tridentiner Kon- 
zils kämpfte Neapel mit Todesverachtung gegen die Inquisi- 
tion, wies das stolze Mailand sie verächtlich als überflüssig 
zurück und beugte sich Rom ergrimmt unter Paul IV. den 
Caraffa, bei dessen Tode es nebst seiner Statue auch die 
Inquisitionsgebäude zertrümmerte. Klingers unklares histo- 
risches Wissen mischt die Züge verschiedener Jahrhunderte 
ineinander; stets aber tauchen bestimmte Merkmale wieder 
auf: das krankhafte Interesse daran, die Nachtseiten der 
Menschennatur aufzusuchen und namentlich in den hohem 
Klassen der Gesellschaft sie aufzufinden. Sein eigentlicher 
Titelheld, Otto, der einer plumpen Lüge unterliegt, der an- 
scheinend selbst verraten, seinerseits im Ernste die Freunde 
verrät und sich dann mit eigner Hand richtet, ist eine viel 
zu brutale Natur, um Sympathie zu erregen. 

In den Jahren 1780 und 1783 erschienen im Gewände 
der Komödie zwei Intrigenstücke „Die falschen Spieler" 
und der „Schwur gegen die Ehe**. 

Viel bemerkt imd kritisiert wurde es, daß Klinger in 
seiner starken sittlichen Entrüstung gegen die Verderbtheit 
der obern Zehntausend, derartige Sujets, namentlich das des 
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Falschspiels, zum Gegenstande einer Komödie machte. 
Weniger auffällig erscheint dies, wenn man an Goldonis 
starken Einfluß auf die deutsche Literatur denkt. Dieser 
liebenswürdige Lustspiel- und Possenfabrikant zog alle 
Probleme des bürgerlichen Lebens weniger in den Bereich 
seiner Kunst, als seines Köimens; und in seinem Genre, dem 
leichtsinnig Possenhaften, war er so groß, daß selbst Goethe 
seine d!rei Leonoren beachtete und seiner kaum halb ver- 
standenen Darstellung der baruffe Ghiozzote (lo. Oktober 
1786) im Theater San Luca zu Venedig mit lebhaftem Inter- 
esse folgte. Demgegenüber fällt es kaum mehr auf, daß 
Klinger uns mit ernsthaftem Gesicht an einen tugendhaften 
Betrüger imd edlen Spieler glauben machen will; da er im 
Goldoni so viele Lumpenhaftigkeit und Prätension, so viele 
Gutmütigkeit mit barschem Wesen (il burbero benefico), so 
viele Prahlerei neben Dürftigkeit, so viele Verliebtheit, Glau- 
ben an die eigene Unwiderstehlichkeit, so viele männliche 
Geckenhaftigkeit neben weiblicher Koketterie, ja Käuflich- 
keit ganz gemütlich und behaglich geschildert . fand. Das 
Jahr 1776 nun brachte Klingers Zwillinge, deren Stoff er 
anscheinend von Leisewitz usurpiert hat. Allein nachträglich 
scheint er durch weitere historische Studien beeinflußt worden 
zu sein. 

Bereits erwähnte ich sein starkes Interesse an den 
Greueln des Hauses Borgia, welche sich über ganz Italien 
ausbreiteten imd jeden Überrest von latenter Sittlichkeit ver- 
gifteten. Die Schilderung dieser Greuel macht den Haupt- 
teil des entsetzlichen Curriculum Vitae aus, das er seinem 
Faust mitgibt. Allerdings gehört dieser Schauerroman unter 
seine späteren Werke, nicht aber die Kenntnis der päpstlichen 
Geschichte imd sein Interesse an allen Perversitäten und 
Brutalitäten, deren die Menschennatur fähig ist. In der 
Geschichte der Borgia finden wir auch den Stoff, der ihn 
nachträglich in seinen Zwillingen beeinflußt hat. Ausführ- 
lich schildert er, wie der fürchterliche Cesare Borgia seinen 
älteren Bruder Francesco aus Gier nach dessen Erstgeburts- 
rechte und Eifersucht auf die Gunst der eignen Schwester 
bei Nachtzeit meuchlings erdolchen und in den Tiber werfen 
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läßt. Er schildert Greuel ohne Namen, die auch unter Karl 
Eugen unmöglich, nur unter den Borgia vorgehen konnten, 
in denen das grausame spanische sich mit dem lustbegierigen 
italienischen Blute mischte, und wo macchiavellistische Un- 
treue das übrige tat, um den letzten Rest der Menschlichkeit 
ausrutilgen; und doch ist sein Guelfo in gewissem Sinne 
noch schrecklicher als Cesare Borgia, der fürchterliche 
Valentino ; denn dieser war — selbst gegnerischen Berichten 
zufolge — beliebt bei den breiten Volksmassen, denen er 
Schutz und Ruhe vor den Signorotti und Castellani ver- 
schaffte. Er war — vom historischen Gesichtspunkte seiner 
Zeit aus betrachtet — ein zielbewußter Regent, einer, auf 
den sich die Hoffnungen des glühendsten Patrioten Italiens, 
des Macchiavelli, richteten; er war auch nicht ohne künst- 
lerische Aspirationen. Guelfo aber ist nur Wut, Neid, Haß, 
Mißtrauen gegen das zweifelhafte^ Erstgeburtsrecht seines 
Bruders, zügellose Leidenschaft für Camilla. Er befindet 
sich von Anfang an in einem unaufhörlichen Explosions- 
stadium, während sein Freimd Grimaldi, eine sittliche Ruine 
von einem Menschen, in seiner zerfließenden Trauer um 
Giulietta weit weniger Renaissancemensch ist, als in der 
lauernden Rache gegen Ferdinando, der ihm die Braut ver- 
sagt hatte. Ferdinando in seiner Sänftmut ist noch unglaub- 
licher, als Leisewitz' Julius; und die Frauen, namentlich die 
Mutter, viel zu bescheiden, unterwürfig, duldend; CanüUa, 
weit entfernt von jenen stolzen Fürstinnen, welche an den 
Triumph sowohl im Prunksaale wie im diplomatischen Rate 
gewöhnt sind. Am ersten paßt in jenes Cinquecento der 
alte Guelfo (man erinnere sich an Cosimo I.) mit seiner harten, 
richtenden Erbarmungslosigkeit. 

Klinger steht mit seinem Drama zu Leisewitz in einem 
ähnlichen Verhältnisse, wie einst Guarini zu Tasso. Er be- 
nutzt denselben Gegenstand, übernimmt ein gleiches Milieu, 
um zu einem Resultat zu kommen, mit dem er den Gegner 
2U verdunkeln bemüht ist. Man kann sich der Idee nicht 
erwehren, daß Leisewitz ebenso unvorsichtig mit seinem 
Manuskripte umgegangen sei, wie Tasso mit dem seinigen, 
ujid Klinger gewiß war, ihn zu überbieten; allein in diesen 
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Brudermordsdramen haben beide die Renaissance nur ein- 
seitig zu erfassen vermocht. 

Auch in der umfassenden Anzahl seiner übrigen Dramen 
behandelt Klinger nur die abstoßenden Seiten der Re- 
naissancezeit, die Gemütshärte, den Macchiavellismus, und 
drängt die berechtigten Momente dieser Lebensauffassung 
völlig zurück. 

Spielen seine Dramen nun in Amerika, wie Sturm und 
Drang; stelle er englisches Despoten- und Intrigantentum 
dar, wie in Elfriede ; oder Spanier, wie in seinem Günstlinge 
oder im Simsone Grisaldo, gehe er nach Italien, den engem 
Kreis in seiner neuen Arria unbezeichnet lassend, oder aber- 
mals nach Florenz, uns eine Medicäertragödie unter dem 
erborgten Namen Stilpo darstellend; überall befinden wir 
uns unter Macchiavellisten. Groß namentlich ist die Zahl 
der irregeleiteten, schwachen, unwürdigen, lasterhaften 
Fürsten, denen er häufig genug imglaublich edle Diener 
oder Gegner gegenüberstellt, wie einen Brancas, der vom 
Könige aufs tiefste in seiner Ehre und seinem Glücke ver- 
wundet, dennoch aufrichtig bemüht ist, ihn von seinem un- 
würdigen, verräterischen Günstlinge zu retten. Eine ähnliche 
Tat unerhörten Edelmutes begeht jener Simsone Grisaldo, 
eine Quintessenz aller körperlichen und geistigen Vorzüge, 
der in unglaublicher Selbstverleugnung den erlittenen Un- 
dank auf der Stelle durch neue Wohltaten beschämt, der aber 
mit seinem ebräischen Namensvetter, sowie tatsächlich auch 
mit dem Gros* der Renaissancefürsten eine ganz unbezwing- 
liche Schwäche für schöne Frauen teilt, und nur mit Mühe 
wiederholt aus den Armen einer Delila gerettet wird. 

Einen Hof, der tatsächlich in neronischer, sittlicher Fäul- 
nis versinkt, führt er uns in der neuen Arria vor. Auf diese 
weibliche Figur hat er dasselbe unglaubliche Maß geistiger 
Überlegenheit gehäuft, wie auf seinen Grisaldo. In ihrer 
Umgebung erscheint sie absolut unmöglich, noch mehr als 
Braut eines völlig morschen Charakters. Dieser Zug, einen 
Giulio, der bisher nichts weiter geleistet hat, als Mädchen- 
herzen zu brechen, — dessen Opfer bezeichnenderweise die 
Tochter eines Malers ist und Laura heißt — , zum Abgott 
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einer Donna Solina zu machen, verlangt vom- Leser eine 
fabelhafte Gläubigkeit. 

Ein weniger unglaubliches, aber nicht weniger ab- 
schreckendes Gemälde bietet das Drama: „Stilpo und seine 
Kinder". Das Romeo- und Julienmotiv ist in den Fehden 
der großen Florentiner Geschlechter verwertet. Unter er- 
borgtem Namen stehen die Pazzi, Salviati, Strozzi gegen 
die Medici auf. Der freiheitdürstende Stilpo wird durch 
Gewalt und Hinterlist seiner Kinder beraubt. Alles schmeckt 
nach italienischen Quellen, nach italienischer Dichtimg, — 
wie Klinger in der Arria (III. Akt) ausdrücklich eine Szene 
aus dem Orlando furioso erwähnt, — und nach dem Macchia- 
velli. Nicht umsonst hatte Meinhard auf diesen hingewiesen, 
Herder den Meinhardschen Gedanken aufnehmend, sich aus- 
führlich über ihn verbreitet; nicht umsonst hatte der nach- 
malige Philosoph von Sanssouci, — wenn auch von andern 
Gesichtspunkten ausgehend, das System einer scharfen Kritik 
unterzogen, — er war ein unschätzbarer Führer für den 
Stürmer und Dränger, welcher im ganzen Getriebe der Ge- 
schichte nur das Kranke, Zerrissene, Naturwidrige zu finden 
entschlossen war; namentlich ist die Mehrzahl seiner Frauen 
entweder gar nicht oder nur aus dem Gesichtspunkte des 
vierzehnten, fünfzehnten, sechzehnten Jahrhunderts verständ- 
lich, und seiner besonderen Anschauung nach sind die meisten 
in sittlicher Hinsicht völlig ohnmächrig imd widerstandslos. 
Entweder zerschmelzen sie gleich Schneeflocken über der 
Untreue eines unwürdigen Liebhabers, wie Bianca im Günst- 
ling, Laura in der Arria r oder sie sind unbedenklich für 
den neuen Liebhaber zu haben, wie Elfriede und Isabella: 
im Simsone ; oder sie leben ein Leben der haßerfüllten Unter- 
drückung wie Cornelia und Rosaline in der Arria; . . . oder 
aber: sie ragen weit über Lebensgröße über die Häupter 
der übrigen hervor, wie Solina, wie Hermione, die Tochter 
des Aristodymos, Medea, und ihnen annähernd Antonia, die 
Gemahlin Stilpos, welche aus der ehrwürdigen Hausfrau und 
Mutter die Rächerin des Gatten und Sohnes wird, uidem sie 
gleich einer Charlotte Corday den Tyrannen erdolcht, wäh- 
rend Seraphine, das unglückliche Opfer der Familienfeind- 



— 195 — 

Schaft und politischen Parteiung, die Zahl der hilflos leidenden 
Frauen Klingers vermehrt. 

Mit dem Studium der Klingerschen Werke tritt man 
tatsächlich in eine Mordkammer. Nichts sittlich Großes 
kommt uns vor, das uns glaubhaft wäre, nichts, das eine 
Erhöhung des Menschenwertes bedeutete. Man schaut in 
eine Laterna magica voll entsetzlicher Bilder. Zahlreich sind 
seine gekrönten Verbrecher, welche sich im Pfuhle wälzen 
und dessen Schmutz mit Purpurmänteln zudecken; Helden 
wie die Eichbäume, deren Mark bereits durch sittliche Fäul- 
nis zerfressen ist. — Selbst in jener argen macchiavellistischen 
Zeit gibt es Züge von Größe, die uns imponieren ; aber Klinger 
unterschlägt uns die meisten. Nur in seinem Aristodymos 
erinnert I. Akt I. Szene ein Befehl des Helden — wenn 
auch nur entfernt — an ein glänzendes Ruhmesblatt in der 
Geschichte des sterbenden Florenz. Der venetianische Ge- 
sandte Carlo Capello, welcher gezwungenermaßen die Be- 
lagerung von 1527 — 1530 mit ertragen mußte, berichtet, daß 
bei einem der letzten verzweifelten Ausfälle der zurückbleiben- 
den Besatzung der Befehl erteilt wurde, im Falle einer Nieder- 
lage alle Frauen und Kinder von Florenz zu töten; damit 
nichts weiter von der unglücklichen Stadt übrig bleibe, als 
der Ruhm und das unsterbliche Beispiel. Und dem- 
entsprechend erinnert Guerazzi daran, wie dasselbe schwer- 
geprüfte Florenz in der Zeit des verzweifelten Hungers den 
Beschluß faßte, sich seiner sämtlichen Sünderinnen zu ent- 
ledigen, und wie diese knieend und in heiße Tränen zer- 
fließend um die Gnade baten, in ihrer geliebten Heimat 
sterben zu dürfen, und diese Begnadigung auch wirklich 
erlangten. Klinger zeigt ims nicht das stolze, prunkreiche, 
glänzende Florenz; nicht das im Gebiete der Kunst imüber- 
wundene Italien, dessen Geschichte nicht nur ein Gewebe 
von Brutalitäten, einen Kampf des Faustrechts und der Ge- 
walt darstellt, sondern das zugleich eine Epoche der gewal- 
tigsten Geistesarbeit, hohen ästhetischen Aufschwungs lun- 
schließt, die alle Kulturnationen und alle nachfolgenden Jahr- 
hunderte nach sich emporgehoben hat. 

Dann versucht er es im historischen Stile der sinkenden 
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Hohenstaufenperiode und bringt, höchstwahrscheinlich be- 
einflußt durch Tischbeins aufsehenerregendes historisches 
Gemälde: Konradin auf dem Blutgerüst, 1784 in seinem 
Konradin wieder eins jener blutigen Mord- und Schlächter- 
stücke, in denen das Opfer schuldlos den Ränken eines ver- 
schlagenen Legaten und der brutalen Vergewaltigung eines 
hartgesottenen Usurpators erliegt. Eins der größten Ver- 
dienste dieser Tragödie ist dasjenige, daß Schiller — wie 
weiter unten ausgeführt werden wird — offenbar verschiedene 
Züge daraus in seine Maria Stuart übernommen hat. Dann 
versucht Klinger es mit klassischen Falschmünzereien, wie 
sie auch heutzutage leider so stark an der Tagesordnung 
sind. Innerhalb der Jahre 1786 — 1788 schreibt er seine Medea 
in Korinth. Aristodymos, Damocles und Medea auf dem 
Kaukasos, ohne daß der Löwenblutsäufer sich hier verleugnet. 
An die Stelle des Bruder- und des Sohnesmordes tritt das 
Kinder-, das Jungfrauenopfer. Im Damocles, wie in seinen 
an den Faust anschließenden Romanen, in der Geschichte 
Raphaels de Acquillas und Giafars des Barmakiden waltet 
die aus dem Renaissancezeitalter übernommene Idee vor, 
den Schuldlosen, Tüchtigen, Ehrenhaften den Launen des 
zügellosen Tyrannen zu opfern, sei es nur einer orientalischen, 
brutalen Despotenlaune, sei es der widerwärtigen Gemeinheit 
eines entnervten Schwächlings, sei es dem furchtbaren zelo- 
tischen Eifer fanatischer Priester — der Gerechte muß nach 
schweren Leiden eines grausamen Todes sterben. 

Moralische Reinheit und Güte, Stärke des Intellekts und 
Willens scheitern unbarmherzig an dem verhärteten Laster, 
wobei auf die Kantische Philosophie nicht nur scharfe Seiten- 
hiebe fallen, sondern der Höllenfürst Ahmet-Leviathan sie 
ausdrücklich für eine Dienerin des Obersten der Teufel er- 
klärt. Hier und da erinnert ein Zug an Tassoisch-Klopstock- 
schen Einfluß. 

Entsprechend dem IV. Gesapge der Gerusalemme Libe- 
rata erscheint im Giafar zu Anfnag des dritten Buches Satan, 
umgeben von seinen Großen im Höllenrate; in dem wider- 
wärtigen Roman : „Der goldene Hahn** besteigen im zweiten 
Kapitel des fünften Buches Rose und Fanno den Scheiter- 
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häufen wie Sofronia und Olint, und werden wie diese wun- 
derbar gerettet. 

Die interessanteste Figur aus Klingers pseudo-klassischen 
Dramen ist Medea, — namentlich die Medea auf dem Kau- 
kasos; interessant in der Konzeption, durch den Einfluß 
von außen her und nach außen hin, und endlich durch die 
wunderbare Lösung. 

Medea» einsam in Betrachtung ihres großen Selbst ver- 
sunken, auf dem Kaukasos lebend, steigt mit Saphar, einem 
Hirten, dessen Braut Roxane dem Schrecklichen, den das 
Volk auf dem Gipfel des Gebirges, im Dunkel des Gewölkes 
wähnt, geopfert werden soll, und in Gesellschaft eines schur- 
kischen Oberdruiden, (heiliger Lessing, wie hast du dem 
armen Cronegk über seinen einzigen niederträchtigen Ismeno 
den Text gelesen, während bei Klinger die Niedertracht bei 
sämtlichen Priestern sämtlicher Konfessionen obligatorisch 
erscheint,) zu dem Volke nieder, mit dem sie weinen, trauern, 
sich freuen und genießen will. Trotz der Warnung des 
Schicksals kehrt sie zu dem schwachen, sündigen Geschlechte 
zurück, nachdem sie einen Eid geleistet, hinfort ihrer düstern 
Zaubermacht zu entsagen. 

Dennoch, als der Oberdruide — seiner eignen Autorität 
wegen — auf der Opferung des Mädchens besteht, bricht sie 
ihren Eid, zerstört durch einen furchtbaren Orkan Altar und 
Priester und befreit das unglückliche Opfer (die Szene er- 
innert einigermaßen an den Pastor Fido), und wird von nun 
an schwach wie ein gewöhnliches Menschenkind. Als nun 
die Rache des herrschsüchtigen Druiden sie selbst zum Opfer 
bestimmt, kommt sie ihm entschlossen zuvor, stirbt durch 
eigne Hand und verläßt auf immer die Menschen, die sie 
weder entbehren, noch ertragen kann. 

Medea auf dem Kaukasos erscheint in einem andern 
Lichte als Klingers bisherige Frauen, welche entweder Cber- 
weiber oder Karikaturen oder hilflose Opfer sind. Stark 
markiert sich hier der Einfluß der Goetheschen Iphigenie. 
Geradeswegs aus derselben übernommen sind die Szenen, wo 
Medea, um den Fürsten Kotix von einer Vermählung mit 
ihr zurückzuschrecken, ihre Geschichte berichtet; — ferner: 
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die Vision, in welcher sie die Geister aller von ihr Gemordeten 
friedlich und versöhnt im Jenseits wandeln sieht, . . . femer, 
wie Hecate nebst den Erinnyen lauernd auf den Bäumen im 
Umkreise sitzen, aber sie für den Augenblick frei lassen. 
. . . Dies sind jedoch nur äußerliche Anlehnungspunkte. 
Völlig im Widerspruche mit der Iphigenie steht Klingers 
Leitmotiv zur Medea: „Das Böse gelang mir, das Gute ver- 
nichtet mich." 

Trotzdem hat das Drama Anerkennung gefunden und 
— wie schon erwähnt — Einfluß geübt. Ohne Frage hat 
Schiller das Motiv des Eleusischen Festes daraus geschöpft, 
während Grillparzer nicht nur die Medea in Korinth von 
Klinger übernommen hat, sondern auch die Medea auf dem 
Kaukasos sich unverkennbar in seiner Sappho spiegelt. Auch 
überträgt er in die letztere einen Zug aus dem Aristodymus. 
Hier sind Tyrtäische Urstrophen, in der Sappho dagegen 
solche von ihrem berühmten Vorbilde übernommen. Neben- 
bei sei bemerkt, daß Grillparzer auch aus der Geschichte 
Giafars die Episode des Traumes, in welchem der Held eine 
Reihe von schauerlichen Verbrechen zu begehen wähnt, in 
sein Drama: „Der Traum ein Leben" übertragen hat. 

Es ist evident, daß die Erscheintmg der Medea auf dem 
Kaukasos, dank dem Goetheschen Einflüsse, einen Fortschritt 
hinsichtlich Klingers Schätzung der Frauen markiert. 

Ganz seiner Neigung für das Widerwärtige in der Re- 
naissance entsprechend, beurteilt er die „Frau" aus den Ge- 
sichtspunkten des fünfzehnten und sechzehnten Jahrhunderts, 
welches letztere die Anerkennimg der „Würde der Frauen** 
als eine Blasphemie gegen die Kirche betrachtete, den 
Drucker dieser fluchwürdigen Schrift in die Kerker der In- 
quisition sperrte (Bronzino in Florenz) und ihn dort — vergaß. 
Auch Klinger, der Stürmer und Dränger, kennt die Frauen 
nur als verderbliches Element, welches männliche Kraft zer- 
stört und entnervt. (Man fühlt sich zu der vorwitzigen Frage 
versucht, in welchen Kreisen er seine Studien gemacht habe ?) 
In seinen Betrachtungen und Gedanken über verschiedene 
Gegenstände äußert er unter andern liebenswürdigen und 
geschmackvollen Ansichten folgendes wörtlich: „Da die 
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jWeiber* weder Charakter haben, haben sollen noch haben 
können, (denn sie setzen sich nur durch Erkünstelungen in 
gewisse Charaktere und sind dann ,gefährlicher als 
wir*!!!), so ist er auch eben das, was sie an Männern nicht 
ertragen können, . . . aber um gerecht zu sein, muß ich hinzu- 
setzen, daß, wenn die Weiber auch den Charakter nicht an 
ihren Männern lieben, so lieben sie ihn um so mehr an ihren 
Liebhabern. Hier ist der Entschlossenste, der Kühnste oft 
noch nicht entschlossen und kühn genug, das Gemeine, das 
Alltägliche dem Manne, das Außerordentliche, Heroische 
dem Liebhaber/' Es ist die Renaissancefrau, und zwar 
schlimmste Sorte derselben, welche Klinger hier schildert. 
Krank, monstruös, widerwärtig wie das Bild seiner Gesell- 
schaft, ist sein Bild von der Frau. Geflissentlich ignoriert 
er die Züge von Unschuld und Größe, welche er auch in 
jener Zeit hätte finden können; alles Gesunde hat er über- 
sehen, alles Kranke in dreifacher Potenz karikiert. Man 
begreift, daß jene Sturm- und Drangdichter, welche sich 
nicht aus derartigen Sphären zu erheben vermochten, darin 
erstickten; anderseits, daß die Heroen der Dichtkunst später 
ihre eignen Dichtungen aus jener Zeit nicht zu ertragen ver- 
DQOchten. 

Allerdings verlangt die Gerechtigkeit, hier nicht un- 
erwähnt zu lassen, daß der spätere, leidgeprüfte, im Amte 
ergraute Mann, der sich einer ebenso xmerhörten Karriere 
rühmen, wie er sich über eine schwere, fast unerträg'liche 
Bürde beklagen durfte, Frauen von vorteilhafterer Seite ken- 
nen und schätzen gelernt hatte, was er unumwunden in einem 
Briefe an Fanny Tarnow ausspricht, den wir in Max Riegers 
trefflichem Werke (Zugabe zum II, Teile, S. 200. Datiert: 
Petersburg, 2. April 1818) vorfinden. Hier beruft er sich 
auf alle die edlen Erscheinungen, von denen er allerdings 
eine ganze Anzahl bereits als Stürmer und Dränger gekannt 
hat; er beruft sich auf Frauengestalten aus seinen eignen 
Dramen, wobei er jedoch — mit oder ohne Absicht — ver- 
schweigt, daß er diese edleren Frauen von der ganz passiven 
Mutter seiner Zwillinge an bis zu Medea, der Heliostochter, 
sämtlich daran erliegen läßt, daß sie Frauen sind, nicht 
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Männer; denn: „Das Böse gelingt, das Gute vernichtet den 
Handelnden." In einer Klingerschen Welt, einem Gewirr 
von satanischer Bosheit, Intrige, Schuld und Schrecken, in 
welcher der göttliche Zug in der Menschenseele sich nur 
durch trotzigen Widerstand oder resigniertes Dulden, nicht 
aber durch triumphierenden Aufschwung der Seele über die 
Gemeinheit der Welt manifestiert, wird die Frau, weil sie 
aller rechtlichen Machtmittel entbehrt, unausbleiblich zu 
Boden getreten werden, wo sie nicht auch — wie bei ihm 
in den meisten Fällen — innerlich erliegt. 

Möge das verhältnismäßig umfassendere Eingehen auf 
Klinger dadurch entschuldigt werden, daß er ohne Zweifel 
für die Tatsache der Beeinflussung der deutschen Literatur 
durch die italienische eine außerordentlich wichtige Erschei- 
nung ist. Er erscheint wie ein Gegenj)ol zu Meinhard. Hatte 
dieser seine Landsleute auf die klassische Erhabenheit, die 
künstlerische Würde der großen italienischen Poeten hin- 
gewiesen mit der ausgesprochenen Absicht, die Franzosen 
mit ihrem aristotelischen Regelzwange zu verdrängen, so be- 
trachtet Klinger ausschließlich die Kehrseite der Medaille. 
Wurde Meinhard bedeutungsvoll für die großen Dichter- 
heroen, welche nur zu sehr, wie Medea auf dem Kaukasus, 
sich mit der Betrachtimg ihres großen Selbst begnügen muß- 
ten, so werden wir dem Einflüsse des Löwenblutsäufers Klin- 
ger nur allzu überwiegend in dem breiten — meist recht 
schmutzigen Strome der Leihbibliothekenliteratur, — der 
Hintertreppenschriftstellerei begegnen, über den die Heroen 
wie einsame Berggipfel hervorragen. 

In seinen späteren Produktionen, voll Verhöhnung seiner 
eignen Schöpfungen, hat ihn bereits Max Rieger als das 
Bindeglied zwischen der Crebillonschen satirischen Märchen- 
dichtung und den entsprechenden Darstellungen der Roman- 
tiker gekennzeichnet. Sein Derwischdrama mit der Ver- 
wechselung der Köpfe, sein Prinz Seidenwurm, „der so dumm 
ist wie eine Nuß", und gar sein Prinz Bambino kehren in 
andern Gestalten unbestreitbar in den Tieckschen Märchen- 
dichtungen wieder, möge dieser es zugeben oder nicht; imd 
wenn Klinger in seiner Vorrede zum goldenen Hahn nur drei 
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glückliche Geschichtsperioden anerkennt, i) die der Götter 
Griechenlands (welche dem barbarisch-despotischen Christen- 
glauben weichen mußten), 2) die Feenzeit und 3) die des 
Ariost, der Romantik, der Chevalerie, — so steht er, mit 
Einem Fuße wenigstens, bereits mitten in der Periode der 
Schlegel, Tieck und Brentano. 

Die Periode aber, aus welcher er beflissen war, allen 
Schlamm zu schöpfen, während er alle Perlen liegen ließ, 
die wunderbare Geschichtsperiode mit dem Doppelgesicht, 
hier der Hoheit eines antiken Gottes, dort der Maske eines 
Tigers; diese Periode der intelligenten Wölfe, wie Taine sie 
nennt, die ihresgleichen nur noch in einem tiberianischen 
oder neronischen Zeitalter fand, stellt uns immer und immer 
wieder vor die Rätselfrage: „Wie kommt es, daß ihre fein- 
sinnigen Ästhetiker, ihre begeisterten Künstler so häufig als 
moralische Scheusale vor uns stehen?" Heinrich Leo III 
S. 344 behauptet schlankweg Giovangaleazzo Visconti, der 
gefürchtete Tugendgraf, der geriebenste Macchiavellist, der 
gewissenloseste Mörder, der herzloseste Despot könne kein 
schlechter Mensch gewesen sein, weil er den prachtvollen 
Dom von Mailand erbaut habe; selbst wenn er starke Mittel 
dabei angewendet, so habe er nur den Plan der Vorsehung 
dadurch ausgeführt. Auf diese Weise läßt sich auf Kosten 
der Vorsehung allerdings jedes Verbrechen heilig sprechen. 

Allein es scheint mir nicht ausgeschlossen — falls die 
Abschweifung hier gestattet ist — , daß die befremdliche 
Verbindung zwischen Schönheitsliebe und barbarischem Blut- 
durst sich psychologisch erklären lasse. Nie ist in einem 
intelligiblen Wesen der Zug nach der Schönheit unvermischt 
mit andern Coefficienten vorhanden. Die mächtigsten dieser 
Modifikationsmittel sind der Altruismus und der Egoismus. 
Ebensowohl der sittlich hochstehende Mensch voll warmer 
Nächstenliebe, wie der hartgesottene Materialist, der gefühl- 
lose Despot vermag die Schönheit ästhetisch zu würdigen; 
allein was dabei in ihren Gemütern vorgeht, ist grundver- 
schieden. Verlangt mm der Genuß des Schönen das inter- 
esselose Anschauen, das Vergessen eigner Wünsche und Nei- 
gungen, so verlangt er gleich gebieterisch, daß man auch 
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sämtlicHe gleichberechtigten Wesen außer sich selbst 
vergesse. 

Interessiert beobachten wir vom Fenster aus den Lauf 
des Blitzes, die zuckende Linie auf der dunklen Wolkenwand, 
das grelle Aufflammen in der Dunkelheit; sobald wir ihn 
jedoch auf das niedere Dach der Armut herabfahren sehen, 
macht die Bewunderung bei uns schmerzlichem Bedauern 
Platz. Mit Hochgenuß betrachten wir das wundervolle Skulp- 
turwerk eines verschneiten Waldes, bis wir tms der Dürftigen 
erinnern, welche frostzittemd in nassen Kleidern die kärgliche 
Ausbeute des Leseholzes aufsammeln; ja, wenn wir auch 
nur der schütz- und nahrungslosen Tierwelt gedenken, so 
zerrinnt der ästhetische Genuß vor dem tiefen Mitgefühl mit 
fremdem Leid. Ohne Zweifel hat der Egoist es leichter, 
sich ästhetisch zu begeistern, als der Altruist, der unaufhörlich 
die Sorge für fremdes Wohl und Weh auf dem Herzen trägt. 

Soll man es eine perverse Neigung nennen, wenn wir 
angesichts schweren Unglücks aufseufzen: „Gott sei Dank, 
daß es uns und die Unsrigen nicht getroffen hat !", daß auch 
im Unglück unseres besten Freundes etwas liegt, das \ms 
nicht mißfällt? ... Ist dies nicht Perversität selbst, so doch 
der Keim dazu. Es ist nicht zu leugnen, der Fonds von Egois- 
mus in jeder Seele dehnt und regt sich behaglich, sobald 
uns ein Weh, ein Leiden zur Anschauung kommt, das uns 
nicht trifft. 

Wir schauen am dunklen Schneeabend in das Flocken- 
geriesel, in das Wolkentreiben, imd wenden uns mit be- 
haglichster Empfindung der eignen Geborgenheit zurück in 
das lichte, dufterfüllte Gemach zu der friedlich um den häus- 
lichen Tisch versammelten Familie. Das Anschauen des 
Wütens der Elemente hat unsre Seele mit zehnfacher Emp- 
findimg des eignen Behagens durchdrungen. Wehe, wenn 
diese der Menschenseele eingeborene Empfindung sich in 
einer perversen Natur so weit karikiert, daß sie, umgeben 
von Pracht, Eleganz, Schönheit, die Leiden ihrer Mitmenschen 
mit wollüstigem Schauder genießt, sich in der Empfindung 
ihrer eigenen Sicherheit und Unverletzlichkeit wiegend, wie 
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der Ästhetiker Nero, der sich an der Qual menschlicher Ge- 
schöpfe weidete, bis die Nemesis ihn ereilte. 

So entsprang der Wahnsinn der Cäsaren. Je mehr 
Seufzer und Wehklagen auf ihrem Wege ertönten, um so 
stärker regte sich in ihnen das Bewußtsein ihrer Erhabenheit 
über die Leidensfähigkeit niederer Menschen. Der Taumel, 
welcher ihre Köpfe berauschte, ließ sie sich selbst als Götter 
erblicken, denen zu Ehren die schmerzzerrissenen Glieder 
empfindender, menschlicher Körper zuckten. 

War jener Cesare Börgia, jener Julius II., jener Gian 
Maria Visconti, der seine Opfer durch gierige Bluthunde 
zerfleischen ließ, jener Cosimo L, jener Napoleon Bonaparte, 
der kalt Hunderttausende seinem unersättlichen Ehrgeize 
opferte, waren sie nicht samt imd sonders dem Selbstvergötte- 
rungswahnsinn verfallen? Was waren jenen altägyptischen 
Despoten, jenem fabelhaften Erbauer des babylonischen Tur- 
mes, jenem hochmütigen Nebukadnezar, jenem ruhmsüch- 
tigen Giovangaleazzo Tausende gewöhnlicher, staubfressender 
Sterblicher gegen ein Werk, das seinen Namen, seine Macht, 
seinen Glanz, seinen Schönheitssinn der fernen Nachwelt 
verkünden sollte? 

Was waren einem Ludwig XIV., was seinen deutschen 
Duodeznachahmern Tausende jener Kanaillen, die in niedem 
Bürger- und Bauemhütten im Staube des Proletariats wie 
die Pilze aufschössen, gegen die fürstliche Willkür, das sou- 
veräne Behagen, sei es auch nur eine kurze Stunde des Ge- 
nusses für Serenissimus? Und wenn nun der Stürmer und 
Dränger mit dem Rechte des Untertretenen sich selbst an 
die Stelle des Machthabers versetzte, was konnte er andres 
erzeugen, als verzerrte und karikierte Bilder wahnsinniger 
Wut? 

Der Unterschied zwischen den Schülern luid dem Meister 
springt auffällig ins Auge, wenn man Klingers Brudermords- 
tragödien Lessings Emilia gegenüberstellt. Wenn auch Emilia 
selbst am allerwenigsten der Idee einer Renaissancefigur ent- 
spricht, um so mehr tut es die Orsina, um so mehr der ver- 
führerische, schöngeistige Prinz, dem ein Gemälde ein Er- 
eignis, ein Todesurteil eine Bagatelle ist, der sich von allen 
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augenblicklichen Velleitaten beherrschen läßt, die ihn wider- 
standslos dem sittlichen Scheusal Marinelii, einem Re- 
naissancemenschen conime il faut, in die Arme treiben. Da 
ist emschmeichehide Liebenswürdigkeit, grobe Untreue^ 
freche Gewissenlosigkeit, da ist Kunstsinn, Generosität gegen 
den Künstler mit Raffinienheit des Lasters verschmolzen, 
wie in jenen Renaissanccfürsten des Cinquecento; und auch 
jener größte Dramatiker Deutschlands, der aus dem Boden 
des Sturmes und Dranges aufsproßte, dessen Spuren bis tief 
in die Werke seiner künstlerischen Blütezeit sichtbar werden, 
Schiller, beweist seine künstlerische Divination in der irotw 
aller anhaftenden Fehler tausendmal naturgetreueren Zeich- 
nung seines Fiesco und dessen Umgebung. — Die Frauen, 
es sei zugegeben, sind unter Leise witx-Klingcrschem Einflüsse; 
verzeichnet» eine biancahaft schmachtende, dann mänaden« 
haft rasende Leonore, eine sinnlich eitle, brutal bäurische 
Julia, die allen Zauber der Renaissance entbehrt, , . . allein^ 
die Figuren des Fiesco selbst, der beiden Doria,^ des Lo- 
mellino, der gemischten Gesellschaft von höchst zweifelhafte^ 
ethischer Anlage, welche den Helden umgibt, ist tausendmi 
echter, als der gesamte Renaissanceaufwand eines Gerstei» 
berg, Hahn, Leisewitz, Klinger und Brandes (Autor des Auf 
ruhrs in Pisa). 

Vor allem ist Fiesco selbst eine Renaissancefigur, komi 
plizierter, rätselhafter, raffinierter als selbst der Lessingschi 
Prinz, zugleich Heros und Verbrecher, großmütig, hämisct 
und rachsüchtig, kavaliermäßig, Verehrer zweier Fraueiij 
welche beide er von Tag zu Tag verrät; nicht ohne männlich« 
Ehre, Anerkenner fremder Größe, und zugleich zu jede! 
Intrige fähig, glühend für die Befreiung sogar vom sanfte* 
Joche eines Andreas, und selbst jeder Zoll ein Usurpatd 
und ein Tyrann. Das ist eine Renaissancefigur großen Stili 
ein Kavalier, welchem die Frauenherzen zufliegen, um siel 
mit Wonne von ihm zertreten zu lassen; ein Staatsmann, den 
sich alle übrigen beugen, und der mit allen spielt, bis d'H 
Rachegöttin ihn ergreift. 

Schwächlich erscheint der „Aufruhr in Pisa" gegen diesei 
kunstvoll inszenierten, mit schlangenhafter Grazie ins Werl 
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gesetzten Ausbruch absichtlich genährter Uniufriedenheit im 
Fiesco. Dennoch liegt die Idee nahe, daß die Erhebung in 
Genua durch Brandes' weniger als mittelmäßige Medicäer- 
tragödie stark beeinflußt worden sei; weiter unten wird auf 
einen Parallelismus in der Ökonomie beider Dramen hin- 
gewiesen werden, bei welchem der bloße Zufall ausge- 
schlossen erscheint. Sowohl bei Schiller, wie bei den Roman- 
tikem müssen wir zunächst eine indirekte, erst in der Folge 
direkte Beeinflussung durch italienische, zum Beispiel Tassoi- 
sche Motive anerkennen, wenn Schiller sich auch von Anfang 
an über die Leisewitz, Gerstenberg und Hahn, die Klinger 
und Brandes, die Lenz imd Wagner, alle diese Interpreten 
italienischen Geistes, erhebt, ihr Schüler bleibt der junge 
Anfängei doch, ihren Einflüssen begegnet man noch in seiner 
Hochpericde. Ideen, die sie angeregt hatten, entwickelt er 
in unerreichter Genialität, Äußerliches übernimmt er, um 
ihm seinen Geist einzuhauchen; namentlich aber tritt von 
Anfang an bei ihm die Klingersche Neigimg hervor, die 
verwickelten Rätsel krankhaft veranlagter Naturen aufzulösen, 
Taten zu deuten, vor denen der Uneingeweihte voll ungläu- 
bigen Schauders sich abwendet; Gestalten zu adeln, welche 
die Geschichte geächtet hat, und deshalb eben . . . wendet 
auch er sich nach Italien. Sowohl in seinen Anfangsver- 
suchen, wie in seinen zahlreichen nachgelassenen Entwürfen 
beherrscht ihn der Einfluß italienischer Geschichte, — Ge- 
schichte, sage ich, — der Einfluß der Dichtung wurde erst 
später in ihm lebendig. Seit Meinhards Auftreten dominierten 
Petrarca und Ariost. Der gemißhandelte Tasso war in der 
deutschen Dichtung seit lange übersehen und vergessen; 
erst Goethe hob ihn aufs neue auf ein Piedestal ; erst Schiller 
animierte seinen erlesensten Interpreten, Gries, zu dem 
Werke, das den letzten italienischen Epiker zum Eigentume 
auch der Deutschen machte. Allein Stoff zu zahllosen Werken 
des Sturmes und Dranges lieferte die Geschichte der zahl- 
reichen italienischen Höfe und Höflein, der Kurie und der 
Hierarchie, der Inquisition und der Klöster; und jede Ab- 
scheulichkeit schwamm im unbestimmten goldigen Dufte der 
Renaissance. Auch Schiller ward davon gefangen. Unter 
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dem schweren Tritte seines harten Schicksals hatte sich sein 
leidenschaftliches Naturell gewunden, bis es in explosiver 
Weise ausbrach. Nichts kann ihm schauerlich, nichts ent- 
setzlich genug sein; nicht nur in seinen Jugendstücken, son- 
dern zeitlebens ist ihm eine Neigimg zum extrem Schreck- 
lichen geblieben. Goethe bezeugt dies ausdrücklich in seinen 
Gesprächen mit Eckermann (I. B. 206), wo er erwähnt, daß 
Schiller durchaus Alba noch vermummt in Egmonts Kerker 
erscheinen sehen wollte, um sich an den Todesqualen seines 
Opfers zu weiden, sowie, daß es ihm — Goethe — nur 
mit Mühe gelungen sei, Schiller dazu zu bewegen, die Grau- 
samkeit des Apfelschusses im Teil durch die kindliche 
Prahlerei mit der Schießfertigkeit des Vaters zu motivieren. 
Seiner Jungfrau hatte er, seinem eignen Zeugnisse ent- 
sprechend, ursprünglich den Flammentod zugedacht, als ihn 
der besänftigende Einfluß der Gerusalemme zur Apotheose 
bestinmite. So wiesen ihm gleicherweise sein eigner Hang, 
wie seine Vorbilder den Weg nach Italien. Meinhard hatte 
eine Tragödie aus dem Hause Medici geplant, Brandes 1776 
dasselbe Sujet bearbeitet. Klinger es im Stilpo aufgenommen, 
Hahn es auf Pisa und den Gherardesca übertragen. Lessings 
Emilia beherrschte die dichtende Jugend, Heinse hatte — 
wenn auch in blutigster Weise — die Gerusalenune wieder 
ins Deutsche übersetzt. Die Einflüsse Herders, Rousseaus, 
Shakespeares bestärkten ihn in der Idee vom Rechte des 
Individuums. Dazu kamen noch die Stürmer tmd Dränger, 
welche dieses Recht des Individuums weit über das legale 
Recht erhoben. Der mächtige Eindruck, welchen sie auf 
Schiller machten, spiegelt sich in zahlreichen Reflexen und 
Parallelstellen, im Wiederaufleben der Ideen, welche er mit- 
unter in ganz obskuren Leistungen hingeworfen fand und in 
seiner Bearbeitung adelte. 

Wer kann das volle Geheimnis der Bewegimg im Genius 
erklären? Elektrische Fimken fahren von einem Geistes- 
produkte zum andern, vom Genius zum Brudergenius. Zahl- 
reiche Berührungen finden sich namentlich zwischen dem 
jugendlichen Schiller und Leisewitz. Wenn Julius von Tarent 
daran zugrimde geht, daß er seine persönliche Neigung mit 
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subtiler Dialektik über die allgemein gültige gesetzliche Regel 
erhebt, so erliegt Karl Moor derselben Überschätzung seiner 
persönlichen Anschauung und seiner Verblendung über den 
unerschütterlichen sittlichen Organismus der Welt, nur daß 
Karl Moor die Einsicht seines Fehlers erlangt und sich selbst 
richtet, während Julius dem Neide des Bruders erliegt. 
Äußerst reichlich sind die Parallelstellen im Wortlaute der 
beiden Dramen. Wenn Julius Akt IV Szene i den Verlust 
seiner Jugendheimat, seines Vaterhauses, seiner Nächsten 
und Liebsten beklagt, für welche alle er in Bianca Ersatz 
zu finden hofft, so beklagt der Räuber Moor Akt III Szene 2 
weit tragischer als ein heulender Abbadonna seine Unschuld, 
seine Kindheit, sein Vaterhaus, für welches er nichts ein- 
getauscht hat, als schwere Verschuldungen und wütende 
Reue. 

Wenn Fürst Konstantin von Tarent Akt V Szene 2 dem 
Mörder grausame Rache schwört, so entspricht diesem Eide 
der Racheschwur Karl Moors um den mißhandelten Vater 
(Ende des IV. Aktes). Wenn Bianca im Irrsinne an der 
Bahre des ermordeten Geliebten eine Vision des jüngsten 
Gerichts erblickt, so schildert Franz Moor Akt V Szene i 
die seinige mit viel grauenvolleren Farben. 

Zahlreich sind ferner die Anklänge an Julius, aber auch 
an die Zwillinge in Kabale imd Liebe. Wenn im Julius 
Akt III Szene IV Guido seinem Bruder droht: „Mitten in 
„euren Umarmungen soll plötzlich mein Bild in euren Seelen 
„aufsteigen I Und nachts sollst du im Traume sehen, wie 
„ich sie dir entführe, und so erschrocken auffahren, daß 
,31anca aus deinen Armen gleiten, erwachen und schreien 
„soll : Guido 1" so entspricht diese Drohung derjenigen Luisens 
Akt IV Szene 7, wo sie der Lady zugunsten ihrem Geliebten 
entsagt, aber mit ihrem Selbstmorde droht. 

Wenn Julius Akt II Szene i fragt: „Was ist älter, die 
Regel der Natur oder diejenige des Augustin ?** so entspricht 
dies dem Akt I.Szene IV von Kabale und Liebe, wo Fer- 
dinand fragt : „Laß doch sehen, ob mein Adelsbrief älter ist, 
„als der Riß zirni unendlichen Weltall? oder mein Wappen 



— 208 — 

„gültiger, als die Handschrift des Himmels in Louisens 
„Augen: Dieses Weib ist für diesen Mann?" 

Wenn Bianca Akt HI Szene VI gesteht, sie könne nicht 
beten, ihre Andacht sei Sünde, . . . wenn sie darauf fortfährt, 
die Liebe sei ewig, daher müsse auch ihr Geist ewig sein, 
denn sie werde nie aufhören zu lieben; so sagt dement- 
sprechend Luise : „O, ich bin ieine schwere Sünderin, Vater l 
„war er da, Mutter ?**... wo sie ihrem Ferdinand für dieses 
Leben entsagt, um ihn im Jenseits wiederzufinden. 

Wenn Akt IV Szene II Aspermonte von den Flittem des 
Standes spricht, so verwünscht Luise Akt I Szene III die ver- 
haßten Hülsen seines Standes. Wenn Guido Akt V Szene VI 
fürchtet, seinen Namen werde die Welt an einer Schandsäule 
lesen, so ruft Ferdinand Akt I Szene VII : „Welcher Schand- 
„säule im Herzogtum ist sie (die Lady) das (bekannt) nicht !" 

Wenn Akt V Szene VI I die Fürstin aus dem ganzen Jammer 
ein Lied machen will, das Bianca um Mittemacht singen 
soll, so will Vater Miller Akt V Szene i ebenfalls aus seinem 
Jammer ein Lied machen und nebst seiner Tochter damit 

vor den Türen barmherziger Menschen sein Brot erbetteln 

Anklänge an dieses Lied, mit denen man vor den Türen 
bettelt, finden sich auch im „Leidenden Weib", wie auch 
Schiller aus den Zwillingen Akt III Szene i einen Akkord 
fast wörtlich in seine Millerin übernimmt. 

Grimaldi preist dem Guelfo den Tod als Erlöser. „Wir 
„wollen hinübergehen und deine Schwester wird uns emp- 
„fangen mit Friedenskronen. Komm, sei still I laß uns über 
„den Tod reden I Ich bin vertraut mit ihm und will dir 
„seine Apologie halten, die ganz kurz ist; Guelfo, er ist ein 
„guter Freund, heilt schnell alles Unglück. Du fühlst dich 
„matt, als hättest du eine weite beschwerliche Reise getan, 
„schlummerst ein und fühlst dich nach und nach nicht ohne 
„Wollust sterben. Es schmerzt nicht, Guelfo, nur in der 
„Einbildung, er ist viel zu freundlich. Er schlingt dir ein 
„Band um den Hals, das nicht schmerzt, er ist mit einer 
„einschläfernden Süßigkeit begabt. Kein Morgentraum ist 
„lieblicher. Guelfo, ein herrlicher Gedanke durchzittert 
„mich. Nicht zu seini" usw. 



— 209 — 

Dagegen sagt Luise Akt V Szene i : „Nicht doch, mein 
„Vater, das sind nur Schauer, die sich um das Wort herum- 
„lagem. — Weg mit diesen, und es liegt ein Brautbette da, 
„worüber der Morgen seinen goldenen Teppich breitet und 
„die Frühlinge ihre bunten Guirlanden streuen. Nur ein 
„heulender Sünder konnte den Tod ein Gerippe schelten; es 
„ist ein holder, lieblicher Knabe; blühend, wie sie den Liebes- 
„gott malen; aber so tückisch nicht, ein stiller, dienstbarer 
„Genius, der der erschöpften Pilgerin Seele den Arm bietet 
„über den Graben Zeit, das Feenschloß der ewigen Herrlich- 
„keit aufschließt, freundlich nickt und verschwindet." 

In den Fiesco sind nur wenige Funken aus Leisewitz 
hinübergeschlagen. Wenn Akt II Szene V Aspermonte den 
Prinzen Julius zu Tatkraft, Ruhm und Manneswürde zu er- 
wecken strebt, und Julius darauf erwidert: „Geben Sie mir 
„ein Feld für mein Fürstentum und einen rauschenden Bach 
„für mein jauchzendes Volk, einen Pflug für mich imd einen 
„Ball für meine Kinder. — Ruhml für den mag die Ge- 
„schichte mein Blatt in ihrem Buche leer lassen" — so 
klingt dieselbe Stimmung (in Akt II Szene XIX) aus dem 
Monologe des Fiesco, wo er sich zur Eptsagung durch- 
kämpft, noch mehr (Akt II Szene XIV), wo Leonore glaubt, 
ihn von der Verschwörung zurückzureißen und ihn in ein 
idyllisches Leben zu entführen. 

Klarer als die Leisewitzsche tritt Brandes' Einwirkimg 
zutage, dessen Auffassung der Renaissancemenschen in den 
Medicäern das gerade Widerspiel von derjenigen Klingers 
bildet. — Sieht dieser lauter Scheusale auf Thronen und 
in Palästen, so findet man bei Brandes eine Versammlung 
von unmöglichen Tugendhelden — annähernd an den un- 
glaublichen Simsone Grisaldo. Einen Vater, der seinen Sohn, 
der eigentlich nicht schuldig, sondern nur im Irrtum war, 
aus lauter Großmut verurteilt; einen andern, der zur Sühne 
für seinen hingerichteten Sohn den des Feindes rettet ; einen 
Jüngling, der mit der Weisheit eines Sokrates zu sterben bereit 
ist, um des Vaters Prestige zu retten, bis sie schließlich ein- 
sehen, daß sie sich samt und sonders ineinander geirrt haben, 
Medici und Pazzi sich gerührt in die Arme sinken und die 

Wasrner, Tasso. 14 
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ganze Strafe auf das Haupt des ungetreuen Berentani ab- 
laden. Das sind Römer ä la Brutus und Philosophen ä la 
Sokrates, keine Renaissancemenschen, wie Fiesco einer ist; 
und doch hat dieser manche Züge von Vornehmheit, mit der 
er imponiert, dem Pazzi abgelernt. Akt I Szene VIII hält Pazzi 
eine Rede an die versammelten Verschworenen und erteilt 
Befehle für die Anordnung der Posten, die Aufstellung der 
Truppen, welche sich getreulich im Fiesco Akt IV Szene VI 
widerspiegeln. 

I Akt. VIII Auftritt. 

Brandes: Die Medicäer. 

Berentani (insgeheim zu Pazzy): Es ist nichts zu 
befürchten, Soderini kehrte gerade in sein Haus zurück. 

Pazzy: Endlich sind wir beisammen, meine Freunde I 
Der Augenblick, so unsre Gesellschaft entscheiden soll, nähert 
sich. Es ist notwendig, euch von dem glücklichen Fortgang 
unsrer Sache, von ihrer gegenwärtigen Lage und von den 
Mitteln, welche wir zu einer schnellen Ausführung ergreifen 
müssen, Nachricht zu erteilen. Ich bin überzeugt, daß jeder 
unter uns die Gerechtigkeit derselben einsehen, sie mit ver- 
einigten Kräften verteidigen wird. Ein gemeinschaftliches 
Interesse vereinigt uns: der Untergang der Medicäer. Be- 
weise ihrer Tyranney zu geben, wäre überflüssig, da jeder 
unter uns sie mehr oder weniger — in seinen eignen Busen 
unauslöschlich eingeprägt findet. Hier ist die Rede von 
Rache, Freiheit — von gemeinschaftlicher Glückseligkeit, 
die wir durch vereinigten Mut zu erkämpfen bereit sind. 
Allein zur Erreichung dieses großen Zwecks wird nicht allein 
Tapferkeit, sondern ein vollkommenes, wechselseitiges Ver- 
trauen erfordert. Dies zu gewinnen, ist notwendig, uns noch- 
mals durch einen gemeinschaftlichen Eid imauflöslich zu 
verbinden. Seid ihr dazu bereit, meine Freunde? 

Die Verschworenen: Wir sind bereit. 

Pazzy: Nun wohl ! (Er zieht sein Schwert.) Dies Schwert 
— es war meines Bruders! ihr kennt ihn als einen eifrigen 
Verteidiger der Freiheit, aber auch als ein unglückliches 
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Opfer der medicäischen Grausamkeit! Folgt meinem Bei- 
spiele! (Er legt die Hand auf den Degen.) 

Die Verschworenen nähern sich und legen ihre 
Hände darauf. 

Pazzy: Verflucht sei der, so nicht gemeinschaftlich 
für Freiheit und Vaterland kämpft! Verflucht der, so sein 
Schwert eher sinken läßt, als bis das Blut unserer Freunde 
gerächt, Florenz frei und kein Medicäer übrig ist! Schwört, 
Freunde I 

Die Verschworenen: Wir schwören. 

D a z z y : Dieß Schwert durchbohre den, der seinen Eyd 
bricht, der zaghaft zurückweicht! Sein Körper werde ver- 
brannt und die Asche in die Luft zerstreut, damit kein Ge- 
danke von dem Verfluchten übrig bleibe! 

Die Verschworenen: Es geschehe! 

Pazzy: So, meine Fretmde! Nichts kann uns nun 
trennen I Und nun zur Ausführung : Es wäre Torheit, ein so 
wichtiges Unternehmen, als das unsrige, auf ein Ohngefähr 
ankonmien zu lassen. Dieß war der Fehler meines unglück- 
lichen Bruders. Ich stehe für den Mut der Befehlshaber, 
aber nicht für die Standhaftigkeit der Untergebenen. So viel 
guten Willen diese auch äußern, so können doch oft wenig 
Verzagte den ganzen Haufen der entschlossensten Krieger 
nach sich ziehen. Dieß Besorgniß zu heben, uns gegen 
Verrätherey zu sichern und allen widrigen Zufällen vorzu- 
beugen, war eine auswärtige Hülfe nothwendig. Ich habe 
dafür gesorgt. Mein Freund Fourly gibt mir in diesem 
Briefe Nachricht, daß er mit Einbruch der Nacht, nebst 
einer hinlänglichen Anzahl römischer Hülfsvölker hier ein- 
treffen werde. Um diesen Beystand zu nützen, habe ich 
die nächste Mittemachtstunde zur Ausführung unsers großen 
Vorhabens angesetzt. Ich werde sogleich unsem Alliierten 
durch einen getreuen Boten benachrichtigen, daß er sich 
zu eben dieser Stunde, auch noch etwas früher, der Stadt 
nähere. Sie, Volterra, bemächtigen sich mit dem Glocken- 
schlage des Thors gegen Pisa, um seinen Trupi>en den Ein- 
gang zu erleichtem. Sie, Bandini, nehmen Ihren Posten auf 
dem großen Markt. Sie, Perto, dringen zu eben dieser 

14* 
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Stunde, mit einer hinlänglichen Anzahl Bewaffneter, in den 
medtcäischen Palast und besetzen ihn; indeß Berentani den 
Lorenz unsrer Sache opfert. Ferdinand Medici ist diesen 
Abend, unter dem Vorwande einer feierlichen Verlobung mit 
meiner Tochter, zu mir eingeladen; Montsec setzt sich ihm 
zur Seite, und in dem Augenblicke, da ich die Gesundheit 
seines Vaters ausbringe, stößt er ihm den Dolch ins Herz. 
Ich denke, die Ausführung wird Ihnen nicht schwer fallen? 

Montsec: Die Stunde zu erwarten, wird mir schwer 
fallen, Signor! 

Pazzy: Jeder weiß nun seine Pflicht und' wird nicht 
ermangeln, auch seine Untergebenen dazu anzufeuern. Um 
die zehnte Stunde sind sämtliche Befehlshaber zu mir ein- 
geladen. Und nun genug. Ich gehe noch einige nöthge 
Anstalten vorzukehren. Bis auf Wiedersehen, meine Freunde! 
(Geht ab.) 

Montsec folgt mit den übrigen Verschworenen. 

So weit im Fiesco der Brandessche Einfluß. 

Überraschend aber taucht zum erstenmal im Fiesco auch 
der Einfluß der Gerusalemme Liberata auf, dem wir in 
Schillers späteren Dichtungen so unverkennbar wieder- 
begegnen. 

Im zwölften Gesänge erschlägt Tancred ahnungslos 
unter der Maske eines grimmigen Feindes seine geliebte 
Clormda. In Akt V Szene XII tut es Fiesco ihm nach, indem 
er Leonoren tötet, und die Raserei, in welche er über seine 
eigene Tat gerät, ist so unvergleichlich maßloser als die 
des Tancred, daß er schwerlich vom frommen Einsiedler 
Peter dafür Absolution erhalten hätte. 

Den schrillsten Mißton, der zwischen Liebenden denk- 
bar ist, hat der junge, unersättliche Stürmer und Dränger, 
der mit den blutigsten Effekten operierende Dramatiker er- 
griffen und zum Mittel benutzt, um dadurch die Untiefen 
im Innern dieses äußerlich so überlegenen, so glatten, schein- 
bar !><► unangreifbaren Macchiavellisten bloßzulegen. Um 
vieles bedeutsamer taucht der Leisewitzsche Einfluß wieder 
in Don Carlos auf. Aspermonte namentlich ist die verbin- 
dende Figur zwischen beiden. Der unglückliche Ratgeber 
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und Vertraute des Julius erschcjint um viele Grade gesteigert 
im Don Carlos als Marquis Posa, beide bemüht, einen liebes- 
tollen Jüngling zu seiner Pflicht zurückzuführen. Wenn Asper- 
monte Akt IV Szene II mahnt: „Julius, Sie sind bestimmt, 
„die Glückseligkeit vieler Tausende zu gründen", so sagt 
Posa Akt II Szene XV dagegen, nachdem er den Infanten 
schon Akt X Szenen II und IX an die Erfüllung seiner Fürsten- 
pflichten gemahnt : „O Karl, wie bettelarm bist du geworden, 
„seitdem du niemand liebst, als dich." Beide kommen sich 
in dem Wunsche nahe, nicht Untergebene, nicht Fürsten- 
diener, nicht Beamte ihrer fürstlichen Schützlinge zu sein, 
sondern gleichstehende Freunde, ungefesselt durch fürstliche 
Wohltaten. Aspermonte sagt Akt I Szene i : „Haben Sie 
„denn alles vergessen, daß ich mich Ihnen ganz widmete, 
„weil ich Ihr Herz kannte und wußte, wie selten Fürsten 
„Freunde haben, daß mir selbst der Zweifel aufstieß^ ich 
,^schätzte vielleicht in Ihnen den Fürsten und nicht den 
„Menschen ? Wissen Sie denn nicht, wie wir da ausmachten, 
„ich sollte ganz unabhängig sein, Ihnen sogar meinen Unter- 
„halt an Ihrem Hofe bezahlen?" 

Den gleichen Standpunkt wahrt sich Posa nicht nur 
seinem Freimde, sondern auch dessen Vater gegenüber, in 
dessen Herzen er so siegreich einen bevorzugten Platz er- 
obert hat. 

Während aber Aspermontes Ehrgeiz darin befriedigt ist, 
einen jungen Fürsten, den er selbst nicht wertlos findet — 
obschon der Leser keinen rechten Begriff von dessen hervor- 
ragenden Eigenschaften erhält — , seiner eigentlichen Auf- 
gabe zu erhalten, tritt Posa auf die weit höhere Stufe eines 
Befreiers der Geister, für den die Fürsten nur Werkzeuge 
und nur als solche schätzenswert sind. Das Äußerliche geht 
ziemlich erkennbar von den kleineren Geistern in die Ver- 
wendung des Genius über. Das Geistige erhebt sich in zehn- 
facher Potenz über jedes Vorbild. Am stärksten widerspiegelt 
sich Julius von Tarent in der antikisierten Braut von Messina, 
wieder jedoch in ästhetischer wie ethischer Beziehung in 
eine durchaus höhere Sphäre gehoben. Dem fein empfinden- 
den Genius Schillers entspricht es, daß er die Szene nicht an 
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einen der äußerlich bereits völlig polierten und geglätteten 
Renaissancehöfe des Quattrocento legt, sondern in die Königs- 
burg eines noch halb barbarischen Geschlechtes, welches 
zwischen Wodanskultus und Christentum, zwischen Rom und 
Sarazenenfreundschaft, zwischen dem Aberglauben der 
legendairen Tradition und dem moslemitischen Fatalismus 
hin und her getrieben, es verachtete, die Wurzeln grauscr 
Taten im eignen, wildempörten Blute zu suchen. Von außen 
erwarten sie das Geschick; mit äußerlichen Handlungen 
hoffen sie es zu beschwören; um so unbeobachteter steigen 
die bösen Geister an ihrem Herde, in ihrem Herzen auf. Das 
alte Berserkerblut der Normannen sprengt die Banden der 
Pflicht und Sitte; die den Normannen eingeborene Untreue 
und ihr trugvoller Sinn verstricken das Geschick des Hauses 
in unlösbare Schlingen, imd mit elementarer Notwendigkeit 
wachsen die Taten aus dem Boden der schuldigen Herzeni 
Was im Julius künstlich, gemacht, unnatürlich erscheint, 
wird in der Braut zur Wahrheit. Umarmen im Julius die 
beiden Brüder sich auf väterlichen Befehl mit widerwilligem 
Herzen, so findet in der Braut, nach der flehenden Rede der 
Mutter, eine wahrhafte, allerdings nur vorübergehende Ver- 
söhnung statt. Die klösterliche Zurückgezogenheit Beatricens, 
das Zusammentreffen der Brüder und ihres Gefolges vor 
deren Zufluchtsorte, der neue leidenschaftlichere Anprall der 
beiden, alles steigt größer, plastischer, genialer in der Braut 
von neuem auf. 

Einzelne Äußerlichkeiten sind auch aus den Zwillingen 
in die Braut übergegangen. Um ein Paar prächtige Rosse 
handelt es sich zwischen beiden Brüderpaaren; in beiden 
Dramen wird der Brautschmuck erwogen, bei Klinger ziem- 
lich uninteressant von der Braut selbst, bei Schiller duftig, 
in poetischer Beziehung, von Manfred. 

Bestimmte Ideen aus Leisewitz und Klinger erscheinen 
in der Braut in klassischem Gewände. Im Julius Akt IV 
Szene III spricht der Fürst : „In einem Wunsche liegen tausend 
„andere, wie in einem Samenkorn ein künftiger Wald." In 
der Braut singt Berengar im III. Akte: „Und alles ist Frucht, 
„und alles ist Samen." 
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Die Schilderung des idyllischen Friedens im Julius Akt II 
Szene V wiederholt in der Braut der Chor in dem Gesänge: 
„Schön ist der Friede, ein lieblicher Knabe liegt er gelagert 
„am ruhigen Bach" (Ende des I. Aktes), sie kehrt auch in 
Maxens Munde in den Piccolomini Akt I Szene IV wieder. 

Eindringlicher und menschlich verständlicher aber ge- 
staltet sich bei Schiller das Gericht über die Schuldigen, 
während es bei Klinger den Charakter der Rache annimmt, 
bei Leisewitz der väterlichen Weichheit überhaupt nicht ent- 
spricht. Nicht an den Erben, noch weniger an den Träger 
der Krone darf der Nachrichter die Hand legen, nicht dürfen 
Untertanen über den obersten Gerichtsherm zu Gericht 
sitzen; allein wenn es unser sittliches Gefühl schwer verletzt, 
den Vater selbst in die Funktionen des Henkers eintreten zu 
sehen, so bringt es in der Braut eine Empfindung der Er- 
lösung und Befreiimg hervor, zu sehen, wie der heißblütige, 
aber ehrliche Cesare sich selbst die von Mutter und Schwester 
erfolgte Begnadigimg versagt imd im Gericht die verlorene 
Freiheit der Seele wiederfindet. 

„Alles ist Frucht, und alles ist Samen 1** hat der Chor 
gesungen. Alles, was der junge geknechtete und sorgen- 
beladene Regimentsmedikus Schiller las, wurde in ihm zimi 
Samen ; namentlich, wenn es sich um Empörung wider brutale 
Tyrannei handelte. Ganz besonders aber reizte ihn das 
Problem der Doppelnatur, welche mit allen Herrscherfähig- 
keiten begabt, gegen das durch äußerliche Umstände auf- 
gezwungene Übergewicht einer geistig inferioren Potenz sich 
aufbäumt, während in ihr selbst anfänglich unbewußt, — 
allmählich klarer hervortretend, — endlich stürmisch be- 
gehrend, rücksichtslos alle Hindernisse über den Haufen 
werfend, das glühende Verlangen nach dem Herrscherstabe 
aufschießt. 

In Hahns heute vergessener, ganz obskurer, stark ver- 
zeichneter, mit karikierten Figuren und Situationen über- 
ladenen Tragödie fand Schiller eine solche Doppelnatur, einen 
geborenen, rücksichts- und gewissenlosen Despoten, der sich 
selbst und der Mitwelt vorgaukelt, daß er für ihre Freiheit 
kämpfe, die unter seinem Schutze herrlich erblühen solle; 



— 2l6 — 

der von einem heidischen, trugvoUen Schicksal geneckt, den 
redlichen Warner verachtet, sich auf eine bestechhche Masse 
stützt, und blindlings einem geheimen Feinde vertraut, in 
dessen Schlingen er rettungslos verstrickt wird. So stürzt 
Ugolino da Gherardesca. Wer wollte behaupten, daß die 
Samenkörner, die in des jungen Schillers Brust fielen, keim- 
los darin verwelkt seien, während er uns zwei solcher Doppel- 
naturen interpretiert hat, den genuesischen Verschwörer 
Fiesco und den potenzierten Fiesco : seinen Wallenstein, der 
ebenfalls dem Herrscherverlangen in seiner Brust eine ruhige, 
glanzvolle, aber tatenlose Existenz opfert, und an seinem 
Vertrauen auf eine leicht bestechliche Masse imd auf einen 
geheimen Feind stürzt. 

So sehen wir Schiller auf den Fluten des Sturmes und 
Dranges in das Zeitalter und die Ideen der Renaissance 
und des Macchiavellismus hineingleiten. Neben Leisewitz, 
Hahn usw. hat seinem eignen Geständnisse nach keiner 
mächtiger auf ihn eingewirkt als Klinger. Gerade das krank- 
haft Häßliche, das moralisch Karikierte, womit Klinger um 
sich wirft, fand mächtigen Widerhall in dem Jünglinge, 
welcher Grausamkeit und Knechtschaft reichlich genug ken- 
nen gelernt hatte, welcher Edelmut und Menschenliebe nur 
bei den Unterdrückten zu finden meinte, und in sich herku- 
lische Kräfte fühlte, um das Ungeheuer der Tyrannei zu 
erwürgen. Daher zeichnet auch er die Nachtseiten der 
Menschennatur, m deren Schildenmg Klinger schwelgte, 
allein viel sorgfältiger motiviert, viel feiner nuanciert, viel 
schärfer sich selbst richtend. Die Verhältnisse, die Charaktere, 
die Motive übernimmt er zum Teil, die Ausführung derselben 
ist das Ursprungswerk seines Genius. 

Auch zu Klingers Hohenstaufentragödie steht er in äußer- 
lich gewissermaßen abhängigem Verhältnisse. Auch diese 
spielt in Italien. Nach seiner Art zeichnet Klinger in Karl 
von Anjou einen Barbaren, welcher, die Hülle der schein- 
baren Humanität verschmähend, seiner Herrschbegierde 
jeden Gegner opfert. Kein Zug, der seine Niedrigkeit, seinen 
Eigennutz, seine Rachsucht zu bemänteln versuchte. Den 
tapfem Manfred hat er im Kampfe gefällt, dessen Gemahlin 
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und Kinder auf gut tiberianisch in demselben Hüngerturme 
enden lassen^ der später den unglücklichen Hohenstaufen- 
erben imd dessen Freimde aufnimmt. 

Karls Rechte mit macchiavellistischen Kniffen zu begrün- 
den, bemüht sich unter dem Beistande des heuchlerischen 
Legaten der kriechend tmterwürfige, ebenso heuchlerische 
Protonotarius Robert von Bari, dessen Dienste der Usur- 
pator ausnutzt, und den er — sobald der Hohenstaufe ret- 
tungslos verlören ist — ohne Gemütsbewegung dem Rache- 
schwerte des Grafen von Flandern erliegen sieht. Das Drama 
gehört imter die Gattung „derjenigen, welche Schiller in 
seiner Abhandlung ,Über die tragische Kunst* in die 
Reihe derjenigen stellt, in welchen imser Mitleid durch die 
Betracbtimg geschwächt wird, daß der Urheber des Unglücks 
ein Abscheulicher und der Unterliegende ein schuldloses 
Opfer ist". 

Wir sehen einen Schuldlosen dem skrupellosen Egois- 
mus einer brutalen Verbrechernatur erliegen, keinen Sieg der 
gerechten > Sache, keinen Erfolg der sittlichen Idee. Ein 
großes Haus ist erloschen, nicht — wie in den Rosenkriegen 
— durch den Fraß innerer Korruption, sondern durch die 
Unzulänglichkeit seiner Mittel, die Unerfahrenheit seines 
jugendlichen Hauptes und die Heißblütigkeit von dessen 
Helden und Freunden. Keine Weissagung läßt uns auf eine 
sittliche Genugtuung hoffen. Anjou wird durch seine und 
der Seinigen Laster stürzen, die Nemesis wird walten, — das 
ist zweifellos ; allein darin liegt kein Trost für die Vernichtung 
des glänzenden Geschlechtes. 

Mit vollendeter Meisterschaft hat Schiller in seiner Tra- 
gödie Maria Stuart ein ähnliches Motiv übernommen, in der 
feinsten Weise begründet und eine allseitig befriedigende 
Lösung des Konfliktes herbeigeführt. Auch hier spielt der 
Kampf um eine Krone. Auch hier kämpft der unterliegende 
Teil mit einem formell besser begründeten Rechte; auch hier 
wird er ein Opfer macchiavellistischer Staatsklugheit und bru- 
taler Gewalt; allein auf Seiten der richtenden Macht steht 
die Fürsorge für eine große, sich frei entwickelnde, von den 
feindlichen Einflüssen Roms unaufhörlich bedrohte Nation, 
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welche in ihrem Souverän ihren Repräsentanten, die Bürg- 
schaft ihrer Größe sieht; und anderseits erliegt Maria nicht 
schuldlos. Ihr Tod ist die Sühne für längst begangenen, 
unaufhörlich bereuten Frevel, die Erlösung von lange ge- 
tragener Kerkerschmach und Erniedrigung, die Wieder- 
geburt der freien Psyche, welche endlich der Sonne entgegen- 
flattern darf. 

Zudem: welcher Unterschied zwischen den Staatsmän- 
nern des Anjou und der Elisabeth, zwischen dem käuflichen 
Robert von Bari imd dem aus Patriotismus und Loyalität hart- 
herzigen, klarblickenden Burleigh; zwischen jenem flüchtig 
gezeichneten, ehrlichen, wohlwollenden Scholastiker Guido 
Suzarra und dem milden, hiunanen, vorausschauenden, sor- 
genvollen Grafen Shrewsbury; — zwischen jenem heuchle- 
rischen, raffinierten Legaten und den scharfumrissenen Fi- 
guren zweier Fanatiker verschiedenen Schlages, Sir Faulet 
und Mortiner. Nicht eine Figur zeichnet Klinger, die sich 
entfernt mit jener geschmeidigen, katzenartigen Raubtier- 
natur Leicesters, einer echten Renaissancefigqr, messen 
könnte, welche endlich, als jeder Ausweg versperrt ist, den 
Genossen ihrer Schuld opfert und davonschleicht, wie der 
Panther vor der blinkenden Waffe. 

Bei Klinger: Brutalität gegen Recht. — Bei Schiller: 
Idee gegen Idee. Ohne Gnade rächt die Nemesis die bru- 
tale Schuld, wie die kleine, tückische, heuchlerische, eigen- 
nützige Verhängung der Strafe, imd adelt zugleich den Ver- 
brechertod durch die Verklärung des Märtyrertums, welches 
der Schuldigen die Entlastung, der Duldenden die Freiheit, 
der unwürdig Erniedrigten den königlichen Glanz zurück- 
verleiht. 

Einige Szenen beider Dramen beweisen die nahe Ver- 
wandtschaft derselben. Im Konradin Akt IV Szene III steht 
der schroffe Tyrann der flehenden Mutter gegenüber, wie 
in der Szene zu Fotheringhay die kaltherzige Elisabeth der 
gedemütigten Nebenbuhlerin. Auch den Fußfall hat Schiller 
mit hinübergenommen, nur daß bei ihm sich der Antagonis- 
mus zwischen beiden Individualitäten derartig zuspitzt, daß 
von diesei Szene an die Katastrophe unvermeidlich erscheint, 
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während bei Klinger der entsprechende Auftritt für den Gang 
des Dramas ganz belanglos bleibt, und nur zur Charakteri- 
sierung des brutalen Königs dient. 

Eine andere Szene aber, welche für Schiller geradezu 
vorbildlich geworden, ist die Hinrichtungsszene Akt V Szene i . 
Hier hat selbst Klinger, der im Dialoge die krassesten Effekte 
nicht scheut, es nicht fertig bekommen, das Schreckliche 
vor den Augen der Zuschauer zu vollziehen, sondern er läßt 
es durch die Stimmen des versammelten Volkes verkünden, 
während das Schafott unsichtbar bleibt wie in Maria Stuart. 
Des bequemeren Vergleiches wegen folgt hier die Szene 
im Wortlaute: 

„(Sie gehen Hand in Hand das Blutgerüst hinauf. Die** 
„übrigen Verurteilten folgen. Man sieht sie nicht mehr.** 
„Schluchzen und Stille im Volke. Nach und nach hört** 
„man die Stimmen Konradins und Friedrichs von öster-** 
„reich; aus den Bewegungen des Volks, aus seinen Tönen** 
„merkt man, was vorgeht.)** 

„Konr. : Ach, daß ich dir so lohne für alle deine** 
„Dienste! Daß ich euch so lohne, unglückliche Waffen-** 
„brüder I*' 

„Friedr. v. ö.: Kurd, mein KurdI ich harre deiner I** 
„o, deine Hand, deine Hand, und nun deine freundliche** 
„Hand!** 

„Im Volke: Ha! — seht, seht! er küßt das Haupt** 
„seines Freundes! — o Schmerz! — er hält es fest! — nun** 
„kniet er und betet!** 

„Pause.** 

„K o n r. : O meine Mutter ! meine Mutter ! wie groß wird** 
„dein Schmerz sein, wenn du das Ende deines unglücklichen** 
„Sohnes hörst! Pause.** 

„Im Volke: O edle Standhaf tigkeit ! — großmütige** 
„Verachtung des Lebens ! — o Schmerz, o Schmerz ! Noch** 
„hält er das Haupt seines Freundes und küßt es!** 

„Konr.: Harre meiner, Bruder, ich komme! meine** 
„Väter, nehmt mich auf, ich bin euer wert!** 

„(Man hört einen Schrei des Entsetzens. Dann tiefe** 
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„Stille. Nach einer langen, schmerzvollen Pause trägt man" 
„zwei Särge das Gerüst hinunter.)** 

Auch dem oberflächlichsten Vergleicher muß es ein- 
leuchten, daß in der Hinrichtungsszene der Maria der näm- 
liche Bühnenapparat Anwendung gefunden hat. 

Auch aus Klingers „Medea auf dem Kaukasos'* findet, 
wie bereits oben erwähnt im Eleusischen Fest, ein unver- 
kennbarer Niederschlag in Schillers Dichtung statt. 

Wie Medea im Akt II Szene II vom Felsen hernieder- 
steigend unter die barbarische Skythenhorde tritt, herrlicher, 
als diese jemals eine Menschengestalt geschaut hat, beflissen, 
die ungebildete Schar den Ackerbau zu lehren, ihre beweg- 
lichen Zelte und leichten Hütten in feste, sichere Wohnungen 
zu verwandeln, ihre Fähigkeiten auszubilden, sie über den 
Wechsel der Jahreszeiten zu unterrichten, vor allem, sie zur 
Verehrung weiser und gütiger Gottheiten anzuleiten, welche 
das blutige Opfer und die brutalen Gebräuche skythischer 
Roheit verabscheuen, gerade so tritt Demeter im Eleusischen 
Fest unter die beim Siegesmahle schwelgende rohe Schar; 
jedoch sie allein erringt völligen Sieg, während Medea gleich 
im ersten Anprall gegen Priestertücke und Despotenroheit 
scheitert. 



Schillers Verhältnis zu Schaul und Manso. Seine 
direkten Beziehungen zur Gerusalemme Liberata 
in seinen Dichtungen, speziell der Jungfrau von 
Orleans. Übersetzungen von A. v. Halem, C. J. 
Fridrich, J. D. Gries, A. W. Hauswald, C. Streck- 
fuss, J. M. Duttenhofer. 

Um die Wende des Jahrhunderts aber springt in 
Deutschland eine geradezu fieberhafte Begeisterung für Tasso 
und sein Heldenepos auf, derartig, daß sogar die inferiorsten 
Talente sich in dem Streben überbieten, die Gerusalemme 
Liberata zu kreuzigen imd zu rädern. 

1781 hatte Heinse seine Gesamtübersetzimg publiziert, 
1790 folgte ein herzoglich württenibergischer Hofmusikus, 
J. B. Schaul mit seiner Übersetzung des „befreyten Jeru- 
salems" in zwei Bänden — Stuttgart bei Erhardt. 

Nur ein Jahr später fühlte sich der Gymnasialrektor 
und Bibliothekar, Professor J. K. F. Manso zu Breslau, 
bewogen, aus seinen altphilologischen Übersetzungen und 
philosophischen Abhandlungen in das Gebiet der Renaissance 
überzuspringen und „nachdem Italienischen des Tor- 
quato Tasso" mit Kupfern ein episches Gedicht in zwanzig 
Gesängen „Das befreyte Jerusalem" herauszugeben. Leipzig 
1791. Allerdings wurde nur der erste Band mit fünf Ge- 
sängen publiziert, während der sechste in „Beckers Erholun- 
gen von 1798, I. Band" Aufnahme fand. 

Über beiden Produkten aber schwebte das richtende 
Auge eines Genius. Schiller hat beide gekannt. In seinem , 
Nachlasse hat sich die Schauische (fälschlich geschrieben: 
Schaalsche) Nachdichtung gefunden; und die verunglückte 
Mansosche Arbeit hat. eine mehr pikante als wohltuende 
Kritik in seinen Xenien gefunden, welche ich bereits oben 
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angeführt; doch folgen ihr noch mehrere vernichtende Epi- 
gramme, z. B. : 

„Ein mephitischer Sumpf bezeichnet hier nur noch die Stätte, 
„Wo Jerusalem stand, das uns Torquato besang", 
welches Manso seinerseits im Jahre 1797 furchtbar 
an den „Sudelköchen** in Jena und Weimar rächte; die 
wuchtigsten Steinwürfe trafen Schiller, der sie vornehm 
ignorierte, z. B. : 

Poetische Einbildimg. 

Weil ihn Goethe besucht, so dünkt er sich Goethe der Zweyte; 
Schiller der Erste, mein Freund, bist du und bleibst es gewiß. 

Die Schreckensmänner. 

Schrecken möchten sie gern und allein auf dem Pindus 

regieren ; 

Wenn euch das Wagstück gelingt, habt ihr ein Großes voll- 
bracht. 

In einem Briefe an Kömer (4. Oktober 1792) schreibt 
Schiller; „Eine schlechte Übersetzung ist die schlechteste 
aller Schlechtigkeiten/' 

Man fühlt .sich versucht, dieses Urteil in direkten Be- 
zug zu den 1799 — '79^ verübten literarischen Verbrechen 
Schauls und Mansos zu bringen, über welche selbständig zu 
urteilen, ich mir versagen muß, da mir trotz aller Bemühun- 
gen nicht gelungen ist, nur Ein Exemplar derselben aufzu- 
treiben, das dem Gerichte der Zeit entronnen wäre; allein 
der große deutsche Dramatiker fühlte sich in der Seele des 
romanischen Bruder Epikers gekränkt und hörte nicht auf, 
eine Erlösung für diesen von der Gunst Apolls zu erhoffen. 

Ihn selbst hatte bereits die Hoffnung umschwebt, daß 
dereinst vom deutschen Volke die Strophen eines Epos, zu 
dessen Helden er Friedrich den Großen auserkoren, ebenso, 
wie die Stanzen Tassos von der Italienern gesungen werden 
würden. 

Er kannte die Gerusalemme ganz genau, wenn auch 
nicht in der Ursprache, sondern nur als mißhandeltes Erb- 
teil des großen Epikers und sehnte sich danach, sie in einer 
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würdigen Übertragung zu hören, und dieser Wunsch sollte 
ihm durch J. D. Gries erfüllt werden. 

Wie bereits gesagt, hatte Schiller selbst sich der Über- 
setzung angenommen. In einem früheren Artikel: Schiller 
und Tasso (Euphorion IV Ergänzungsheft) glaube ich schon 
nachgewiesen zu haben, welcher Anteil an der Griesschen 
Übersetzung Schiller gebührt. Es findet sich allerdings kein 
Nachweis dafür, daß ihm die Persönlichkeit Tassos besonders 
sympathisch und bewunderungswürdig erschienen sei; allein 
viele Beweise — abgesehen von seinen bitterbösen Xenien 
gegen Manso — sprechen für die geradezu zärtliche Be- 
wunderung, welche er der Gerüsalemme Liberata widmete. So 
die Spuren in seinen Dramen, wo, wie in der Maria Stuart 
(Akt III Szene 4) und in den Malthesem, das Armidenmotiv 
auftaucht, wo St. Priest ein jugendlicher Rinaldo genannt 
wird. In seiner Korrespondenz mit Kömer äußert er den 
Wunsch, die geplante Friedericiade zu dichten. Vor allem 
aber zeugen mehrere Briefe von Gries, sowie Schillers No- 
tizen in seinem Tagebuche von dem .eingehenden Interesse, 
welches er an der Griesschen Übersetzung nahm, die doch 
wohl infolge seiner dringenden Anregung zustande kam. 
Femer finden sich in seinen Dichtungen Vorgänge, Szenen, 
Motive, welche man in einer Arbeit, die auf Hypothesen zu 
bauen genötigt ist, und in Hinsicht auf Schillers starke Emp- 
fänglichkeit für Einflüsse fremder Dichtung und Philosophie, 
wagen darf, in bezug zu entsprechenden Motiven der Gerüsa- 
lemme Liberata zu bringen. Bereits beim Fiesco habe ich 
unter den verschiedenen Einflüssen von außen her, welche 
in dieser Tragödie sichtbar werden, auf den XII. Gesang 
der Gerüsalemme Liberata hingewiesen, in welchem Tancred 
seine unerkannte Geliebte im Kampfe erschlägt und sie dann 
verzweifelnd beklagt. Die Idee der Stellvertretung in Schil- 
lers Bürgschaft findet sich bei Tasso II Gesang, 27 Strophe, ff., 
wo Olint sich an Sofroniens Stelle zum Tode drängt, und 
VII Gesang, Strophen 62 — 85, wo der greise Raimondo zum 
Ersatz für den spurlos verschwundenen Tancred sich er- 
bietet, gegen Argant zu kämpfen. 

Gesang XII Strophen 34 und 35 schildern das Ringen 



— 224 — 

des treuen Dieners mit dem wirbelnden Strome, das man 
sowohl im Taucher, wie in der Bürgschaft reflektiert finden 
kann. Ebenso steht im Gesänge XV Strophen 48 ff. der 
Kampf zweier Ritter mit Drachen und Löwen vielleicht nicht 
ganz außer Konnex mit Schillers großer Romanze: Der 
Kampf mit dem Drachen. 

Am bestimmtesten aber spricht die Dichtung der Jung- 
frau von Orleans für den mächtigen tassoischen Einfluß 
auf Schiller. Für mich unterliegt es keinem Zweifel mehr, 
daß alle bisher unerklärten Schwierigkeiten der Tragödie 
sich auflösen, sobald man sie aus Schillers Anlehnung an 
die Gerusalemme erklärt. 

Von einer bereits vor Jahren veröffentlichten Arbeit kann 
. ich hier nur die Grundzüge rekapitulieren, beziehungsweise 
ergänzen. Daher erinnere ich zunächst daran, daß Schiller 
die Jungfrau zu derselben Zeit dichtete, als Gries unter seinem 
eigenen starken Einflüsse den Tasso übersetzte, daß die 
verschiedenen Eingänge der aufeinanderfolgenden Teile der 
Übersetzung sorgfältig in Schillers Kalender verzeichnet sind, 
daß die Tragödie der Jungfrau nachweislich bis zum vierten 
Akte vollendet war und Schiller den Ausgang in einer Ver- 
brennung der Jungfrau auf dem Scheiterhaufen plante, als 
er — meiner Ansicht nach unter dem Einflüsse der Gerusa- 
lemme Liberata' — umlenkte, und völlig unhistorisch, viel- 
mehr nach tassoischem Vorbilde Gesang XII 68 — 69 von 
Clorinda die Apotheose auf seine Johanna übertrug, daß 
die kämpfende Johanna ebenso wie die kämpfende Clorinda 
aus den Reihen der Weiblichkeit heraustreten, um ihr Land 
zu verteidigen und ihren Glauben zu beschirmen; daß Jo- 
hanna zugleich mit Tancred den Konflikt einer von der 
Gottheit resp. der Kirche mißbilligten Neigung tragen und 
büßen müssen; daß die Jungfrau sowohl wie Rinaldo, schul- 
dig vom Heere scheidend, den Sieg mit hinwegnimmt; daß 
Johanna gleich dem jungen Helden ein zweites Mal dem ge- 
liebten Gegenstande gegenübertretend, ohne seiner Gewalt 
zu unterliegen, ihre Fesseln bricht, wo es niemand für mög- 
lich halten sollte ; daß sie, wie Clorinda, keinen andern Lohn 
erlangt als die Himmelskrone, den einzigen, den die domi- 
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nierende Idee, die Tendenz der Kreuzzüge, zuläßt; daß von 
Anfang an in beiden Dichtungen Himmel und Hölle durch 
ihre Repräsentanten mächtig eingreifen; daß die .Wunder- 
zeichen, wegen deren Tasso von der römischen Inquisition 
so schwer belastet wurde, in der Jimgfrau wieder aufleben: 
der Donnerschlag bei der Krönung, die Wunder bei Johannas 
Berufung, die prophetischen Verkündigxmgen, wobei jedoch 
nach tassoischem Vorbilde die Deutung der Zukunft aus- 
geschlossen wird. Gesang X Strophe 20 weigert Ismeno 
sich, dem Sultan die Zukunft zu verkündigen, ebenso wie 
dem Rinaldo im XVII. Gesänge Strophen 66 — 82 wohl die 
glänzende Reihe seiner Ahnen vorgeführt, aber (Strophe 88) 
der Blick' in die Zukunft verweigert wird. Nach dem Vor- 
bilde der Gerusalenmie Liberata, in welcher Höllengeister 
sich in bekannte Gestalten kleiden, um die Kreuzfahrer von 
ihrem Ziele abzulenken, tritt auch in der Jungfrau ein Höllen- 
geist auf, um sie mit Zweifel und Furcht zu erfüllen in der 
Erscheinung Talbots, wie im Gesänge IX Strophe 14 Alecto 
als Kriegsmann, Gesang VII Strophe 99 Beelzebub in Clo- 
rindens Gestalt, Gesang VIII Strophe 60 wieder Alecto, die 
den ungestümen Argillan zum Aufruhr reizt. Ich erinnere 
daran, daß dieses Motiv auch von Klopstock aufgenommen 
worden ist, der dem Judas Ischariot unter dem Bilde von 
dessen Vater den Satan erscheinen läßt. Endlich verdient 
es erwähnt zu werden, daß Schiller in diesem Drama die 
achtzeilige Stanze anwendet, welche Goethe noch bei Heinse 
unnachahmbar fand. Hoffte Schiller, daß man sie singen 
werde, wie Tassos Stanzen in Venedig gesungaa wurden? 

Sicher ist, daß die Gerusalemme Liberata in Deutsch- 
land nie einen wärmeren Bewunderer gehabt hat, als eben 
Schiller, von dem man kaiun sagen kann, ob in ihm die 
Ethik oder die Ästhetik prädominierte. Allein ich wieder- 
hole ausdrücklich, daß die Beweise seiner Bewunderung nur 
dem Tassoischen Werke, nicht seiner Person gelten. 

Goethe hatte seinen Tasso Bein von seinem Bein, imd 
Fleisch von seinem Fleische genannt, er hatte erklärt, man 
stelle irgend einen Perückenstock hin, hänge ihm die eignen 
Kleider, die eignen Schwächen auf, und nenne ihn dann 

Waffner. Tasso. 15 
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nach Belieben Tasso oder Egmont. — Schiller war eine 
Kampfnatur, die nur den Kampf um die Freiheit und die 
idealen Güter achtete, und jedes tatenlose Hinbrüten gering 
schätzte ; diesen beiden konnte der historische Tasso höchstens 
ein Gegenstand des Mitleids sein, über den sie beide sich 
hoch erhaben fühlen mußten; denn der Gesunde kann das 
Kranke wohl lieben, bedauern, pflegen, beschützen; niemals 
jedoch verehrend zu ihm aufblicken. So haben die beiden 
großen deutschen Dichter auch dem Märtyrer seiner Zeit 
und seiner Erziehung ihr Interesse nicht versagt, der eine, 
indem er sich in die Betrachtung seiner Leiden vertiefte 
und den einzigen Zug ins Licht rückte, welcher ihn, den Ti- 
tanen, mit dem Schwächlinge verband, nämlich : „Le malheur, 
d'etre pofete" ; der andre, indem er in Tassos Werky — welches 
trotz allem Widersprechenden dennoch in einer von Jahr 
zu Jahr tiefer sinkenden Epoche, eine ideale sittliche Ten- 
denz vertrat, die Tendenz der Verteidigung des Glaubens, 
des Kampfes gegen die Mächte der Finsternis imd Unsittlich- 
keit, die Idee vom unwandelbaren Aufstreben zum Lichte, — 
den idealen Gehalt anerkannte und in seine eigne Auffassung 
übernahm. Für eine ziemlich anhaltende Zeit wirkten beide 
Anschauungen nach. Goethe hatte ein interessantes Indi- 
viduum, einen Märtyrer des Genius, auf den Schild gehoben, 
Schiller mit Hilfe des jungen Gries das hervorragendste 
und idealste Epos der niedergehenden Renaissance in wür- 
diger Beleuchtung den Deutschen geboten; es folgte eine 
Reihe von Tassobewunderem, welchen unter dem Drucke 
der gewaltigen Ereignisse um die Wende des Jahrhunderts 
der Dichter der Kreuzzüge als Vorbild und Leiter im zer- 
tretenen Deutschland erschien, als es im Begriffe war, seiner- 
seits zu einem modernen Kreuzzuge zu rüsten. 

Ehe wir die Reihe dieser Übersetzer Tassos und ihrer 
Nachfolger mustern, gebührt es, einiger Vorläufer derselben 
zu gedenken, bei denen weniger das ethische als das philo- 
logische Motiv wirksam erscheint. 

Im März 1785 veröffentlichte Gerhard Anton von 
Halem, ehemals Straßburger Student und Wetzlarischer 
Reichskammergerichtsassessor, jetzt oldenburgischer Regie- 
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rungsrat und nebenbei Dilettant in der löblichen Kunst der 
Poesie, in intimen Beziehungen mit Boie, auch mit den 
Grafen Stolberg, Bürger, Nicolai imd Wieland, bekannter 
noch als Geschichtsschreiber, denn als Dichter — im „Deut- 
schen Museum", „nach dem Tasso im zweiten Buche des 
befreiten Jerusalem" die Episode von 

Olint und Sofronia, 

und zwar in nicht einwandfreien Hexametern, und doch, mit 
Heinses Machwerk verglichen, in würdiger Gestalt. Der 
Leser urteile selbst: 

„Alle sollen sie sterben 1" so rief er; „mein Droh'n ist nicht 

eitel I 

„Birg^ der Täter sich gleich, er sinkt in der Mezelimg aller; 

„Mögen, — entrinnt nur nicht er. Unschuldige sterben, Ge- 
rechte. 

„Doch, was sag' ich : gerecht ? sie haben es alle verschuldet. 

„War ein einziger je aus ihrer Rotte von Herzen 

„Unserem Namen hold? Wer rein ist des jüngsten Ver- 
brechens, 

„Büße die ältere Schuld durch neuere Strafe 1 — Wohlauf 

denni 

„Auf, auf, meine Getreuen, zu Schwert und Flammen! er- 
mordet, 

„Tilget sie wegl" so spricht er zum Volke. Die Drohung 

erreichet 

„Bald der Gläubigen Schar." 

Unverkennbar hat auf Halems Übersetzung der Einfluß 
des Göttinger Bimdes, der Einfluß Klopstocks gewirkt. Ist 
es ein ästhetisches Vergehen, die musikalische italienische 
Stanze mit dem markigen Hexameter zu vertauschen, ist 
es eine Vergewaltigung an dem Dichter selbst; so ist das 
Vergehen dennoch leicht verzeihlich, wenn man erwägt, wie 
die antike Größe der Charaktere gerade in dieser Episode, 
der Wettkampf in der Aufopferung und der Edelmut Clo- 
rindens, welcher die Härte des Tyrannen besiegt, einer heroi- 
schen Darstellung wert sind. Den Weg in die breite Masse 

15* 
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der Leser hat auch diese Übertragung nicht gefunden, allein* 
ohne Zweifel erhebt sie sich. über die Koppesche, die Heinse- 
sche, selbst die Cronegksche Leistung, sowie noch bedeutend 
höher über die Versündigungen, welche seitens obskurer 
Dichter vor- und gleichzeitig mit der Griesschen Arbeit beim 
Übergange in das neunzehnte Jahrhundert am Tasso verübt 
wurden und Schillers Groll verursachten. 

Wunderbar erscheint es, daß der Übersetzungßreichtum 
jener Periode einem der Mitlebenden, soweit sie sich über- 
haupt für italienische Literatur interessierten, unbekannt 
bleiben konnte; und trotzdem gesteht noch im Jahre 1808 
ein geborener Saganer, Herr Carl Julius Fridrich, 
daß er nichts von der Griesschen, nichts von der Hauswald- 
schen Übersetzung gewußt habe, als er im Sonntagsblatte 
seinerseits eine metrische Übersetzimg des ersten und zweiten 
Gesanges veröffentlichte. Auch Herr Fridrich gehört unter 
die Aktenwürmer. Er lebte zeitweise in Berlin imd starb 
als Sekretär der helvetischen Konfession in Wien. Trotzdem 
ihm nun Mitteilung von den Taten seiner Vorgänger gemacht 
wurde, versuchte er „auf Zureden seiner Freunde** eine Fort- 
setzung seines Werkes, welches — vom Publikiun im Stiche 
gelassen — gleich im Beginne hinsiechte und seinen Autor 
um die Hoffnung der Unsterblichkeit betrog. 

Von C. J. Fridrich wenden wir uns zunächst zu dem 
Protegö Schillers, tmd daran anschließend zu den nachfolgen- 
den Übersetzern der Gerusalemme Liberata. 

Johann Diederich Gries, der mittelste von den 
sieben Söhnen eines Hamburgischen Großkaufmanns und 
Senators, hatte nach hartem Kampfe die väterliche Erlaubnis 
zimi Studiimi der Jurisprudenz errungen, welches er großen- 
teils in Jena absolvierte, wo der große Romantikerkreis ihn 
freundlich aufnahm, ja, auch das Schillersche Haus sich 
ihm öffnete. 

Allein der Vater war von seinem Dienste der Musen 
weniger erbaut; daher mußte der werdende Romantiker 1799 
mit schwerem Herzen der Heimat seiner Seele Lebewohl 
sagen, um in Göttingen fleißiger als bisher der ernsten 
Wissenschaft zu dienen; sein Briefwechsel mit dem Schiller- 
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sehen Hause aber (siehe Urlichs) beweist, daß er die An- 
regxrng und Anleitung, ja die volle Begeisterung zu seiner 
Tassoübersetzung von dorther mitgebracht hatte, und daß 
der große und berühmte Dichter die Erstlingsfrüchte des 
Griesschen poetischen Fleißes mit liebevollem Interesse auf- 
nahm und würdigte. 

Binnen zwei Jahren, 1800 — 1802, hatte er die erste Be- 
arbeitimg des Epos beendet, und dxu-ch seinen Fleiß, seine 
Erfolge, wer weiß ob nicht auch durch den Glanz des Schiller- 
schen Namens, vom Vater die Erlaubnis errungen, dem prak- 
tischen juristischen Dienste zu entsagen und sich völlig der 
Muse zu widmen. Bisher erlaubten ihm seine Verhältnisse 
einen häufigen Wechsel seines Aufenthalts; doch selbst von 
Heidelberg, imd trotzdem er Schiller nicht mehr unter den 
Lebenden fand, zog es ihn wieder nach seinem geliebten 
Jena zurück. 

Hier dichtete er, der in den Kriegsgreueln sein Ver- 
mögen, und durch die Gicht, das traurige Erbteil seiner 
Familie, Gehör und Bewegungsfähigkeit eingebüßt hatte, 
weiter in der Übertragung der italienischen und spanischen 
Dichter. Auch von Stuttgart, aus Uhlands und Schwabs 
Freundeskreise, trieb dasselbe Heimatsehnen ihn seinem Jena 
wieder zu, bis seine eignen Angehörigen ihn mit halbem 
Zwange nach Hamburg entführten. Für den bereits Er- 
löschenden kam die Gnade des jungen Romantikerkönigs, 
Friedrich Wilhelm IV., zu spät. Bereits 1842 starb er, sieben- 
undsechzigjährig, nachdem er sich lebenslänglich nicht nur 
als ein fleißiger, treuer, objektiv seinem Werke dahin- 
gegebener Nachbildner erwiesen, sondern auch, — nament- 
lich an der Gerusalemme gefeilt und wieder gefeilt hatte, 
niemals mit dem Grade ihrer Vollkommenheit zufrieden. 

Allein nicht nur der neue Einfluß der Romantiker weckte 
die alte Zauberdichtung aus ihrem Schlummer, auch noch 
ältere Antriebe und Regungen trugen dazu bei, sie wieder 
zu beleben, und es ist keineswegs bloßer Zufall, daß in den 
ersten beiden Jahren des Jahrhunderts noch zwei andere Über- 
tragungen des Epos die Welt beglückten und sogar eine 
neue Herausgabe desselben in der Ursprache mitten im 
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Sande und Sumpfe der Provinz Brandenburg aufsproßte, 
diese letzte von Saub erzweig, Brandenburg 1801. Der 
Sturm der Zeit hat sie mit dem Sande verweht. 

Ein anderer jugendlicher Dichter: 

Carl Wilhelm Otto August von Schindel 
auf Schönbrunn- Jauemick, später Landesbestallter des Mark- 
graftumsOberlausitz,Kön. Sachs. Ass. Judic, Ord. inBudissin, 
hat seine bereits veröffentlichte Übersetzimg angesichts der 
Griesschen und der ein Jahr später erscheinenden Hauswald- 
schen in liebenswürdiger Bescheidenheit, als imreife, jugend- 
liche Leistung zurückgezogen, deswegen aber seine ein- 
gehende Beschäftigung mit der Gerusalemme nicht auf- 
gegeben, worauf ich noch einmal zurückgreifen werde. 1802 
erschien: Befreytes Jerusalem, übersetzt v. A. W. Haus- 
wald ... Görlitz bei Anton. 

Durch den Zorn Apolls aber wurde diese Hauswaldsche 
Übersetzung dem wohltuenden Vergessen entrissen und der 
Nachwelt zum Beweise dafür aufbewahrt, wie tief ein Jurist 
und Churfürstlich Sächsischer Geheimsekretair, — ja seit 
1787 sogar Geheimer Archiv-Registrator, — sinken kann, 
sobald er nicht bei seinem Lineal und seinen Registern bleibt, 
sondern vermessen nach dem elastischen Zügel des geflügel- 
ten Dichterrosses hascht. Herr Hauswald war ein sehr ge- 
lehrter und freisinniger Herr, er hatte sogar Montesquieus 
Geist der Gesetze übertragen und sich als freier Genius ganz 
erheblich über die Sphäre der steifen Aufklärungspoesie er- 
hoben, ... bis zu Wielandischer Höhe, und die tragisch- 
ernste Gerusalemme nicht nur in Wielands freie Stanzen 
übertragen, sondern auch gesucht, sie mit Wielandischer 
Sinnlichkeit imd Zweideutigkeit zu durchdringen. 

Die Muse scheint den Kanzleibeamten nicht gerade 
günstig gestimmt gewesen zu sein. Sie registrieren viel zu 
gewissenhaft, und übertragen alles, was ihnen vorkonunt, in 
bestimmt vorgeschriebene Fächer. Herr Hauswald fühlte 
sich nach des Tages Last und Mühe einer erheiternden Kneip- 
stunde bedürftig; so übertrug er denn die Gerusalemme in 
eine spaßhafte Bierhauspoesie, . . . soweit es ihm eben 
glückte. Sollten selbst Tassos Manen ihm verzeihen, Apoll 



— 231 — 

und die neun Musen werden ihm in der Unterwelt sicher die 
Erinnyen nachschicken. Koppe war wenigstens ernst und 
machte alle seine Witze unbewußt imd unabsichtlich; allein 
sein Herr Kollege hascht nach Witzen, welche schelmisch 
sein sollen imd widerlich ausfallen, pedantisch und trivial. 
Um diesem edlen Zwecke zu genügen, muß er sich selbst- 
redend unerhörte Freiheiten nehmen, ungenau übersetzen 
und Tasso in geradezu empörender Weise entstellen. Dieser 
Weise entsprechen auch die beiden vorangehenden Kupfer 
* mit ihren Nuditäten : Rinaldo imd Armida, imd Erminia, 
wie sie den erschlagenen Tancred auffindet. 

Eine Probe seiner Leistung wird in Gegenüberstellung 
mit seinen jüngeren und tüchtigeren Konkurrenten weiter 
unten folgen. 

Erst im Jahre 1817 ließ der ernste, gewissenhafte Selbst- 
kritiker von Schindel wieder von sich hören, und zwar gab 
er als zweiten Teil seiner Tassoarbeit einen Konmientar zur 
Gerusalenmie heraus, welcher mit großer Treue und Emsig- 
keit auf die historischen, geographischen und mythologischen 
Gesichtspunkte der Gerusalemme einging. Zugleich entschul- 
digte er selbst die Mangelhaftigkeit der Arbeit mit den ge- 
ringen Hilfsmitteln, die er zur Hand gehabt habe; fem von 
jeder Universitätsbibliothek sei er auf Manso, einige ältere 
italienische Schriften imd seine Privatbibliothek beschränkt 
gewesen ; daher widme er das Buch auch nicht den Gelehrten, 
sondern dem gebildeten Publikum. Obschon diese Arbeit 
selbstredend in vielen Punkten überholt ist, ist sie auch 
heute noch keinesfalls wertlos; sie bietet brauchbare Hilfs- 
mittel in ihren Genealogien, Geschlechtsregistem, in der Dar- 
legung der Beziehungen Tassos zu Homer und Vergil, in 
den Hinweisen auf den Gespensterglauben des sechszehnten 
Jahrhunderts, welcher die Engel- und Teufelmythen be- 
günstigte und ähnliches. 

Der Stich hingegen, den er seinem Buche voranstellt, 
ein ganz idealisiertes, lorbeergekröntes, würdevolles Haupt, 
ist völlig unhistorisch, ganz und gar Phantasiebild. Tassos 
Züge waren weder schön noch imposant, besonders in seinen 
späteren Jahren, wo sich bei ihm die Entartung seines In- 
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tellekts und seiner sittlichen Würde durch die schreckliche 
Krankheit ausprägte. 

Dem Herrn von Schindel war dieser Irrtum zu ver- 
zeihen; unverzeihlich ist es, wenn man uns hundert Jahre 
später dasselbe unhistorische Porträt wieder auftischt. 

Über das zu gleicher Zeit erschienene „Befreite Jeru- 
salem" von Johann Diederich Gries kann jeder selbst sein 
Urteil bilden. 

An Gewissenhaftigkeit steht Gries seinem bescheidenen 
Konkurrenten nicht nach, auch nicht an ernster Selbstkritik, • 
stets bessernd, korrigierend, abschleifend hat er es bis auf 
zehn Auflagen gebracht, deren letzte nach seinem Tode 1855 
m Berlin erschien und seine Widmung an die Großfürstin 
Maria Pawlowna, sowie eine Zueignung an seine Freunde 
enthält, welche, seiner völlig anempfindenden Weise gemäß, 
stark an die Goethesche Zueignung erinnert und die Freunde 
einladet, aus dem mörderischen Jahrhundert in den Zauber- 
hain der Poesie zu flüchten. Das soll dem anschmiegenden 
Naturell des ganz in seinem Werke aufgehenden Dichters 
kein Vorwurf sein. Gries gab dem anbrechenden neunzehnten 
Jahrhundert zum ersten Male die epische Renaissance- 
dichtung in möglichster Treue und Lauterkeit wieder. In 
Herderschem Geiste, imter Herderschem Einflüsse hat der 
Dichter sich in die Situation, in die Stinmiung, die Klang- 
farbe des Originals vertieft; mit objektivster Gewissenhaftig- 
keit seine Leistung bescheiden dem Schillerschen Urteile 
unterbreitend, hat er ein Werk geliefert, welches noch heute, 
nach vollen hundert Jahren, als die beste Tasso-Übersetzimg 
anerkannt ist. Nicht, daß es in jeder Hinsicht vollkommen 
wäre, daß keine Unebenheit, kein Riß das schöne Gleich- 
maß störte I Es lassen sich zweifellos hier und da Ver- 
stöße in der Diktion aufweisen, trotzdem bleibt es als treueste 
und uns verständlichste Nachbildung des Tassoischen Geistes 
anerkannt. 

Gries selbst hat, während der hochgealterte Goethe ihm 
die verbindlichsten Briefe über seine Tasso-, Ariost- und 
Calderon-Übersetzungen schrieb, seinem Freunde Rist bereit- 
willigst zugegeben, daß er die Übersetzung der Gerusa- 
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lemme begonnen habe, ehe er überhaupt übersetzen konnte, 
und daß sie trotz . . . oder vielleicht eher infolge der zahl- 
reichen Umarbeitungen bis zuletzt Flickwerk geblieben sei. 
Um so gewagter erscheinen die Gries nachfolgenden 
Übersetzungen der Gerusalemme. Im Jahre 1822 erschien 
bei Brockhaus in Leipzig noch einmal 

Torquato Tasso's 

BEFREYTES JERUSALEM 

von 

Karl Streckfuß. 

Auch dieser Übersetzer, Thüringer und 1778 in Gera 
geboren, aber ebenfalls in Leipzig zum Chursächsischen 
Juristen und für den sächsichen Staatsdienst vorgebildet, 
wurde ein freiwilliger Jünger der Poesie, und besonders des 
romanischen Sanges. 

Seine Jünglingsjahre hatten ihn in eine Hauslehrerstelle 
nach Triest geführt, und er war in dem Zauber der italie- 
nischen Sprache und Poesie hängen geblieben, wie vor ihm 
sein großes Vorbild Goethe. Eine echte Tasso-Begeisterung 
hatte er sich mitgebracht, und die Pflichten seines trockenen 
Amtes versüßten ihm die Melodien der Gerusalemme, ob- 
schon er mit gleicher Meisterschaft Dante und Ariost 
übertrug. 

Ebensowenig produktiv wie Gries, besaß er in noch 
höherem Maße als jener die Herrschaft über den poetischen 
Ausdruck: eine außerordentliche Glätte und Formgewandt- 
heit, eine unermüdliche Treue und Emsigkeit offenbart sich 
in seiner Übersetzung, welcher er den italienischen Urtext 
gegenüberstellt zum Beweise seiner anschmiegendsten Treue. 
Er sowohl wie Gries sind zur achtzeiligen Tasso-Stanze zurück- 
gekehrt; doch Streckfuß ninmit sich die Freiheit, mit den 
Reimen zu wechseln. 

Während Tasso selbst nur weibliche Reime verwendet, 
legt Gries in dem zweiten, vierten und sechsten Verse einen 
männlichen Reim ein und läßt Streckfuß je nach dem sprach- 
lichen Bedürfnisse den männlichen mit dem weiblichen Reime 
wechseln, sowohl in der dreimaligen Wiederkehr, wie auch in 
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dem zweireihigen Abgesange ; doch bildet auch bei ihm die 
Griessche Anordnimg die Regel. 

Außer dieser Übersetzung hat er noch im Jahre 1840 eine 
Lebensgeschichte Tassos herausgegeben, und zwar mit der 
ausgesprochenen Tendenz, den jungen Dichtem, welche bei 
ihrer Genialität sich über alle ethischen Rücksichten hinweg- 
zusetzen vermaßen. Verstand, Ordnung und Mäßigung zu 
predigen. Die Arbeit ist so gewissenhaft wie diejenige 
Serassis, den er neben Manso usw. als Quelle zitiert, und 
in den Ausführungen ebenso verfehlt; weil die archivalischen 
Untersuchungen mangelten; jedoch voll von dem edelsten 
Bestreben nach Objektivität; er wird dem Herzoge gerecht, 
er verbirgt nicht Tassos Vergehen und Fehler, wenn schon 
auch er ein gläubiger Anhänger des Leonorenmythos ist. 

Nun versteht man nicht recht, aus welchem Grunde in 
demselben Jahre diesen beiden höchst achtungswerten Über- 
setzungen von Gries und 'Streckfuß noch eine weitere folgte : 

DAS BEFREITE JERUSALEM 

von 

Professor J. M. Duttenhofer 

Stuttgart 1840. 

Der Übersetzer stanmit aus einer württembergischen 
Künstler- und Gelehrtenfamilie und hat italienische und 
spanische Dichtungen übertragen. Dieser Stuttgarter Heraus- 
gabe seiner Arbeit ist noch eine zweite im Jahre 1854 zu Berlin 
gefolgt. 

Auch Professor Duttenhofers Vorrede motiviert kein Be- 
dürfnis der literarischen Welt nach seiner Leistung. Er 
verbreitet sich über die Notwendigkeit, einem würdigen In- 
halte auch eine würdige Form anzupassen, Ausdruck und 
Form dem Geiste gemäß zu gestalten; allein dieselbe Regel 
haben seine beiden Vorgänger getreulich befolgt, die Frei- 
heit, welche Duttenhofer für den Übersetzer fordert, männ- 
liche mit weiblichen Reimen abwechseln zu lassen, hat Streck- 
fuß sich bereits zwanzig Jahre früher genommen, nie aber 
würde er mit seinem Nachfolger in der sonderbaren An- 
sicht übereingekommen sein, daß es gleich sei, ob man i mit 
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ü, ei mit äu reime, daß es bloße Puristerei sei, derartigen 
Anstößen aus dem Wege zu gehen. Der Herr Professor 
hat vergessen, daß im neunzehnten Jahrhundert landschaft- 
liche Sondereigentümlichkeiten in der Schriftsprache keine 
Stätte finden dürfen, wie schwer derartige Sprachschnitzer 
die tragische Würde gefährden, wenn sie in das empfind- 
lichere Ohr des Norddeutschen fallen. 

Weswegen also noch eine neue Übersetzung nach Gries 
und Streckfuß, wenn man nur Minderwertiges zu bieten hat ? 
Streckfuß hält sich von allen derartigen Schnitzern fern. Be- 
geht Gries hier und da einen Fehlgriff, so begeht Duttenhofer 
für jeden seinerseits zehn. Er schwelgt geradezu in unglaub- 
lichen Reimen, in trivialen und erkünstelten Ausdrücken. 
Seite für Seite erinnert uns an den Schwaben. Mit Vorliebe 
gebraucht er statt des relativen Pronoms das mittelalterliche 
„so", er reimt: kühn, ziehn, hin; — will ich auf billig; — 
Meister, ergleiBt er; — hörte und Fährte; — macht er, 
wutentfachter, Verachter; — solch ein und Strolch ein; — 
Sprüngen, gelingen ; — Kühnheit und erglühn heut ; — freu- 
dig und scheid* ich ; — mehrt sich, empört sich, Schwert sich. 

Er braucht Ausdrücke der ungenierten Verkehrssprache, 
singt von „der Kinder zart Gewürme", setzt „hauen" statt 
schlagen, „beniakeln" und „beschmitzen" statt beflecken; 
liebt besonders den Ausdruck: „Blut zapfen", die Augen 
läßt er sich „drehn", die Lanzen das Fleisch „zerteilen". 
Wenn Gries uns mitunter mit Zeilen befremdet, wie: 

II 62) „So weit der Nil durch unsern Grund daherroUt," 
„War das Gerücht längst deiner Taten Herold." 

XIV 74) „Dann fühlt der Mensch zum Lachen sich ge- 
trieben," 
„Das inmier anwächst, bis er tot geblieben." 

XVI 37) „Was je Unheirges dem befleckten Munde" 
„Thessalscher Druden mit Gesumm entquoll." 

XX 55) „Mehr Tod als Hiebe giebt es, und der Regen" 
„Der mächt'gen Streiche fällt doch häufig gnug", 

so leistet Duttenhofer dafür zehnfach Schwereres: 
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lös) „Und diese war die letzte, so sich weist." 

II 22) „Da beide sich hartnäckig in der Schuld" 
„Verklagen, reißt dem König die Geduld." 

II 58) „Alet, der eine, niedrig nur geboren," 
„Entstanunte schmutzigen Pöbels Niedrigkeit." 

II 68) „Daß manch besiegtes Volk nun vor dir kauert.** 

IV 51) „Mein Sinn, gefoltert durch der Qual Gewicht,'* 
„Wie wer entgegensieht dem Augenblick," 
„Wo ihm das Schwert den Kopf trennt vom Genick." 

VIII 33) „Es lag voll Demut auf der Brust die Linke,** 
„Als strebte sie nach der Vergebung Winke.** 

VIII 59) ... „Alekto warf den Schreckenssamen** 
„Der Starrheit auf ihn, tief und schwer, wie Tod." 

X2) „Und ob auch voll sein Eingeweide steckt** 
„Vom süßen Fleisch, des Raubes schnöder Frucht.** 

X39) . . . „Muß unter Vater-, unter Gattenfreuden** 
„Den Trieb des Muts in seinem Herzen leiden.** 

XIV 18) „So wie ein Kind nicht wagt, recht aufzuschauen,** 
„Erblickt's um sich manch tolles Larvenbild** — 

XV 48) „Ihr großer Leib mit Flammenaugen deckte** 
„Die ganze Straße.** 

XVI 37) ... „Doch weil's in dieser Stunde** 
„Der EföUe, ihr zu helfen, nicht gelang,** 
„Läßt sie das Zaubern, und versucht, ob Flehen** 
„Der Schönheit nicht wirk' mehr, als Zaubers Wehen.'* 

Äußerst komisch konventionell, frei nach Koppe, wirkt: 
XVIII 5) „Nachdem er seinen hohen Waffenbrüdern** 
„Beweise seiner Achtung dargebracht.** 

Zu eigner Prüfung lasse ich hier die drei nämlichen 
Strophen aus dem zweiten Gesänge in Hauswaldscher, Gries- 
scher, Streckfußscher und Duttenhof erscher Fassung folgen: 

II. Gesang, 20 — 22. 
Hauswald. 
Der Eindruck, den auf ihn so große Schönheit macht. 
Läßt deutUch sich in seinen Augen lesen. 
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Und war' er minder rauh, sie minder schön gewesen, 
Die Liebe hätt' in ihm ihr Flämmchen angefacht. 
Doch sehen läßt ein Herz, an Hart' und Stolz gewöhnt, 
Sich von den Angeln spröder Schönheit fangen. 
Nur Sehnsucht und Gefälligkeit versöhnt 
Jedweden Unterschied und weckt und stillt Verlangen. 



Ist's Staunen, ist's Begier, ist's Liebe gar. 
Was dieses Wunder wirkt ? Der Wüthrich wird zum Lamme. 
Wohll rief er, zeig' es an und daß mich Gott ver- 
damme, 
Krünmi' ich den Deinigen auch nur ein Haar! 
„Du darfst," erwidert sie, „den Blick nicht weiter tragen, 
Hier ist das Opfer, das dein Zorn begehrt. 
Ich konmi' als Schuldige, und deiner Rache werth. 
Mich dieses Raubes anzuklagen!** 



Unfähig, dieser Seelengröße 
Zu folgen, die so sichtbar himmelan 

Sich schwingt, fällt mit entsetzlichem Getöse • 
Der aufgebrachte Fürst die schöne Christin an. 
Zuletzt, und als er durch ihr stummes Schweigen 
Erst merkt, daß aller Zorn kein weitres Licht ihm giebt, 
Befiehlt er, die ihm anzuzeigen. 
Durch deren Hülfe sie den Frevel ausgeübt. 

Gries. lote Ausgabe 1855, Berlin, Weidmann. 

Von ihrem Blick, der königlich und offen 
Umherstrahlt wie mit einer heil'gen Macht, 
Fühlt, überrascht, der König sich getroffen; 
Er zähmt den Grimm und hellt des Auges Nacht. 
Ließ sein Gemüth, ihr Blick nur Mild'rung hoffen, 
Wohl wäre Lieb' in seiner Brust erwacht; 
Doch nie entflammt des spröden Herzens Triebe 
Ein spröder Reiz; nur Huld erzeuget Liebe. 
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Er fühlt Erstaunen, Lust, Begier entstehen, 
Wenn es nicht Liebe war, was er empfand: 
„Erzähle; nichts soll deinem Volk geschehen; 
Ich gebe," spricht er, „dir mein Wort zum Pfand." 
Und sie: „Den Schuldigen siehst du vor dir stehen. 
Den Raub, o Herr, verübte diese Hand. 
Ich nahm das Bild; ich bin's, die deine Sklaven 
Gesucht auf dein Gebot; mich mußt du strafen." 



So, um allein dem Schicksal zu genügen. 
Beut sie ihr Haupt für Aller Rettung an. 
Großmüth'ger Trugl Wer sagt, ob solchen Lügen 
Die Wahrheit je den Vorzug abgewann? 
Der König schwankt; zu milderem Verfügen, 
Als er gewohnt, neigt sich der harte Mann. 
Dann fordert er: „So eile zu entdecken. 
Wer gab dir Rath? Wer half die That vollstrecken?" 

Streckfuß. 

Fast fühlt der Fürst mit Staunen und Vergnügen 
Von sitt'ger Keckheit, von dem heiligen Licht 
Der Schönheit sich verwirren und besiegen, 
Und zähmt den Zorn und sänftigt sein Gesicht. 
War' Mild' in seiner Seel', in ihren Zügen, 
So widerstand' er selbst der Liebe nicht. 
Doch spröde Schönheit fängt nicht spröde Herzen, 
Und Amom lockt man nur mit Huld und Scherzen. 



Er fühlt Erstaunen, Freude, fühlt Verlangen, 
Wenn Liebe nicht, im schändlichen Gemüt, 
Und spricht: „Sag' an, schon ist Befehl ergangen. 
So daß jetzt deinem Volk kein Leid geschieht." 
Und Sie: „Sieh hier den Schuldigen gefangen. 
Ich bin's, die man zu finden sich bemüht. 
Mit dieser Hand hab' ich das Bild genommen. 
Und über mich muß deine Strafe kommen." 
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So beut sie denn dem Mißgeschick der Ihren 
Das stolze Haupt und lenkt's auf sich allein. 
Großmüth'ger Trug, kann größeres Lob gebühren 
Der reinen Wahrheit, kann sie schöner sein? 
Der Wüthrich schwankt und läßt sich nicht verführen. 
So schnell, wie sonst, zu Zorn und wildem Dräu'n, 
Und spricht: „Zuvörderst will ich die Entdeckung: 
Wer gab dir Rath? Wer half bei der Vollstreckung?" 

Duttenhofe r. 
Vor ihrem Muth, dem plötzlichen Entfalten 
Der Reize, strahlend und voll heil'ger Kraft, 
Kann sich der König fast nicht fest erhalten, 
Schon schwindet seine Wuth und Leidenschaft; 
Ließ wen'ger Zorn er, sie mehr Milde walten. 
So liebt* er sie und kam* in ihre Haft; 
Doch spröden Herzens spröde Offenbarung 
Nimmt nimmer ein; denn Reiz ist Amors Nahrung. 



Es war Erstaunen, Sinnenlust, Vergnügen, 
Wo nicht gar Liebe, was das Herz ihm rührt. 
Sag* Alles I spricht er, und ich will verfügen. 
Daß nicht Ein Christenhaupt das Schwert berührt. 
„Den Schuldigen schau zu deinen Füßen liegen,** 
Spricht sie; „die Hand, o Herr, hat es vollführt; 
Ich bin's, ich stahl aus deines Tempels Hallen 
Das Bild, auf mich mag deine Strafe fallen.** 



So hat sie zu des Volkes Wohlergehn 
Aufs hohe Haupt des Schicksals Wucht gezogen. 
Hochherz'ger Trugl ist Wahrheit je so schön, 
Daß jemals dir sie werde vorgezogen? 
Es ist der Zwingherr fast bestürzt zu sehn. 
Fällt nicht in Wuth gleich, wie er sonst gepflogen. 
Dann spricht er: „Mache nun mir offenbar, 
Wer dein Berather, dein Genosse war?** 

Es bliebe nun noch die Frage zu erörtern, weshalb nicht 
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Streckfuß, dessen Fassung ohne Frage die glatteste und 
reinste ist, Gries den Rang abgelaufen habe? 

Ich meine, der Grund liege eben in der übermäßigen 
Glätte und Gefeiltheit, welche allzu sehr an schöne, kühle 
Prosa erinnert und etwas rationalistisch anmutet. Der Ideal- 
stil wird niemals die Popularität des realistischen Ausdrucks 
erlangen, die philosophische Diktion wird uns nie die an- 
mutigen Inversionen ersetzen, mit denen die Göttin Phantasie 
sich schmückt; trotz der treuen und würdevollen Streckfuß- 
schen Übertragung ist Gries in der Wiedergabe der poe- 
tischen Idee seinem Originale näher gekommen, er hat besser 
verstanden, uns die wechselnden Stimmungen des Gedichtes 
und seiner Helden zu interpretieren, während bei Streckfuß 
auch die Leidenschaft majestätischen Flusses in klassischer 
Ruhe daherrauscht. 

Nicht der Kritiker, sondern das Bedürfnis der Menge 
hat gerichtet. Trotz des vornehmen Verlages und der Form- 
glätte blieb Streckfuß liegen, während das Leserpublikum 
stets aufs neue nach Gries verlangte. 

Seit etwa zehn bis zwölf Jahren ist er mit einer Ein- 
führungsrede und einer Tasso-Biographie von Hermann 
Fleischer auch in die Kottaische Bibliothek der Weltliteratur 
eingegangen und durch seinen billigen Preis zur weitesten 
Verbreitung bereit gemacht worden. Da erregt es Bedenken, 
daß der Herausgeber nicht von den neuesten, großartigen, 
umfassenden italienischen Forschungsarbeiten Notiz ge- 
nommen hat. Hätte er Solerti studiert, so hätte er unmöglich 
das alte unhistorische Porträt Tassos aus Schindeis Werk 
übernehmen können. Er scheint Serassi, Tiraboschi und 
ältere Literarhistoriker gelesen zu haben und beruft sich auf 
die einzig gültige Lösung der Tassofrage durch Goethe, 
welchen, vom historischen Standpunkte aus, die Italiener 
als Verwirrer und Verdunkler betrachten, trotz aller Ehr- 
furcht vor seiner Größe. 

Fleischer begeht den bereits hundertmal begangenen 
Fehler, die Tassofrage von einem einzigen Gesichtspunkte 
aus entscheiden zu wollen. 

Zunächst übersieht er völlig, daß auch der große Goethe 
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den historischen Tasso nur sehr mangelhaft kennen konnte, 
und vielmehr sich selbst schildert, und das Malheur d'Stre 
pofete, welches nicht nur er selbst, sondern auch tausend 
andere getragen haben, ohne wie Tasso daran zugrunde zu 
gehen. 

Er erklärt, ein großes Gemüt, wenn es stark sei, 
wie Giordano Bruno, opponiere und scheitere an der Opposi- 
tion; wenn es hingegen schwach sei, wie bei Tasso, so 
scheitere es ebenfalls, obschon ohne Opposition. Als ob 
Tasso die Opposition nicht gekannt hätte I 

Und, was heißt denn: „Ein großes Gemüt"? Be- 
deutet das : einen großen Intellekt ? einen großen Charakter ? 
Kann auch ein großes Gemüt schwach sein ? Ist Größe nicht 
mit Stärke identisch? 

Was die Lösung der Tassofrage hinsichtlich der Ursache 
seiner Leiden anlangte, so erklärt der Herausgeber, daß 
darauf wohl niemals zu rechnen sei, und dies in einem 
Augenblicke, wo Italien mit gerechtem Stolze auf die mühe- 
vollen und großartigen Arbeiten Angelo Solertis und seiner 
Mitarbeiter blickt; wo Literarhistoriker, Ärzte, Psychiater, 
Philosophen, Juristen mit vereinter Mühe sich um die Lösung 
des menschlichen Rätsels bemühen, das wir Torquato Tasso 
nennen. 

Was dem großen Publikum geboten wird, sollte genauer 
geprüft und sorgfältiger gesichtet sein, als es hier der Fall ist. 

Die Verbesserungen des Griesschen Textes sind nur 
minimale, Versetzung kleiner Partikeln, Interpunktions- 
korrekturen und dergleichen. 

Die Reihe der Tasso-Übersetzungen erscheint hiermit 
abgeschlossen. Wir verfolgten die Gerusalemme Liberata 
im Spiegel unserer eignen national-literarischen Entwick- 
lung. Ihr Bild schwankt, wie das Bild ihres unglücklichen 
Dichters, von der Parteien Gunst und Haß verwirrt. Am 
verständlichsten ist uns selbstredend die Interpretation in 
unserer eignen Sprechweise. Jetzt aber scheint ein Abschluß 
für lange, wenn nicht für immer, einzutreten. Den Italienern 
nationale Kunst, uns Deutschen dagegen nur Reflexpoesie, 
tritt das Tassoische Epos im Interesse der gebildeten Kreise 

Wagner, Taaso. ]6 
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zurück. Fern steht es bereits der naiven, klassisch-antiken 
Kunst, weil es eben nicht naiv, sondern bewußte Imitation 
und Reflexion ist ; dem Naturalismus steht es entgegen durch 
seine dogmatische Tendenz und die Verkörperung und Wesen- 
haftigkeit des Transcendenten, das es nicht als Bild, son- 
dern ganz entschieden als Realität auffaßt; dennoch können 
wir es unmöglich übersehen; denn es ist ein Element, 
welches lange Zeitperioden hindurch eine Wirkung auf die 
deutsche Ton- und Wortdichtung ausgeübt hat, die man 
unmittelbar hinter den Einfluß Dantes stellen darf. Als an- 
regendes Moment steht es gleichberechtigt neben Boccaccio, 
Petrarca und Ariosto. In guter wie in böser Beziehung, als 
Gerusalemme Conquistata direkt in den Marinismus über- 
schlagend, hat es unsere Literatur beeinflußt. 

Den äußeren Beweis gibt uns die beglaubigte Reihe 
von zwölf diversen Übersetzungen in die deutsche Sprache; 
den verborgen liegenden niüssen wir uns in den Reflexen 
aufsuchen, welche aus den Werken unsrer Dichter mehr 
oder weniger versteckt hervorschimmern. 

In den meisten Fällen läßt sich kein aktenmäßiger Be- 
weis liefern, die Darstellung kann sich selten über die Hypo- 
these erheben; allein häufig ist doch damit ein Fingerzeig 
zur Erklänmg mancher Schwierigkeit gegeben, und deshalb 
scheint es nicht völlig zwecklos, den Versuch zu wagen. 



Italienischer Einfluss auf Boies „Deutsches Mu- 
seum^S Wielands „Merkur". Gelehrte aus Winkel- 
manns Schule: Jagemann, Fernow, Förster. 

Ungenau und lückenhaft jedoch würde die Schilderung 
italienischen, speziell tassoischen Einflusses auf die deutsche 
Literatur bleiben, wollte man nur der literarischen Größen 
ersten und zweiten Ranges, und nicht zugleich der kleineren, 
jedoch viel populäreren Poeten, der großen Masse lebendig 
wirkender Gelehrten und der zahlreichen ästhetisch gebil- 
deten Dilettanten gedenken. Ja selbst in der Leihbibliotheks- 
und Hintertreppenliteratur werden wir stark den Wellen- 
schlag wahrnehmen, der sich aus den Nachwirkungen der 
wieder belebten neronischen Periode, den Einflüssen der 
Renaissance in ihrer Blüte und ihrem Welken und der Zeit 
von der französischen Revolution an, in welcher die nicht 
umzubringende Nation sich in krampfhaften Zuckungen 
gegen ihre geistige und politische Erdrosselung wehrte, fort- 
pflanzte. 

Die gelehrten Ästhetiker oder ästhetisierenden Gelehrten, 
deren Namen anerkennend und dankbar genannt werden 
müssen, sind sämtlich aus der Schule Winkelmanns, ver- 
binden nach dessen Beispiele ästhetisches Empfinden mit 
Reflexion und Studium. Hatte Goethe den Winkelmann- 
schen Schönheitskultus plastisch verkörpert, treten in seinen 
hohen Kunstschöpfungen eine Iphigenia, eine Helena, die 
Figuren seines Tasso mit griechischem Anstände als seine 
verkörperten Schönheitsempfindungen auf die Bretter, so 
blieb es den Kärrnern, welche immer zu- tun finden, sobald 

16» 
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die Könige bauen, vorbehalten, das Feld nach der histo- 
rischen und philologischen Seite hin auszubauen. Und es 
finden sich recht verehrungswürdige Personen unter diesen 
Kärrnern. Ihnen allen ist Italien die Mittelstufe zur Antike. 
Sie alle, von Winkelmanri an, sind ein Geschenk des italie- 
nischen Kunstempfindens an die deutsche Nation. Ohne 
Italien hätten wir keinen Winkelmann, keinen Jagemann, 
keinen seiner Nachfolger; — freilich auch keinen jener bar- 
barischen Kunstverstünmiler, wie die Fabrikanten italie- 
nischer Räuberromane samt und sonders waren. Daß es 
ein beträchtliches Teil mehr Spreu gibt als Weizen, kann 
uns jedoch nicht hindern, die ehrlichen Bestrebungen und 
das ästhetische Empfinden von Winkelmanns echten Schü- 
lern anzuerkennen. Beginnen wir mit den Zeitschriften höhe- 
ren Ranges. Des zierlichen Göttinger Musenalmanachs, der 
kurzlebigen Jacobi-Heinseschen Iris ist bereits gedacht 
worden. Ausdauernder erwies sich H. B. Boies Deut- 
sches Museum, welches nebst seiner Fortsetzung von 
1776 bis 1791 reicht, erst drei Jahre nach Wielands Merkur 
ins Leben tritt, aber an die Tendenzen Klopstocks und der 
Göttinger anknüpft, somit in einer früheren Periode wurzelt; 
im Verlaufe aber von den wechselnden Tendenzen der Zeit, 
auch vom Sturm und Drang gestreift, verschiedene Bestre- 
bungen erkennen läßt. Es produziert Lenzsche Dichtungen, 
Heinesche und Jacobische Briefe ; deutlich offenbart sich ger- 
manistische Tendenz, Nibelungenlied, Iwein, (geschrieben: 
Twein) Tristram tauchen fortgesetzt in den Spalten auf, da- 
neben Kosegartens gefühlvolle, Tiedges moralisierende, Bür- 
gers recht bedenkliche, endlich sogar Mansos gespreizte und 
überschwengliche poetische Erzeugnisse. Dazwischen finden 
wir ernste Arbeiten berühmter Gelehrten, historisch-kritische 
Darstellungen mit den Namen „von Halem, Schlosser, 
Nicbuhr", und zugleich ertönt fort und fort das Feld- 
geschrei „Hie Shakespeare!** . . . „Hie Italial** Und wäh- 
rend allmählich die Zeitereignisse immer wuchtiger in den 
gelehrten Frieden der Studien hineinschlagen, während man 
über Konstitution, Despotismus und Revolution und den zu 
erwartenden Imperialismus zu disputieren beginnt, während 
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die skandalöse Halsbandaffäre der Pseudogräfin Lamotte 
und des Kardinals Rohan im naiven Erstaunen einer ersten 
Berichterstattung vor uns hintritt, steigert sich von Band zu 
Band ganz zweifellos das Interesse an italienischer Gelehr- 
samkeit, Literatur und Kunst. 

Bereits der erste Band von 1776 veröffentlicht einen 
interessanten Brief des berühmten Opemdichters in Wien, 
Pietro Metastasio an Domenico Diodati über die Ri- 
valität zwischen Tasso und Ariost. Metastasio hatte in der 
Tat, wie ihm sein Landsmann, der Poet Bertola, vorwirft, 
Tasso — wenn auch nicht aus der Erinnerung seiner Lands- 
leute, — so doch unzweifelhaft von der Opembühne ver- 
drängt ; um so mehr überrascht es, in ihm einen entschiedenen 
Tassoverehrer zu finden. Nicht einmal Horazio Ariosto, der 
Enkel des Dichters, hatte über jene Rivalität zu entscheiden 
vermocht; Metastasio dagegen verwarf die glänzende, aber 
ungenügende Definition: „Die Gerusalemme sei das bessere 
Gedicht, Ariosto aber der größere Dichter", und bekennt 
frei, als Unselbständiger habe er Ariost vorgezogen, als Mann 
aber müsse er im Tasso die Einheit der Handlung, die klare 
Anlage und meisterhafte Durchführung, die reiche Mannig- 
faltigkeit der Episoden, den reinen, erhabenen Stil, die ver- 
führerische Evidenz und starke Farbengebung, die Gelehr- 
samkeit, die Gewalt des Genies, welche bis zur letzten Zeile 
unermattet anhält, bewundernd und verehrend anerkennen. 
Habe auch Tasso zu viele Worte, zu viel Neues angewendet, 
so sichere ihm doch seine Ordnung und Genauigkeit, sein 
systematischer Aufbau den Vorrang. 

Im zweiten Bande des Museums finden wir einen Artikel 
aus ebenso achtunggebietender Feder, derjenigen des Pro- 
fessors Eschenburg, welcher Shakespeare gegen die 
Schmähimgen des Voltaire verteidigt, der dem großen 
Briten Trissino, Ruccellai, Tassos Aminta und Guarinis 
Pastor Fido der drei aristotelischen Einheiten halber zur 
Nachachtung vorhält. 

Am 12. April 1782 war Metastasio im Alter von über 
vierundachtzig Jahren im Hause seines langjährigen Freun- 
des, des Zeremonienmeisters der päpstlichen Nuntiatur, bei 
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dem er dreiimdfünfzig Jahre gewohnt hatte, entschlafen, und 
der achte Band des Museums bringt eine Skizze seines Lebens 
von dem Wirklichen Kaiserl. Hofsekretär und Bücherzensor 
Friedrich Joseph von Retzer, welcher in wannen 
Worten das Verdienst des Freundes preist, als desjenigen, 
der nach Ariost und Tasso als der erste den Glanz der italie- 
nischen Literatur wieder gehoben habe, der die Oper, welche 
bisher nur gesungener Unsinn gewesen, am Vorbilde der 
Griechen neu belebt habe. 

Eigentümliches Interesse gewährt es, Metastasio in 
freimdschaftlicher Verbindung mit Algarotti zu wissen, wel- 
chen Meinhard dereinst so hoch gestellt hatte. Wir werden 
wohl kaum fehlgehen, indem wir beide berühmte Italiener 
als die Anreger Meinhards betrachten, so daß also die tiefsten 
Quellen für die erneute Freundschaft hinsichtlich der litera- 
rischen Beziehungen beider Länder an den Höfen von Wien 
und Berlin entsprungen seien. 

Der erste Band des Jahres 1785 bringt die bereits erwähnte 
Übersetzung der Episode „Olint und Sofronia", ernst und 
klassisch aufgefaßt, vom oldenburgischen Geheimen Regie- 
rungsrate von Halem, der jedoch damit ebensowenig Glück 
hatte, wie Denis in Wien mit seinem Ossian in Hexametern. 
Besonderes Interesse erregt uns Nachgeborenen der erste 
Band seines Wallenstein, womit er ohne Zweifel auf Schiller 
eingewirkt hat. 

Dasselbe Jahr aber brachte im Jimi eine höchst be- 
deutende Publikation aus unbekannter Feder unter der Über- 
schrift: „Künstlerbacchanal**, ein Fragment einer italieni- 
schen Handschrift aus dem Cinquecento, die Schilderung 
Roms von einem Florentiner, und im dritten Bande daran 
anschließend die Schilderung von des siebzehnjährigen Raf- 
faels glorreichem Eintritt in seine Künstlerlaufbahn unter 
Papst Julius II. 

Im Jahre 1786 folgt ein drittes Fragment: „Über An- 
tiken ersten Ranges", welches sich ganz hervorragend mit 
dem Laokoon beschäftigt, auch des Philoctet gedenkt und 
schließlich erläutert, daß der Farnesische Herakles nach 
der Schildenmg des Sophokles entworfen sei. 
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Dieses dritte, sowie das erste Fragment verdienen höchste 
Aufmerksamkeit dem Lessingschen Laokoon gegenüber. 
Dieser war vor zwanzig Jahren erschienen, sein Autor vor 
vier resp. fünf Jahren gestorben; es wäre höchste Abge- 
schmacktheit gewesen, unter der Maske einer Renaissance- 
schrift seine Ideen von neuem herauszugeben. Viel wahr- 
scheinlicher kann man annehmen, daß die Renaissance, 
welche der modernen Welt ihre größten Künstler geschenkt 
hat, welche Universalgenies wie Michel Angelo und Raffael 
Santi erzog, die Geheimnisse über die verschiedenen Ten- 
denzen der redenden und bildenden Künste, der Skulptur 
und Malerei, des Nebeneinander und Nacheinander, die Be- 
griffe des Schönen, welches eine Einheit, des Häßlichen, 
welches eine Vielheit darstelle, diese Leitsätze viel eher 
habe aufstellen können, als die spät erscheinenden, im Ra- 
tionalismus ertrunkenen Epigonen. Daher tritt uns die Frage 
nahe, ob Lessing bereits diese Schriften gekannt imd be- 
nutzt habe? Das Italienische war ihm nicht fremd. Er 
kannte die Gerusalemme nahe genug, um Cronegk danach 
be- und verurteilen zu können. Seine Recha erinnert in 
manchen Punkten an Clorinda; warum soll er, der Viel- 
gewanderte, nicht hier oder dort dem Wahrheitsschatze be- 
gegnet sein^ welchen Boies Museum im Jahre 1786 pro- 
duziert? Zwischen diese wertvollen Berichte eingeschoben 
finden wir eine Prosaübersetzimg aus Dantes Inferno, haupt- 
sächlich der schon von Meinhard bevorzugten Episoden des 
Ugolino und der Francesca da Rimini. 

Von Band zu Band beobachten wir die Steigerung des 
Interesses an italienischem Leben, italienischer Kultur und 
Dichtimg. Der erste Band von 1786 bringt in zwei Ab- 
schnitten einen gehamischten Artikel aus der Feder des 
weimarischen Bibliothekars, ehemaligen Abb6s Jagemann, 
desselben, der Meinhards Werk zum zweiten Male heraus- 
gegeben hatte, — eine Ehrenrettung Italiens gegen die An- 
merkungen des Hauptmanns von Archenholz, der allerdings 
vom Standpunkte eines völlig geschichtsimkundigen Ratio- 
nalismus das unglückliche Volk angriff, welchem man es 
überaus hoch anzurechnen hat, daß es unter seinem natio- 
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nalen Unglücke, seiner historischen Herabwürdigung, seiner 
Verarmimg dennoch die Fahne der Kunst und Wissenschaft 
unentwegt hochgehalten hat. 

Jagemann verteidigt warm Italiens sittlichen, wissen- 
schaftlichen, künstlerischen Standpunkt, seine große Ver- 
gangenheit, seine Gelehrten imd Staatsmänner, seine Dichter, 
wenn schon Ariost und Tasso im Hauptmanne von Archen- 
holz kein Feuer mehr anzxizünden vermochten. 

Selbstredend brachte der nächste Jahrgang im zweiten 
Bande eine Entgegnung des abgekanzelten kriegerischen 
Schriftstellers, der vielleicht im Geiste der Disziplin mit allzu 
antimacchiavellistischen Augen geschaut hatte. Seine Ent- 
gegnung ist so imhistorisch, so wenig objektiv gehalten, daß 
Jagemann als einzige Antwort darauf nur eine eingehende 
Beschreibung der großherzoglichen Galerie zu Florenz und 
ihrer Kunstwerke veröffentlichte. 

Im folgenden Jahre fand auch ein Venetianer angezeigt, 
seine Vaterstadt und Italien überhaupt gegen die Injurien 
eines Reisenden zu verteidigen; dazwischen eingestreut sind 
Heinses Reisebriefe an die Jacobis in Düsseldorf. 

Das „Neue deutsche Museum**, welches im ganzen völlig 
unter dem Eindrucke der unerhörten Taten in Frankreich 
stand und mit dem Klopstockischen Gedichte: „Les Etats 
I G^n^raux** eröffnet wurde, hörte darum nicht auf, sich Italien 

' zuzuwenden; allein nicht alle Manifestationen dieser Sehn- 

sucht sind von gleichem Werte. Ziemlich breit macht sich 
ein in Ariost- Wielandischem Geiste geschriebenes Feen- 
märchen von dürftiger Erfindung und weichlicher Sinnlich- 
I keit: Ahdim, das aus Ariostischen Stanzen bald in Wie- 

I landische übergeht. Armselig wirkt es gegenüber den ernsten 

historischen Arbeiten Schlossers, über den viel ver- 
urteilten „Principe**, den bisher leider nur die Despoten, 
I nicht deren Bekämpfer gelesen haben. Noch nachdrücklicher 

als Meinhard erklärt Schlosser, Montesquieu, obschon ein 
Original und ein scharfsinniger Kopf, erscheine ihm durchaus 
als Kopist des Macchiavelli um dann auf die gegenwärtigen 
Verhältnisse überzugehen. Mit Nachdruck weist er auf die 
unsicheren Elemente einer Adelsherrschaft, auf die Gefahr 
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einer despotischen Imperatorenherrschaft hin, um schließ- 
lich die imbedingte Forderung einer Konstitution zu stellen. 
In einem folgenden Abschnitte bespricht er eingehend Ma- 
cchiavellis Erörterungen über Deutschland und deutsche 
Städte. 

Wertvoll ist die Entschiedenheit, mit welcher deutsche 
Gelehrte, hier Schlosser, vor ihm bereits Herder, begannen, 
den viel verketzerten, weltlich gesinnten, aber warmherzigen 
imd fähigen Patrioten, der so lange nur als docteur des 
crimes gegolten, als Lehrer der Staatskimst, wohlgesinnten 
Bürger imd Patrioten zu betrachten. 

Interessant ist auch der Artikel über eine Übersetzimg 
des Grafen Alfieri, der einen neuentdeckten Panegyrikus 
des Plinius an Trajan ins Italienische übertragen hat. 

Im dritten Bande erscheint ein Singspiel in drei Auf- 
zügen von J. G. Jacobi: „Der Tod des Orpheus". Es 
ist mir nicht möglich, festzustellen, ob dieses Singspiel eine 
Übersetzung des gleichnamigen Melodramas von Ortuino 
Landi aus dem Anfange des siebzehnten Jahrhunderts sei. 
Falls dasselbe zu Jacobis Zeit vorhanden und bekannter 
gewesen ist als heute, möchte ich eher an eine Übersetzung 
glauben, als daß der galante Dichter der Grazien den sanften 
Säng'er, den die Männer verteidigen, durch wütende Thra- 
kerinnen habe zerreißen lassen. Der letzte Band der Zeit- 
schrift endlich bringt eine historische Abhandlung: „Arnold 
von Brescia vor Gericht und auf dem Scheiterhaufen", den 
der Kardinal Baronius den Patriarchen der politischen Ketzer 
genannt hat. Der Artikel ist mit Berufung auf Gibbon und 
Joh. von Müller nach dem Manuskript eines Zeitgenossen 
des Märtyrers geschrieben, das in der Umgegend von Brescia 
in einer Familie vererbt und mit religiöser Ehrfurcht auf- 
bewahrt worden war; Briefe aus Rom und Neapel machen 
den Beschluß. Dann hört die Zeitschrift zu erscheinen auf. 
Wenn auch nicht speziell Tasso in derselben dominiert, so 
ist doch das immer höher steigende Interesse an Italien 
nicht zu verkennen. Man freut sich dessen wie eines ver- 
lorenen und wiedergefundenen Schatzes. 

Wielands „Teutscher Merkur" war, wie gesagt. 
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der Erstgeborene, und hatte sofort den Anspruch erhoben, 
für Deutschland eine Art literarischer Areopagus zu sein 
und das Publikum zu seinem Geschmacke zu erziehen, da 
man unmöglich alle Richtungen berücksichtigen könne. 

1773 beginnt er mit einem Schäfergedichte in J. G. Jacobis 
Manier mit schwacher Erwähnung des Italienischen, Tasso 
wird nur eines Sonettes wegen erwähnt, in welchem er eine 
Katze bittet, ihm das Licht ihrer Augen zum Verseschreiben 
zu leihen. Allein 1774, im Geburtsjahre der Iris und der 
Wiederauferstehung Meinhards, bringt er den Versuch einer 
Übersetzung aus dem Orlando Furioso von einem jungen 
Dichter in Ottave Rime, welche er mißbilligt, weil die Nach- 
ahmung die Entfaltung des Stiles hindere. Zugleich kün- 
digt er Laidion an und den Ricciardetto des Fortiguerra. 
Von da an aber g^bt das geradezu leidenschaftliche Inter- 
esse für Italien, seine Natur, Kunst, Geschichte, seine großen 
Namen, die fast ausschließliche Hinneigung zu dem Lande 
der Sehnsucht, der Renaissance, die von Deutschland jahr- 
hundertelang blutig umworbene Braut jenseits der Alpen 
dem Merkur seine fast . . . ich wage nicht zu sagen völlig 
. . . ausschließliche Signatur bis zu dem hochpolitischen 
Jahre 1789, in welchem der Alte Merkur abschließt und der 
Neue sich zwischen die verschiedenen dominierenden Ten- 
denzen teilt. Bis dahin aber bleibt Italien das Land par 
excellence. 

Historisches und wissenschaftliches Interesse bezeugen 
eine Reihe von Briefen in der Weise der Gesandtschafts- 
berichte in der Renaissancezeit. Namerrtlich ist Toskana, 
seine Industrie, sein Handel, seine Wollwebereien, seine 
Strohflechtereien, seine alten Goldgulden, seine Wissenschaft 
imd seine Kunst, seine Schicksale unter dem echten Re- 
naissancehause der Medicäer, des Geschlechtes mit den zwei 
Gesichtern, das bevorzugte Thema. Die berühmten Briefe 
Cosimos I. werden mitgeteilt, welche sechs Jahre früher Leise- 
witz und Klinger zur Grundlage ihrer Brudermordstragödien 
genommen hatten, da in ihnen der alte Fürst selbst bezeugt, 
daß sein Sohn Garcia den Bruder, Kardinal Giovanni, auf 
der Jagd getötet habe, und von ihm, dem Vater, gerichtet 
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worden sei. Fernere Artikel beleuchten Cosimos Nach- 
folger, das Verhältnis zu den Jesuiten, die merkantile Tätig- 
keit Ferdinands, des größten Handelsherrn von Europa, die 
Taten und das Ende der berüchtigten Bianca Capello; von 
besonderem Interesse aber ist die Erörtenmg der Gründe 
zur Feindseligkeit der Crusca gegen den unglücklichen Tor- 
quato, welche in letzter Reihe vom Hofe ausgegangen sei, 
der sich durch Tassos Verherrlichung der Este (während 
der Dichter zugleich mit dem Hofe von Toskana anzu- 
knüpfen strebte), schwer gekränkt gefühlt habe. Wer die 
krankhafte Rang- imd Titelsucht jener Zeit kennt, wird sich 
diesen Gründen nicht verschließen können. 

Im Jahre 1782 kommen auch die großen italienischen 
Seerepubliken zur Besprechung in einer Weise der historischen 
Betrachtung, wie Winkelmann, Herder, Moser sie weckten. 
Die Historiker des Merkur haben zu den Füßen der großen 
italienischen Renaissancehistoriker gesessen. Der Einfluß 
auf die Form, den Stil ist unverkennbar. Dann erscheint 
auch Mailand und die Baukunst des Pellegrino, welcher aber 
den übrigen italienischen Baumeistern untergeordnet wird. 
Dann geht es nach Neapel, nach Turin, das für sein ge- 
ringes Interesse an der deutschen Literatur und Geschichte 
getadelt wird, während seine Bevölkerung in ihrer Tüchtig- 
keit die Hoffnung Italiens repräsentiere. Rom mit seinen 
Ruinen und seiner künstlerischen Blüte, Genua mit seinen 
historisch-literarischen Erinnerungen treten in das Gesichts- 
feld. Für die berühmte Verschwönmg des Jahres 1547 er- 
folgt eine Quellenwiedergabe, der man auf den ersten Blick 
ansieht, daß auch Schiller aus ihr geschöpft hat, mit alleiniger 
Ausnahme der Leonoreepisode, während die Witwe des histo- 
rischen Fiesco nachmals den General Vitellini, den Mar- 
chese von Cetona, heiratete. Bereits habe ich die Ver- 
mutung ausgesprochen, daß Schiller bei der Tötung Leo- 
norens diejenige der Clorinda vor Augen hatte. Auch er- 
wähnt dei Bericht keiner Tochter Verrinas. Die an der- 
selben begangene Gewalttat ist im allgemeinen typisch für 
die Renaissance. 

Inzwischen berichtet unser Italienfahrer aus Sizilien über 
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Palermos Bauten, seine Heiligen Verehrung, sein Klima und 
das dadurch bedingte Stimdenmaß, die Leidenschaft seiner 
jungen Männer für das Theater, wo sie auch die weiblichen 
Rollen übernehmen. Er selbst hat Goldonis Locandiera 
durch einen Jüngling dargestellt gesehen. Er erzählt von 
Neapel und seinem armen, schmutzigen, fröhlichen, stets 
beweglichen Volke, dessen Lebensgenuß, seinen Prozessio- 
nen mit vergoldeten Engeln, und daneben von dem ewig 
regen Appetit der Lazzaroni. 

Von speziellem Interesse ist ein im zweiten Teile von 
1775 reproduzierter Brief, welcher sich eingehend über den 
Segen der Cicisbeatura verbreitet. Seinem ernsthaften Ge- 
sicht nach scheint der Verfasser den Segen der lieblichen 
Sitte an sich selbst erfahren zu haben. Er findet sie nämlich 
höchst gedeihlich für die Geistlichkeit und die Fremden, vor 
allem die höchst erziehungsbedürftigen Briten, eine lohnende 
Aufgabe für unbeschäftigte Damen. 

Der Historiker Denina, selbst Geistlicher, ist allerdings 
völlig widersprechender Meinung über dieses gepriesene In- 
stitut. Weit einverstandener möchte er mit dem nächsten 
Schreiben sein, welches über die zahlreichen Drohnen ab- 
urteilt, die von der arbeitenden Bevölkerung erhalten werden 
müssen. Als Gründe der wirtschaftlichen Depression be- 
zeichnet es den Luxus, die überflüssigen Bedienten und die 

' zahlreichen Armenanstalten. 

I Zwischen diesen, für ihre Zeit tatsächlich höchst wert- 

vollen Briefen, zu denen auch Goethe beigesteuert, und zwi- 
schen den schlüpfrigen Märchen, dem Ricciardetto und nun 
erst dem Pervonte erscheinen die äußerst gediegenen Ab- 
handlungen jenes Gelehrten von Fach, der vielleicht der 
gründlichste Kenner italienischer Zustände war, des da- 
maligen Bibliothekars der Herzogin-Mutter in Weimar, 
Christophjosephjagemann, des berufensten Nach- 
folgers Meinhards. 

Katholisch erzogen, wie dereinst Ulrich von Hütten dem 
Kloster entflohen, unstet wandernd wie dieser, — nach Rom 
pilgernd, um die päpstliche Absolution zu eriangen, mehrere 
Jahre in Florenz des Bescheides harrend, wunderbarerweise 
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auch er in Diensten eines Kurfürsten von Mainz, und in 
solcher Stellung Direktor des Gynmasiums zu Erfurt; allein 
noch im nämlichen Jahre stellenlos infolge des Ablebens 
seines Protektors, erhielt er — das Mitglied der florentini- 
schen Akademie — den Ruf nach Weimar, wo er in sein 
richtiges Wasser kommen sollte. Hier trat er zimi Protestan- 
tismus über, und ist auch in der Folge der berufenste und 
gründlichste Kenner italienischer Sprache, Geschichte, Wis- 
senschaft und Kunst geblieben. 

Nicht nur, daß er Tiraboschi und Meinhard neu be- 
arbeitete, eine Reihe gehaltvollster Vorträge in Briefform 
veröffentlichte, eine Geschichte der freien Künste und Wissen- 
schaften in Italien und ein Magazin der italienischen Lite- 
ratur und Künste herausgab, dazu Granmiatik und Diktion- 
näre; er übertrug auch Dantes Inferno ins Deutsche imd 
Goethes Hermann imd Dorothea ins Italienische; ja, er gab 
sogar zwei und ein halbes Jahr von Weimar aus ein italie- 
nisches politisch-literarisches Wochenblatt unter dem Titel: 
„Gazzetta di Weimar" heraus. Im Jahre 1776 kündigte er 
seine Antologia Poetica Italiana an, deren erster Band nur 
von älteren Schriftstellern handelt und nicht an Tasso her- 
anreicht. 

Anonym folgt im Merkur ein Essay über den Ursprung 
der italienischen Sprache, von welcher eine Partei meinte, 
sie sei bereits gleichzeitig mit der Römersprache gesprochen 
worden, wogegen Maffei sie als ein allmählich erst ent- 
gleistes Latein betrachtet, welches, während noch bis zum 
zehnten Jahrhundert allgemein die echte Römersprache ge-. 
sprochen worden sei, als Vulgärsprache aufkam und erst 
von Dante imd Petrarca auf den Schild erhoben wurde. 

Im Jahre 1779 erhebt Jagemann die kriegerische Feder 
gegen den Abt von Sade, welcher sich für den ersten Bio- 
graphen Petrarcas erklärt und mit einer ganzen Reihe seiner 
ihm selbst unbekannten Vorgänger abgeführt wird. Gleich 
darauf folgt eine kritische Abhandlung über die Vorgänger 
des Cimabue, welcher irrtümlich für den ersten Erneuerer 
der italienischen Kunstmalerei gehalten wurde. Jagemann 
bezeugt, daß am Anfange des dreizehnten Jahrhunderts be- 
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reits jeder kleine Vasall seine Maler hatte, und weist auf 
das Gemälde eines berühmten Langobardenauszuges aus dem 
elften Jahrhundert hin. 1780 in seinem Magazin der italie- 
nischen Literatur und Künste steigt er rückwärts schreitend 
von der Mitte des verdorbenen Seicento bis zu den Zeiten 
des Petrarca imd Dante auf, und gibt Proben aus berühmten 
Schriftstellern. Ebenso sehr gediegen ist eine Abhandlung 
von 1785, welche ihn als Kenner der historisch-sozialen Ver- 
hältnisse, von Italien darstellt; namentlich beklaget er mit 
Denina und Sismondi den übermäßigen Luxus, welcher den 
Ehestand, und die kastenartige Absonderung der Stände, 
welche das Staatsbürgertum untergrabe. 

Dann aber tritt er (selbst das 'Opfer einer Täuschung) 
gegen den vermeintlichen Algarotti auf, welcher — dem 
Sinne des Grafen Francesco ganz zuwider — die Divina 
Comedia schwer herabsetzt, den finstern, sophistischen Stil, 
die harten und rauhen Worte, das unerklärliche Gemisch 
von Christentum, heiliger Legende, Geschichte und heid- 
nischem Mythos zum Feuer oder der Crusca verdammt und 
nur die Episoden des Ugolino und der Francesca gelten 
lassen will. 

Jagemann lehnt das Urteil des „Lombarden!" (eigent- 
lich Venetianers) über toskanische Sprache ab, erklärt Dantes 
Stil dunkel, aber ein Licht in seinem finstern Zeitalter, die 
Situationen für auffallend, aber schön; und beide übersehen, 
daß die wunderbare Mischung aus Dantes gleich tiefem 
Studium der Kirchenväter und des Vergil entspringe. Aus- 
drücklich soll hier daran erinnert werden, daß der echte 
Francesco Algarotti ein tiefer, ehrfurchtsvoller Verehrer Dan- 
tes gewesen ist. 

Auch auf kirchlichem Gebiete zeigt sich Jagemann als 
unbefangener Kritiker, wenn er 1787 ein wenig vorteilhaftes 
Bild von dem sittlichen Charakter des Jesuitengenerals Ricci 
entwirft; wie er es auf historischem, sozialem und literari- 
schem ist ; wenn er die Wiederherstellung der Skulptur durch 
Nicolaus Pisano beleuchtet, über Leben und Schriften Gol- 
donis berichtet; wenn er anläßlich der Malaria in Rom sich 
über die Verdienste der Kaiserzeit hinsichtlich der Wasser- 
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leitungen verbreitet, die damals Rom gesund erhalten haben, 
wenn er eine Abhandlung über den Nutzen und Schaden 
der Flüsse im allgemeinen daran knüpft, und bei dieser 
Gelegenheit Theodorich, den großen König der Ostgoten, 
welche damals ganz allgemein im Rufe der tiefsten Barbarei 
standen, rühmend auf den Schild erhebt, seine großen Ver- 
dienste imi Italien, namentlich die Austrocknung der Pon- 
tinischen Sümpfe, unter seiner Regierung gebührend würdigt, 
und — im Einvernehmen mit italienischen Historikern — 
schwer beklagt, daß mit ihm Italiens Wohlfahrt sterben 
mußte. 

Neben Jagemann, diesem überaus tüchtigen und ge- 
wissenhaften Gelehrten, treten die übrigen Mitarbeiter des 
Merkur, die sich den Interessen Italiens widmen, zurück; 
doch sollen nicht die Italiener selbst vergessen sein, denen 
hier das Wort gegeben wird. Naturwissenschaftlicher Be- 
trachtung widmet sich Dr. Domenico Bartoloni, Toaldo von 
Padua, Abate Fontana von Florenz, Della Torre und Mi- 
chael Torcia. 

Wir begegnen mit Bedauern dem Hofhistoriker Pietro 
Giannone, den die Inquisition zu einem öffentlichen Wider- 
rufe seiner freisinnigen Glaubensansichten zwang; der Abate 
Domenico Sestini schreibt Reisebriefe aus der Levante nach 
seiner Vaterstadt Florenz; der Jesuitenmissionar Clavigero 
berichtet über Mexiko, Graf Magolotti über China, Abate 
Fortis über Kalabrien und Apulien, derselbe Fortis, welcher 
bereits 1775 in seinen Reiseberichten die ersten morlaki- 
schen Gedichte veröffentlicht hatte. Eingehend wird über 
Musik und Malerei Italiens gesprochen. 

Schließlich bleibt die Frage übrig: „Wie stellt sich der 
Merkur zur Tasso-Dichtung ?" 

Anfangs entschieden gleichgültig, wie es bei Wieland, 
dem Jünger Ariosts, nicht besonders verwundem kann ; inter- 
essant wird ihm das Sujet erst, als er die Leistungen seines 
eignen — später, ach, so abtrünnigen — Sohnes W. Heinse 
dem Publikum anzupreisen unteminunt. Im ersten Bande 
von 1776 sucht Heinse Abonnenten für seine Gerusalemme 
Liberata, und Wieland apostrophiert das gefühllose Publi- 
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kum, welches die Schönheiten der Heinseschen Tasso-Ver- 
besserung nicht schnell und nachhaltig genug empfinden 
will, mit einer gelungenen Schulmeisterphrase. Nachdem 
er seine Trauer um Meinhard ausgedrückt hat, (soll ein 
Kompliment für Jagemann sein,) fährt er fort, Meinhard, 
der durch einige „nicht ganz verunglückte, aber doch wahr- 
„lich noch schwache Proben von Übersetzung der großen 
„Meisterwerke eines Dante, „Tasso**!!! (hat Wieland je- 
„mals Meinhards Werk in der Hand gehabt?), Ariost (man 
„beachte die Reihenfolge I) schätzbar geworden war, ist hin. 
„Hier ist, der euch den Verlust ersetzen kann, hier ist mehr 
„denn Meinhard 1 1 1 und nun wollt ihr keinen Gebrauch da- 
„von machen?** 

Die Gefressenen können nicht klagen, aber es kommt 
vor, daß ein Gekreuzigter am dritten Tage wieder aufersteht. 
Schon vorher war Jagemann unter die Mitarbeiter des Mer- 
kur getreten, und bereits im nächsten Jahrgange wird Mein- 
hard in einem sarkastisch gehaltenen Artikel über Mau- 
villons Ariost-Übersetzung als unerreichtes Vorbild ange- 
priesen. 1781 reproduziert der Merkur ein Schreiben Joh. 
Bapt. Mansos, des Marchese di Villa, an den Prinzen von 
Conca, den Großadmiral von Neapel. Merkwürdig genug 
ist es ausgewählt. Man sollte meinen, Wieland sei unter 
die Spiritisten gegangen. Kurz zuvor hatte er ziemlich gläu- 
bige Kunde von einem neuen Thaumaturgen, einem gewissen 
Grafen Cagliostro, gegeben, der in Straßburg staunen- 
erregende Heilungen vollbringe, die nicht anzuzweifeln seien, 
und dessen Alter dasjenige gewöhnlicher Sterblicher weit 
übersteige ; — und aus dem ganzen dicken Bande des Manso 
wählt er . . . nicht die rührende Schilderung vom Ende 
des unglücklichen Dichters, . . . sondern einen Brief, der 
über Tassos festen Glauben an seinen Dämon berichtet, 
welcher ihm in Gegenwart Mansos erschienen sei und mit 
dem er ein langes, angeregtes Gespräch geführt habe. Wie- 
land verschweigt sein Urteil über den Vorgang, Heinse hatte 
ja bereits überzeugningsvoU von dem Kobold berichtet, der 
dem Unglücklichen in Sta. Anna die Papiere verwirrte und 
die Äpfel aufaß. 
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Endlich im dritten Bande von 1785 erscheint Tasso 
selbst, und zwar mit einer Übersetzung des „Adeligen Haus- 
vaters", und es tut wehe, den Unglücklichen, welcher damals 
flehend und abgerissen, schon seiner selbst nicht mehr mäch- 
tig, nach Savoyen pilgert, mit Philosophenmiene herablassend 
über die Frau, das Gefäß aller Schwächen, aburteilen zu 
hören, welche als schwankende Rebe sich an dem „charakter- 
starken, willenskräftigen" Manne — man stelle sich den 
Unglücklichen vor — anzulehnen habe. 

Man sieht, Tasso wird bei Wieland schlecht abgespeist. 
Er ist einer der zahlreichen Italiener, die in dem Blatte er- 
wähnt werden; ein spezielles Interesse an ihm nimmt Wie- 
lajid nicht. 

Mit dem Jahre 1789 schließt der „Teutsche Merkur", 
um im folgenden als „Neuer Teutscher Merkur" mit sehr 
verändertem Charakter wieder aufzustehen. Wieland kün- 
digt ihn fortan als Organ für seine eigenen Werke an, welche 
hier zuerst erscheinen sollen ; außerdem erfährt er noch eine 
einschneidende Änderung. Er erhebt nicht mehr Anspruch 
auf den Ruhm, Deutschlands literarischer Areopagus zu sein, 
er nimmt einen — darf ich sagen — : enzyklopädischen und 
internationalen Charakter an. Kein Wunder I Die Ereig- 
nisse von 1789 in Frankreich erschütterten ganz Europa. 
Italien verschwindet nicht aus den Spalten des Merkur, aber 
es ist nicht mehr der ausschließlich gefeierte Gegenstand. 
Paris und die Nationalversanmilung stehen im Vordergrunde. 
Auch im Merkur wird eifrig Menschen- und Naturrecht dis- 
kutiert. Die alte Welt geht in Trümmer, der Prozeß Joseph 
Balsamos, des entlarvten Betrügers, gewährt einen tiefen Ein- 
blick in das völlig vermorschte Treiben der oberen Zehn- 
tausend. Die Konstituante, die Abschaffung exklusiver Privi- 
legien, das Recht zu strafen, die Unmöglichkeit der Ver- 
einigung aller Rechte in einer Hand, die Idee der Volks- 
souveränität wird eifrig diskutiert; und — dasselbe Deutsch- 
land, dessen Literatiu* zehn Jahre später mit byzantinischer 
Servilität den großen Imperator verherrlichte, — sympathi- 
sierte leiser oder lauter so auffallend mit den Revolutions- 
ideen, daß nach dem Falle Ludwigs XVI. der Sturz des 
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unglücklichen Monarchen mit dem von Gibbon berichteten 
Sturze des Serapisbildes verglichen wird. Vor den Augen 
seiner entsetzten Anhänger, vor den ängstlich zweifelnden 
Blicken der Christen sei der Abgott im Tempel zertrümmert 
worden, ohne daß der Himmel eingestürzt sei; — ebenso in 
Frankreich. 

Dazu kommt der zweite erschütternde Faktor jener Fin 
de Sifecle — Immanuel Kant, der Zermalmer. Rousseau, 
Voltaire, Helvetius hatten an den Säulen des Götzentempels 
gerüttelt; Kant war derjenige, der, wie weiland Simson, den 
Kerkerbau der Scholastik erschütterte, so daß er Tausende 
imter seinen Trümmern begrub. Unter den Pionieren der 
neuen Weltanschauung habe ich Montesquieu nicht ver- 
gessen; allein Meinhard und Schlosser in Boies deutschem 
Museimi, sowie auch Jagemann fanden, wie bereits oben er- 
wähnt, in dem französischen Philosophen nur einen eleganten 
Kopisten Macchiavellis. Während Schlosser im „Principe" 
noch eine Satire vermutet, plädiert der beste Kenner italie- 
nischen Wesens im Neuen Teutschen Merkur für den Ver- 
kannten, der nicht die Sittlichkeit, sondern die politische 
Zulässigkeit der viel bestrittenen und an sich gewiß nicht 
zu rechtfertigenden Maßregeln empfohlen. Nie habe er der 
Unterdrückung gehuldigt; sonst hätte er das Buch nicht: 
„II Principe", sondern: „II Tyranno" genannt. Er weist 
auf die Dekaden des Titus Livius hin, welche man neben 
dem Principe betrachten müsse, und dazu fand Herder end- 
lich das Geheinmis des Principe im sechsundzwanzigsten 
Kapitel, das Geheimnis des glühenden Patriotismus eines 
Italieners und Staatsmannes, der gern mit seinem Herzblute, 
— oder, wenn es nicht anders ging, — mit Gift seines Landes 
brandige Wunden hätte heilen mögen. 

Nicht so häufig wie vor 1790, allein immerhin noch dann 
und wann begegnen wir Jagemann im Merkur. Gleich im 
ersten Jahre des Neuen Teutschen Merkur bringt er die inter- 
essante Geschichte Julie Gonzagas, der Witwe Vespasiano 
Colonnas, welche Yppolito Medici, den Kardinal, nicht er- 
hören darf, sich vor dem Seeräuber Hairaddin Barbarossa 
flüchten muß und endlich in einem neapolitanischen Kloster 
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verschwindet, um unbehelligt ihrem protestantischen Glau- 
ben leben und sterben zu diuien, 

1791 vergleicht er das goldene Zeitalter der Literatur 
unter den Medici mit dem von Ludwig XIV. in Anspruch 
genommenen stark zu Ungunsten des letzteren. Erst die 
Medici hätten die „gotische" Barbarei (auch du, mein Sohn 
Brutus I) endgültig verjagt. 

Dann 1793 stellt er den Herderschen und Neckerschen 
philosophischen Betrachtungen den neapolitanischen Philo- 
sophen Genovesi und den bei weitem interessanteren Paolo 
Sarpi, den gefährlichsten Gegner des Tridentinischen Kon- 
zils innerhalb der katholischen Kirche, imd den Historiker 
Macchiavelli gegenüber. 

1795 läßt er eine Probe des tassonischen Eimerraubes 
erscheinen und gibt in aufeinanderfolgenden Beiträgen eine 
international gehaltene Geschichte der neuesten Künstler, 
imter denen die Italiener den Vorrang behaupten. 1796 
knüpft er an einen Bericht über die neueste Ausgabe des 
Werkes von Raphael Mengs, Nachrichten über den berühmten 
Musiker Sacchini; treu bleibt er bis ins Alter dem Lande, 
das er als Born und Quelle für Deutschlands Wissenschaft 
und Kunst ehrt, bis ihm ein würdiger Nachfolger in Pro- 
fessor Fernow ersteht. 

1796 hatte Jagemann seine letzte Arbeit im Merkur ver- 
öffentlicht; drei Jahre später. war Wieland nur noch dem 
Namen nach Chefredakteur des berühmten und leitenden 
Blattes, imd unter dem Konsistorialrat Böttiger scheint es 
dem gelehrten Philologen nicht wohl geworden zu sein. Be- 
gegnen wir nach 1800 dem Namen Jagemann im Merkur, 
so gilt er der begabten Tochter, der Künstlerin an der Hof- 
bühne von Weimar, welche von einem begeisterten Verehrer 
angesungen wird. Dem Vater wird nach 1803 eine wohl- 
verdiente Huldigung gespendet, zugleich mit dem Abdrucke 
eines Auszuges seiner Übersetzung der Goetheschen Epopöe. 
Die übrigen Jahre seines Lebens widmet er seinen gram- 
matischen und Sprachforschungen. Am 4. Februar 1804 
verschied er, umgeben von der Verehrung seiner Mitarbeiter. 

Nicht jedoch verschied mit ihm die Anhänglichkeit an 
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das Land der Künste, dessen Geschichte, Sprache, Natur; 
das Interesse an demselben ergriff immer weitere Kreise, 
der Reisebriefe werden Legionen. Das Naturrätsel, genannt 
Vesuv, und die welkenden Reize der Lady Hamilton, die 
Schilderung der reizenden Borromeischen Inseln folgen ein- 
ander. Auch Böttiger beginnt aus Rom zu berichten; und 
mit ihm zugleich eröffnet eine Dame, die Gemahlin eines 
reichen Handelsherrn und Etatsrats in Kopenhagen, Friede- 
rike Brun, geb. Munter, eine liebenswürdige, fein erzogene 
Frau von thüringischem Ursprünge, eine neue Folge von 
Reisebriefen. Mit frischem Empfinden studiert sie in Italien 
Natur und Kunst, verkehrt freundschaftlich mit sämtlichen 
Künstlern, nimmt sich mütterlich der verlassenen Waisen 
des Malers Zoega an, verfolgt später auch den Befreiungs- 
kampf der Griechen mit gleicher Teilnahme. 

Während nun die politischen Ereignisse die bisherigen 
Staatengebäude im Grunde zu erschüttern beginnen, und 
zwar von Anfang an in dem seit dem frühesten Mittelalter 
zum europäischen Schlachtfelde bestimmten unglücklichen 
Italien, imd' die Philosophie auf intellektuellem Gebiete nicht 
geringeren Umsturz verursacht; während die Aufklärung 
zähneknirschend in Frankreich ihr blutiges Fazit zieht, hält 
sich unerschüttert in den ästhetisch gerichteten Gemütern 
Deutschlands die Anhänglichkeit an das Land, wo zwischen 
Myrten- und Lorbeerwäldern bleiche Götterbilder stehen. 
In Jagemanns Fußstapfen ist Karl Ludwig Fernow 
getreten, der Bauerssohn mit dem tiefen Hange nach Schön- 
heit und Wissen, der an dem Autodidakten par excellence, 
dem Maler A. J. Karstens, einen uneigennützigen Protektor 
fand, der ihn in das Reich der Kunst einführte. Reinhold 
gab ihm die Richtung auf die Kantsche Philosophie, Bag- 
gesen führte ihn nach Italien; zwei deutsche Edelleute ge- 
währten ihm die Mittel zu einer Studienreise nach Rom, wo 
er, im Banne Kantischer Prinzipien und wieder unter 
Karstens Leitung der bedeutende Gelehrte wurde, welcher 
sowohl Ästhetik und Kimstgeschichte, wie italienische Sprache 
und Literatur in seltenem Maße beherrschen lernte. Die 
Heimatliebe zog ihn nach Deutschland zurück; allein als 
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er 1803 als außerordentlicher Professor in Jena eintrat, war 
seine Gesundheit bereits untergraben; 1804 folgte er Jage- 
mann im Amte eines Bibliothekars nach; allein nirr für 
vier Jahre. Bereits am 4. Dezember 1808 riß ihn der Tod 
mitten aus seinen Arbeiten hinweg, ohne daß er das Land 
seiner Sehnsucht wiedergesehen hätte. Für seine Familie 
sorgte mütterlich die Herzogin Amalie. 

Seine ästhetischen und kunstgeschichtlichen Arbeiten hat 
er teilweise im Neuen Teutschen Merkur veröffentlicht; seine 
„Römischen Studien", drei Bände, kamen kurz vor seinem 
Tode heraus, die neuen Ausgaben des Ariost, Dante und 
Tasso zum Teil erst nach seinem Ableben. Seit 1795 S^' 
langen von Rom aus seine ersten Stücke; .anschließend an 
Jagemanns „Geschichte der bildenden Künste" handelt Fer- 
now über den Stil der bildenden Künste, von der Schätzung 
der Kirnst als Mittel zm* ästhetischen Erhebung des Men- 
schen, fällt Werturteile über die großen Künstler Italiens, 
stellt einen Michel Angelo nach Leben, Charakter und Kunst- 
leistungen neben einen Shakespeare ; veröffentlicht eine Reihe 
von Betrachtungen über Raffaels Tapeten, welche, vun den 
Prunk des Fronleichnamsfestes zu erhöhen, in Rom drei 
Wochen lang ausgestellt waren ; tritt dann in der*Renaissance- 
gelehrten und Lessings Fußstapfen, indem er die Grenzen 
der Malerei einerseits gegen die Plastik, anderseits gegen 
die Bühne präzisiert und ausführt, daß nicht „Nachahmung", 
sondern „Darstellung ästhetischer Ideen" das höchste Ziel 
des Künstlers ist, daß nicht die „normale", sondern die 
„ideale" Form von ihm gesucht werde. 

Dann aber ergießt sich sein patriotischer Grimm über 
die Vergewaltigung des Landes seiner Seele, dessen Kunst- 
schätze von Barbarenhänden in das vom Blute seiner besten 
Bürger dampfende Paris geschleppt werden, und er bricht 
, in die bange Frage aus, welches wohl das Schicksal der 
Ktmstheiligtümer bei den Königsmördern und Jakobinern 
sein werde, welche wahrlich minder Achtung vor dem 
Schönen beweisen, als dereinst die vielverleumdeten Goten; 
imd während in Dresden bereits Bonaparte als der Stern 
des Mutes und der Menschlichkeit angesungen wird, schlie- 
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ßen im Merkur der Weimarer Konsistorialrat Böttiger, der 
Schneptenthaler Professor Lenz und Frau Friederike Brun 
sich Fernows bangen Klagen und seinen Entrüstungsaus- 
brüchen an. 

Resigniert flüchtete dieser sich von dem ausgeplünderten 
Pantheon Rom zu Raphael Mengs Gipsabgüssen in der bis- 
her verschonten Dresdener Galerie. 

Hier gebührt es, neben Jagemann und Fernow den mit 
gleichem Eifer ihre Bestrebungen teilenden, mit gleicher 
Leidenschaft an Italien und seiner Kunst hängenden, den 
heut wenig gekannten oder genannten Freund Ludwig Tiecks, 
Karl August Förster, zu nennen, der die seiner Ge- 
lehrsamkeit wenig entsprechende Stellung eines Professors 
am Kadettenkorps in Dresden einnahm. Als früh verwaister 
Sohn eines Naumburger Dompredigers, auf der Universität 
Leipzig gleich eifrig Theologie, Philosophie und Geschichte 
studierend, war er, eine Romantikernatur vom Schlage dei^ 
Uhland und Grimm, mit der Andacht zum Kleinen, Unbe- 
deutenden beflissen, das Übersehene ans Licht zu ziehen; 
womit keinesMvegs die Gegenstände seiner Studien abgeschätzt 
sein sollen. 

Wie Fernow hing auch er mit einer tatsächlich uni- 
versalen Neigung an der Kunst und den Künstlern Roms. 
Im Jahrgange 1808 des Merkur, welcher mir trotz aller Mühe 
unerreichbar blieb, erscheint er mit Proben einer Übersetzimg 
aus dem „Inferno". Seine Übersetzung des Petrarca er- 
schien 18 18 und 18 19 zu Leipzig im Drucke. Dann übertrug 
er Tassos Sonette, Kanzonen, Madrigale in das Deutsche 
und zuletzt die Vita nuova des Dante, während gleichzeitig 
die ältere deutsche Literatur sich seiner treuen Arbeit zu 
erfreuen hatte. Eine Vereinigung seiner germanistischen und 
klassischen Interessen findet in seinem „Abriß der allge- 
meinen Literaturgeschichte" statt, in welchem er mit einem 
bewunderungswürdigen Aufwände von Belesenheit die Lite- 
raturen sämtlicher Völker durchforscht. 

Spt^ziell Tasso richtig zu beurteilen, war ihm, wie seinen 
Zeitgenossen, selbstverständlich versagt, da das Material 
fehlte; wie fast alle Biographen bis zur neuesten Zeit folgte 
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er Goethes Darstellung, welche nach des Dichterfürsten, 
eignem Zeugnisse mehr Fleisch von seinem Fleisch als von 
dem des Tasso war. 

Förster verherrlichte femer in episch-dramatischer Form 
die Gemälde Raffaels in einem Zyklus von Gedichten. Auch 
er, wie Femow, unter der Last eines siechen Körpers arbei- 
tend, hing mit Leib und Seele an Italien, das er jedoch 
niemals sehen sollte, obschon Dresden, die freimdliche Eib- 
stadt, ihm nicht Rom, nicht Florenz ersetzen konnte. Als er 
noch vor seinem sechzigsten Jahre von seinem schmerzhaften 
Leiden verzehrt wurde, verlor der Merkur seinen letzten 
Apostel italienischer Kunst. 

Zuvor aber mischen sich zwischen die ästhetisch-patrio- 
tischen Elegien die Berichte über das in zunehmender Gärung 
befindliche politische Leben in der alten imd neuen Welt. 
Kant und Hyder Ali, Montaigne, Macchiavelli und Montes- 
quieu haben im fernen Westen den Romulus „Washington" 
begeistert. Aus dem Kerker der Charlotte Corday dringt 
die Geschichte ihrer unglücklichen Liebe. Getragen von den 
Ideen der Revolution, Freiheit und Gleichheit plädiert Miß 
Wolstonkraft zum ersten Male für die politische Gleich- 
stellung der Frau und gemeinsame Erziehung beider Ge- 
schlechter, während der ultrarevolutionäre Chaumette die 
Damen mit den Jakobinermützen in die Markthalle zxuiick- 
schickt. Bruchstücke aus Schillers „Abfall der Niederlande" 
imd ein ästhetischer Versuch Friedrich Schlegels über die 
Grenzen des Schönen, ein germanistischer Kampf Gräters 
gegen Meusel wechseln in bunter Folge. 

Goethes Freund, G. M. Kraus, der Direktor der wei- 
marischen Zeiciienschule, kündigt eine Reihe von Vorlesun- 
gen an, die er vor Kunstfreunden in Rom gehalten hat; 
von Hammer bringt Blumen asiatischer Dichtkunst; Pa- 
riser Briefe über die Charaktere Robespierres und Dantons, 
Berichte über die kriegerischen Bewegungen Hoches am 
Rhein und seinen frühen Tod; Galls Schädellehre und des 
weimarischen MinisterialratesAckermann national- 
ökonomische und historische Aufsätze mischen sich mosaik- 
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artig zwischen stets erneute Übersetzungs versuche der Italien- 
schwärmer. 

1794 erscheint auf Wielands eigenes Betreiben eine 
„Neue Übersetzung des Orlando Furioso" von einem jungen 
Dichter (L. Ch. Lütkemüller, einem großen Verehrer 
Wielands und späteren Pfarrer in einem Dorfe der Priegnitz). 
Gegen Ende des Jahres bringt der Merkur eine Übersetzung 
desselben Epos in Hexametern von dem episch begabten, 
jugendlich verstorbenen T. W. Broxtermann. 

Ihm folgt das schon erwähnte Bruchstück aus Tassonis 
Eimerraub in Hexametern von Jagemann; dann taucht ein 
neuer Name auf. J. D. Gries veröffentlicht eine Reihe 
dem Italienischen nachgedichteter Poesien ; darunter ein vene- 
tianisches Gondellied, 6ine Anzahl von Sonetten, zum Teil 
über die Gemälde in Dresden, welche bis in das neue Jahr- 
hundert hinein reichen, nachdem der Neue Teutsche Merkur 
bereits aus der Wielandschen in die Böttigersche Redaktion 
übergegangen ist, und zwar mit dem Beginne des Jahres 1800. 

Damit ist eine neue Änderung im Charakter der lang- 
lebigen Zeitschrift eingetreten. Nichts mehr von lasziven 
Märchen, die moralische Idee tritt wieder in den Vordergrund 
und der Pastor in die Reihe der Mitarbeiter. 

Der Reisebegleiter der Friederike Brun, der Schweizer 
Bonstetten, schreibt über antike imd moderne Garten- 
kunst und deren moralischen Einfluß. Die Salzmannsche 
Erziehungsanstalt in Schnepfenthal und die Pestalozzische 
zu Burgsdorf werden im Merkur empfohlen. Der Kreis seiner 
Beobachtungen wird immer weiter, der Strom immer flacher. 
Der Generalsuperintendent und Altertumsforscher Kinder- 
vater gibt Nachrichten über die deutsche Malergenossen- 
schaft in Rom; allein die subtile Erörterung philosophischer 
und politischer Fragen verstummt. Der freie Gedanke er- 
trinkt im Byzantinismus; im Jahre 1801 besingt Böttiger 
„die beruhigte 1 Welt". Man lügt sich den Frieden vor. 
Hoffen wir, daß es nur fingierte Begeisterung sei, mit welcher 
die Feierlichkeiten in München beschrieben werden, während 
welcher Ihre Kaiserlichen Majestäten Napoleon I. und Jo- 
sephine der Vermählung des Herzogs Eugen mit einer bay- 
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rischei> Prinzessin beiwohnten. Je farbloser die politischen 
Berichte, um so länger die Serien von Ephemeren, welche 
die Buchhändler anzeigen. Immer aber gebührt noch der 
Hauptanteil dem Interesse an Italien. In Tieffurth empfängt 
man den berühmten Improvisator Pietro Scotes aus Verona. 
Femow gibt eine Übersicht über die Kunst der Improvisation, 
welche aus der Provence herübergekommen und bis auf die 
Gegenwart gepflegt worden sei;, als musikalischer Impro- 
visator wird Metastasio angeführt, und etliche künstlerisch 
begabte Damen erhalten ihren Anteil am Ruhme. Bezeich- 
nend für die Stimimung der Zeit ist es, daß unter den in 
Tieffurth gestellten Aufgaben, bei denen Strophenform und 
Refrain bestimmt wurden, ein Thema lautet : „Empfindungen 
bei der Entführung der italienischen Kunstwerke nach Paris", 
Der Dichter vergleicht dem Raubzuge eine Hagelwolke, 
welche blühende Gefilde verwüstet. Fernow in seiner emsig 
stillen Arbeit g^bt in seinen Erläuterungen über Dante als 
erste Quelle desselben die Vision des Alberico, eines neun- 
jährigen Knaben, später Mönchs in Monte Cassino an, der 
im zwölften Jahrhundert lebte. Er findet in der Aufzeichnung 
denselben Gedankengang wie in der Comedia Divina. 

Er erklärt den eignen Wohllaut der italienischen Sprache 
daraus, daß sie wohl abgeleitet, aber nicht vermischt, jedoch 
von den nördlichen germanischen Völkern in ihrer Form 
beeinflußt worden sei. Im Herderschen Geiste macht er 
auf ihre Idiotismen und Eigenheiten aufmerksam, unter 
welchen die hervorstechendste das Bestreben sei, jeden Zu- 
sammenstoß von Konsonanten am Anfang tmd Ende der 
Wörter zu vermeiden. 

Von Bonstetten angeregt, überschaut er die Grundlagen 
der Landschaftsmalerei, findet ihre ästhetische Wirkung be- 
ruhend auf der Darstellung des Charakters im Bleibenden, 
der Hervorbringung einer Stimmung, welche idealische 
Naturszenen durch Menschen und Tiere belebt, poetische 
Effekte durch Ruhe und Bewegung, durch Wechsel des 
Lichts hervorbringe, und ihren Werken entweder den schönen 
oder den großen Stil aufpräge. 

Neben diesen ästhetischen Betrachtungen laufen die 
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Übersetzungen weiter, darunter ein Ereignis ersten Ranges, 
und zwar schon 1798. J. D. Gries hatte eine Probe seines 
„Befreiten Jerusalems", den sechzehnten Gesang desselben, 
veröffentlicht. Von Wieland wurde er freudig begrüßt und 
mit Glückwünschen imd Prophezeiungen großen Ruhmes 
begleitet. 

1801 taucht in den Spalten des Merkur ein Nebenbuhler 
auf, allein ohne Gries furchtbar zu werden. Hauswald 
veröffentlicht seinen vierten Gesang von Strophe 20 — 41 in 
freien Stanzen. 

Gleich darauf folgt ein Gedicht des Abate Berardi in 
Rom: „Cinto di Venere," ebenfalls in Stanzen, und dann 
die Kritik einer hochpolitischen Dichtimg: „Gli Animali 
Parlanti" vom Abat e Casti, in welchem die Tiere einen 
König wählen, und der Gewählte . . . der Löwe ... als sein 
Programm veröffentlicht : „Glückseligkeit der Völker und . . . 
blinde Unterwürfigkeit derselben." Es erschien zur Zeit des 
ersten Konsulats. 

1803 folgt noch eine Übersetzung des „Wütenden Ro- 
land" in freien Stanzen von Mauvillon, veröffentlicht 
durch den schlesischen Dichter Bürde; imd zu Ende des 
Jahres gibt Fernow selbst den Prolog des Aminta auf Deutsch. 
Daneben begegnen wir einer Übersetzung der Lusiaden von 
Camoens, welche Kuhn in Dresden in Ottave Rime ge- 
bracht hat. 

Als mit dem Jahre 1804 sich die schweren politischen 
Schläge über Deutschland entladen, wird auch dem lang- 
lebigen Journale allgemach der Lebensfaden zerschnitten. 
Der letzte Monat des Jahres 1803 hatte Herder mitgenonunen, 
der Anfang von 1804 raffte Jagemann dahin; 1805 folgte 
Schiller. 1806 brach Norddeutschland vor dem byzantinisch 
angehimmelten großen Korsen, dem Ideal des Ruhmes und 
der Menschlichkeit, zusammen. Beraubt und ausgeplündert, 
aus seinem brennenden Hause vertrieben, endigte Kraus; 
1809 mußte auch Fernow die fleißige Feder für immer nieder- 
legen. Aus Rom kam die Nachricht vom Tode des hoch- 
begabten Zoega, dessen Waisen unter den Schutz der däni- 
schen Regierung und der Frau Friederike Brun übergingen. 
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i8io scHließt der Merkur mit einer Elegie auf den Apostaten 
Johannes von Müller. Böttiger war inzwischen nach Dresden 
übergesiedelt, und Wieland fühlte sich altem. Er hat seine 
Zeitschrift kaum überlebt. Das nächste Jahr ging auch er 
zur Ruhe. 



Das vulgäre Drama, der vulgäre Roman, der 
ideale Roman: Jean Paul und Hölderlin. 

Das vulgäre Drama. 

Zehn Jahre, ehe der Götz waffenklirrend in die stag- 
nierenden Fluten der zahmen, regelrechten Literatur stürzte 
und einen tollen Aufruhr erregte, trat in Wien ein literarisches 
Unternehmen ins Leben, welches eine starke Auswahl der 
vom Leipziger Diktator gebilligten Dramen veröffentlichte. 
Bis dahin lebte die deutsche Dramatik fast ausschließlich 
von der Ausländerei, Übersetzungen und Nachahmungen. 
Aus seiner dominierenden Stellung hatte das Drama einige 
Schritte zurückweichen müssen, als Meinhard die Blicke nach 
Italien lenkte, als durch Apostolo Zeno und Metastasio der 
italienische Einfluß ziemlich anspruchsvoll hervortrat, und 
am Königshofe zu Berlin Algarotti contra Voltaire um die 
Seele des modernen deutschen Heros rangen. 

Soweit nun das Italienische auf der deutschen Bühne 
Boden gewinnen konnte, ist es interessant, zwei gleichzeitige, 
einander ganz entgegengesetzte Richtungen zu beobachten. 
Die zahme, gut dressierte Partei der Gottschedianer gestattete 
dem verschlagenen, ebensogut dressierten venetianischen 
Advokaten Carlo Goldoni Einlaß und Bürgerrecht. Der 
Schalk, ewig voll von Spitzbubenstreichen, konnte wohl zu 
einer Art von Struwwelpeter umgemodelt werden, um auf 
der Bühne belehrende Muster für sittliches Verhalten, nüt 
der Mahnung, „es nicht wieder zu tun*', für Alt und Jung 
aufzustellen. Der wohlerzogene, herzlich unbedeutende Wie- 
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ner Theatersekretär Joh. Georg Heu bei übertrug Gol- 
doni in das zahmste Deutsch, das für gute Kinder angewendet 
werden darf. 

Daneben aber hatte der Marchese Scipione Maffei bereits 
eine Merope gedichtet, und ein Mitglied der gelehrten Albriz- 
zianischen Sozietät zu Venedig, Friedrich Moher, dieselbe 
übersetzt; und nun erschien auf der Opernbühne Metastasio 
mit einem Regulus, einem Julius Cäsar, einem Alexander. 
Es ist wahr, daß diese Helden ... zu Algarottis schwerem 
Leidwesen ... zu singen und zu tanzen hatten; allein sie 
verdrängten tatsächlich für eine ganze Periode den Einfluß 
des Ariost und Tasso, den Einfluß Crebillons, — ob zum 
Vorteil der Oper, das ist eine andre Frage, — allein jeden- 
falls wurden die äußerlichen Anforderungen derselben fest- 
gestellt; und gproße Leidenschaften stellten sich wieder dem 
zahmen, wohlerzogenen Gottschedischen Publikum dar; die 
Heroenzeit lebte in Wien wieder auf, und in dem zehn- 
bändigen Werke „Die dramatische Schaubühne" 
zeigt sie sich einträchtiglich mit Goldonischer Alltagsdra- 
matik vermengt. 

Professor Scharfenstein zu Nürnberg übersetzt 
aus dem Italienischen einige Dranlen, welche als Vorläufer 
des Sturmes und Dranges gelten können, z. B. „Das mensch- 
liche Leben ist ein Traum**, in welchem ein neronisch ange- 
legter polnischer Prinz Sigismund durch die Vorspiegelung 
eines Traumes über die Tatsächlichkeit seiner königlichen 
Abstammung getäuscht und durch dieses Experiment von 
höchst zweifelhaftem pädagogischen Werte wunderbarerweise 
aus einem Ungeheuer zum normalen Menschen gemacht wird. 
Ein zweites hat den rachsüchtigen schwarzen Königssohn 
Zanga zum Helden, der in Jagos Manier sich für seine Ge- 
fangenschaft an einem Liebespaare rächt. 

Eine Frage von tiefem sittlichen Gehalte, von welcher 
weiter unten noch die Rede sein wird, wirft Apostolo Zeno in 
seinem Lucius Papirius auf. 

Die heroische Episode aus dem Samniterkriege, wo der 
Diktator als Schwiegervater, der Konsul als Vater den eignen 
Sohn zum Tode verurteilen, weil er dem Befehl zuwider ge- 
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siegt hat, enthält ein Motiv, das sich immer und immer im 
Drama wiederholt imd dessen Lösung oft herzlich unbe- 
friedigend ausfällt. Im vorliegenden Falle wird der sieg- 
reiche Schuldige, mit Siegerdegen und Lorbeer geschmückt, 
dem Heere zur Bestrafung überantwortet. Demi unaus- 
gesprochenen Wunsche beider Väter entsprechend, aber 
völlig aus eigner Initiative, empören sich die Legionen und 
verlangen stürmisch durch den Mimd des Tribunen Servilius 
Publius Leben und Freiheit für den Angeklagten, worauf der 
Diktator ihn dem Heere schenkt, womit selbstverständlich 
seine Begnadigtmg verbunden ist. 

Im Beginne der Sturm- und Drangzeit schlief das Unter- 
nehmen ein; jetzt dichteten die Genies Ritterschauspiele mit 
möglichst schroffen Konflikten und möglichst entsetzlichem 
Milieu und Kostüm. Darin wurde der italienische Einfluß 
— so wie man sich Italien dachte — überwiegend; allein 
dort selbst war ein Umschwung eingetreten; neben Goldoni 
tritt sein Widersacher und Nebenbuhler, Graf Carlo 
Gozzi, aus völlig verarmtem venetianischen Geschlechte, 
auf; kein Mann vom Schlage des Universalgelehrten Alga- 
rotti; eitel auf seine Sprache und Bühnenkenntnis, in allem 
übrigen Wissen gänzlich unbedeutend, weit mehr in der 
Fabel, dem Märchen, dem Zauber- und Geisterlande daheim, 
als in der Geschichte, welche, soweit man überhaupt ihre 
Spuren verfolgen kann, nur Züge der Neronenzeit repro- 
duziert, wie sie ja an den völlig degenerierten dereinstigen 
Renaissancehöfen Italiens, namentlich in dem jungen Pa- 
trizierstande, dem er selbst angehörte, häufig genug waren. 
. Die Notwendigkeit, seiner wirtschaftlich völlig herab- 
gekommenen Familie wieder zu einigem Wohlstande zu ver- 
helfen, seine eigne Neigung einerseits zur phantastischen, 
anderseits ziu* sarkastischen Dichtung, der ehrgeizige Wunsch 
nach Berühmtheit, trieben ihn zu einer Verbindung mit der 
Improvisatorengesellschaft Sacchi, für die er seine ganz 
dem extravaganten Märchengeschmacke des italienischen 
Volkes angepaßten „Tragikomödien** schrieb, welche vom 
Publikum gewöhnlichen Schlages angejubelt, von der ge- 
samten zunftmäßigen Kritik Italiens wegen Gozzis souve- 
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räner Verachtung der drei aristotelischen Einheiten mit Bann 
und Acht belegt wurden, während sie im Auslande, Deutsch- 
land eingeschlossen, einen ganz unverhältnismäßigen Ein- 
fluß auf die verschiedenen Nationalliteraturen gewannen. 
Diese Dichtungen, in denen orientalische imd aristophanische 
Elemente sich mit Dantescher Weisheit und eigner Phan- 
tasie zu grotesken Gebilden mischen, stellen die ungeheuer- 
lichsten Zumutungen an das sittliche Empfinden der Zu- 
schauer und Leser, so z. B. seine meist dem Calderon ent- 
lehnten Sujets: Droghe d'Amore, Figlia dell' Aria (Semi- 
ramis) und namentlich seine Zobeide. 

Speziell in Deutschland kann man gar nicht umhin, seine 
Manier in Klingers teils im brutalen Neronenmilieu, teils 
im schlüpfrig-phantastischen Märchengeschmacke geschrie- 
benen Dramen und Romanen reproduziert zu finden. Nur 
der Trotz eines Stürmers und Drängers konnte Gozzi in dieser 
ersten Periode seiner Dichtung nachahmen wollen. In späte- 
ren Jahren wurde er zahmer, führte das Märchen, wie nach 
ihm die Arnim und Brentano, in die Familie ein, schrieb 
bürgerliche tragische Komödien und fand seinerseits Über- 
setzer in der nie aussterbenden Zunft der deutschen Stuben- 
gelehrten, von denen einer der bedeutendsten Schillers Lands- 
mann, zeitweilig Professor an der Karlsschule, später in Wien 
privatisierender Gelehrter und ziemlich schwerfälliger Dich- 
ter, daneben als Wielands besonderer Verehrer eine nicht 
unerhebliche Stellung zum deutschen Merkur einnimmt: 
Fried r. Aug. Clemens Werthes. 1777 veröffent- 
lichte er Karl Gozzis theatralische Werke in möglichst ge- 
treuem, aber schwerfälligem Deutsch unter dem Beistande 
mehrerer Mitarbeiter. In der achtundsechzigbändigen Aus- 
gabe „Das deutsche "The ater", um die Wende des 
Jahrhunderts bei verschiedenen Verlegern herausgekommen, 
gibt er nur Proben aus der Calderonischen Übersetzung, 
nimmt aber in seine Ausgabe unbedenklich selbst Zobeide 
auf. Eines, welches der Turandot sehr nahe kommt, ist die 
Philosophische Prinzessin. Daß Werthes Turandot unter dem 
Titel: „Die drei Rätsel" Schiller selbst zur Vorlage gedient 
hat, ist allgemein bekannt. Wörtlich sogar hat er den An- 



— 272 — 

fang des Rätselgedichtes : „Das Jahr" übernommen, während 
das spezif isch-venetianische : „Der Adriatische Löwe" aus- 
gelassen worden ist. 

Als tragisches Lustspiel überträgt Werthes Gozzis : „Zwei 
feindliche Brüder**, und zwar mit Motiven, welche eine nahe 
Verwandtschaft mit den Leisewitzschen und Klingerschen 
Dramen zeigen, einem tückischen Ratgeber, einer eifersüchtig 
geliebten Frau, genannt Leonore, einem schuldigen Bruder 
mit dem mediceischen Namen Don Garcia, der zur Strafe 
im Kloster verschwindet, während der tugendsame Corrado 
Leonoren auch nicht bekommt, weil sie noch kurz vor Tores- 
schluß als seine Schwester erkannt wird. Noch lange nicht 
kommt das Brudermordsmotiv zur Ruhe. Im Jahre 1800, 
dicht vor der Braut von Messina, veröffentlicht der Halber- 
städtische Domvikar und Braunschweigische Kommissions- 
rat Paul mann seinen „Blando Carranza**, den er durchaus 
nach dem Julius von Tarent zugeschnitten hat, mit der ein- 
zigen Abweichung, daß Blando in einem Nachen scheitert, 
während Gyraldo seine Molina entführen will, aber durch 
des Ertrunkenen höchst eigene Gespenstermeldung seine Ab- 
sichten vereitelt sieht. 

Im Gozzischen Märchengeschmacke dichtet Christ. 
Engel nach einer Erzählung des Gazotte nicht uninteressant 
das allegorische Schauspiel „Biondetta**, das die schöne 
Teufelin als furchtbaren Dämon offenbart. Kanzlei- 
direktor S. G. Bürde überträgt: Belmonte und Costanze 
schreibt für Bretzner nach Schillers Roman den Geister- 
beschwörer; Freimaurer und Illuminaten müssen dafür 
bluten, daß das Schaudern der Menschheit bestes Teil ist. 

Unverkennbar wirkt mittelbar der italienische Einfluß 
durch Klinger hindurch auf die 'historischen und sozialen 
Dramen, an welche die zahlreichen Ritterdramen anknüpfen, 
und zwar samt und sonders mit den Spuren ganz jämmer- 
licher historischer Bildung. Zum Teil schöpfen die Ver- 
fasser ihre Stoffe in der italienischen Geschichte selbst; 
andernteils wählen sie aus derjenigen anderer Nationen vor- 
zugsweise, was an die Bluttaten der Neronischen oder der 
Renaissancezeit erinnert. 



— 273 — 

Neben dem bereits erwähnten Brudermordsnaotiv finden 
wir mehrfach behandelt die Verschwörung in Venedig 1618, 
miter dem Titel: „Zaffieri und Bianca" von dem Strelitzer 
Hofschauspieler Miersch, der seinen Helden mit 
eigner Aufopferung den Senat nebst dem ihm feindlichen 
Schwiegervater retten läßt. Ein ferneres reizvolles Thema 
bot die Geschichte der venetianischen Abenteurerin Bianca 
Capello, im Roman behandelt von Professor A.G. Meiß- 
ner in Prag, 1784 dramatisiert durch den Reichsgrafen 
Julius von Soden, einen Dramatiker, dessen Können 
nicht entfernt an seine Prätensionen heranreicht, und welcher 
es liebt, nach dem Vorbilde der Stella, den Mann zwischen 
zwei Frauen zu stellen; sowohl in seiner Rosalie von Fels- 
heim und deren zweitem Teile, die Negerin, wie auch mit 
besonderem dramatischem Ungeschicke in seiner Bianca. 
Bonaventuri, ein Diener der Salviati, hat zuerst Cassandra 
Ricci betört, dann Bianca, die Venetianerin, entführt, imd 
dadurch eine kritische diplomatische Verwicklung zwischen 
Venedig und Florenz geschaffen. Unbekümmert um diese 
ihn persönlich nicht betreffende Bagatelle sehen wir ihn, 
von Szene zu Szene wechselnd, bald der Bianca, bald der 
Cassandra in den Armen liegen, während der Großherzog 
Franz, zur Zeit, wo seine Gemahlin im Sterben liegt, sich 
Biancas angenehme Begegnung verschafft, wobei sie sofort 
an sein Herz sinkt, um nach einigem Schwanken sich völlig 
für ihn zu entscheiden, sich mit Cassandra auszusöhnen, 
welche nebst Bonaventuri ohne jede dramatische Notwendig- 
keit ermordet wird. Die großmächtige Republik Venedig 
wird durch die Erhebung der schönen Sünderin auf den 
Herzogsstuhl versöhnt; — historisch wird sie sogar vom 
Staate adoptiert. 

1788 erschien in Prag G. J. Wenzels Tragödie Masa- 
niello oder Verbrechen aus Infamie, in welcher der plebe- 
jische Demagoge durch Gift in Irrsinn und Verbrechen ge- 
trieben wird. 

In einer wahren Travestie — einer imgewoUten natür- 
lich — auf den wirklichen geschichtlichen Verlauf verfaßte 
Professor Gottfried Uhlich zu Wien 1794 die Tra- 

Wagner, Tasso. jg 
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gödie der „Sizilianischen Vesper", welche darauf hinausläuft, 
eine Schar völlig unschuldiger Leute abzuschlachten, während 
Manfredi, der Verlobte der Tochter des französischen Gou- 
verneurs, die ganze Sache vereitelt, und schUeßlich der 
Patriot Procida als moralisches Scheusal und schwarzer Ver- 
räter, der es nur auf Manfredis Braut, die schöne Elise, 
und die Königskrone abgesehen hat, dabei scheitert und 
sich ersticht, worauf die noch lebenden Franzosen und die 
Sizilianer in ein zärtliches Einvernehmen zurückkehren. 

Außer diesen in der italienischen Geschichte begrün- 
deten Stoffen aber beginnt man auch, und zwar mit reichem 
Erfolge, nach Begebenheiten an andern Fürstenhöfen zu 
forschen, in denen weniger die Ästhetik als die Ethik der 
Renaissance sich spiegelt. Bereits vor Klinger wird — gewiß 
nicht ohne Einfluß des aufsehenerregenden Tischbeinschen 
Gemäldes — auch der tragische Sturz Konradins mit un- 
bewußtem Humor behandelt. Adolf Berger gibt ein 
durch alle hineingewebten Liebesintrigen völlig unhistori- 
sches, dramatisches Gemälde, worin die Gemahlin Karls 
von Anjou für Konradin glüht, und Eifersucht dem Könige 
das Schwert schärft. Bei weitem bedenklicher noch gestaltet 
sich der Verlauf in Werthes' Tragödie, in welcher Konradin 
der Tochter des Königs, Konstanze, den verräterischen Ring 
überreicht und dabei von Seiner Majestät in höchsteigener 
Person abgefaßt wird. Unglücklich wirkt die lange Unter- 
redung Karls mit seinem Opfer hinter den Gitterstäben, das 
in den getragenen Blankversen höchst pathetische Gespräch 
zwischen dem Grafen von Flandern und Robert von Bari, 
die Versuche der rasend verliebten Konstanze, Konradin 
zur Huldigung zu bewegen und schließlich im Verein mit 
seiner Mutter ihn — sei es durch Bestechimg, sei es durch 
Gewalt — zu befreien. Alles prallt an seinem Ritterstolze 
ab, und er geht auf das Schafott wie zu einem Diner. 

Dann hält man weitere Umschau. Bernhard von 
B e s k o w dramatisiert das traurige Geschick Erichs IV. von 
Schweden, Boraschim dasjenige des Grafen Struensee. 
Franz Kratter in Lemberg erwählt Peter den Großen 
und Menzikoff, dessen Braut als die Tochter des aufrühre- 
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rischen Fürsten Amilka zum Schafott verdammt, zu spät 
als unschuldig anerkannt, aber vom Volke mit Gewalt noch 
auf dem Blutgerüste selbst befreit, sich plötzlich lebend wieder 
einstellt. Begnadigungen treffen in der Genieperiode gfrund- 
sätzlich erst auf dem Richtplatze ein, und der Kurier muß 
dabei notwendig mindestens Ein Pferd zugrunde reiten. 

Zwei Österreicher, der Ritter von Steinsberg imd 
der Schauspieldichter Komareck, behandeln übereinstim- 
mend die Nationalsagen der Böhmen über Krokus imd Li- 
bussa mit der Lösung, daß der von der Fürstin ausge- 
schlagene Damoslaw an ihr zum Verräter wird, imd die 
eifersüchtige Dienerin Wlasta ihn ersticht. 

Interessanterweise behandelt fast gleichzeitig mit dem 
Oldenburgischen Geheimen Rate von Halem auch Ko- 
mareck das Wallensteinproblem, und zwar scheint es nicht 
völlig ausgeschlossen, daß beide aus derselben Quelle ge- 
schöpft haben. In beiden Stücken spielt Wallensteins Familie, 
Gattin und Sohn, (bei Halem auch die Schwiegermutter,) 
eine bedeutende Rolle. 

In beiden Stücken fällt der Held als imschuldiges Opfer 
der Privatrache des falschen Gordon; allein das Komareck- 
sche Stück ist enger im Umfang und ungeschickter in der 
Ausführung, die lange Verhandlung Wallensteins mit seinen 
Mördern völlig unwahrscheinlich, die nachdrückliche Be- 
tonung von Wallensteins katholischem Bekenntnisse wirkt 
tendenziös nach der nationalen, nicht nach der dramatischen 
Seite hin. Halem dagegen, welcher überzeugt ist, ein treffen- 
des Bild von den psychischen Vorgängen im historischen 
Wallenstein zu geben, stellt dessen Verhandlungen mit den 
Schweden, und zwar zu Lebzeiten Gustav Adolfs, dar. 

Es ist stark zu vermuten, daß Schiller das Halemsche 
Stück gekannt und dadurch in der Idee bestärkt worden sei, 
seine eigne Kraft an der rätselhaften Erscheinung zu prüfen. 
Halems Worte: „Seit einigen Tagen schleicht der Pater 
Quiroga im Lager umher" deuten stark auf Schillers : „Und 
von Wien die alte Perücke, die man seit gestern umher sieht 
gehn mit der güldenen Gnadenkette, das hat was zu be- 
deuten, ich wette.** 

18» 
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Nicht zu übersehen ist hier auch ein an sich herzlich 
unbedeutendes kleines Drama von einem Anonymus, welches 
das Lagerleben einer Söldnertruppe mit ihren Unterhaltun- 
gen, ihren Gesängen und Scherzen darstellt; wo Schuster 
Hammer und Schneider Nadel sich vorwitzig hineingewagt 
haben, und Hammer, der sich plötzlich angeworben findet, 
nur durch die List und die Liebenswürdigkeit seiner braven, 
kleinen Frau Käthchen wieder erlöst wird. 

In dieselbe Klasse der psychologischen Charakter- 
gemälde gehört auch Halems „Johanna von Neapel", die 
Frau mit dem kindlichen Äußern, dem verschlagenen Sinne, 
den wechselnden Neigimgen, welche der Dichter vergebens 
reinzuwaschen sucht, und welche er mit Übergehung der 
historischen Tatsachen durch Privatrache einer Neben- 
buhlerin in den Armen Ottos von Braunschweig endigen läßt. 

Hemmerde und Professor Klein dramatisieren 
Rudolf von Habsburg und Ottokar von Böhmen; und der 
Professor der Geschichte und klassischen Literatur A. G. 
Meißner in Prag dichtet einen Johann von Schwaben mit 
wahrhaft Kotzebuischer rührender Gemütlichkeit. Drei 
Frauen treiben Johann zum Morde, seine Gemahlin, die 
ränkevolle Eleonore von Hennegau, Mathilde, Albrechts ver- 
lassene Geliebte, und Helene, Palms geraubte Braut. Schließ- 
lich aber hat Albrechts „ältester Sohn Heinrich VH.**!!! 
ein Einsehen. Ein so kleiner Lapsus, wie ein Königsmord, 
kann ja wohl vorkommen. Er sucht ihn nicht einmal zu 
verhindern imd verzeiht Johann bereitwilligst die jugendliche 
Übereilung. 

1779 dichtet Professor Zimmermann in Luzem 
einen Wilhelm Teil, dem Schiller einen noch größeren Teil 
Rohstoffej entnahm, als dem Halemschen Wallenstein. Auch 
bei Zimmermann bricht die latente Empörung der gedrang- 
salten Schweizer mit der Blendung von Arnolds Vater und 
der Aufrichtung des herzoglichen Hutes von Österreich aus; 
allein das Motiv der Gewalttätigkeit gegen eine freie Schwei- 
zerfrau wird hier an Teils Gattin und Geßler^selbst geknüpft. 
Da Hedwig den Tyrannen verhöhnt, so trifft den Vater die 
Rache Geßlers in Gestalt des Befehls zum Apfelschusse. 
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Auch hier steckt Teil den zweiten Pfeil zu sich, welcher den 
Landvogt treffen sollte, „hätt' mir der erste nur ein Haar 
gefehlt". Hierauf folgt die Einkerkerung, Bedrohung mit 
Folter und Tod, die Befreiung Teils durch den Sturm. Alles 
dieses letztere wird von Arnold, sowie die Ermordimg Geß- 
lers durch Teil von Werner episch berichtet. Walter Fürst 
fehlt; an seiner Stelle steht Teil selbst im Bunde der drei 
Männer, deren Charaktere längst nicht so scharf gezeichnet 
sind wie bei Schiller, neben dem das Zimmermannsche Drama 
wie ein roher Entwurf erscheint. Stark vertreten ist auch 
hier der Charakter der grausamen neronisch-renaissance- 
mäßigen Zeit, namentlich fehlt auch nicht der Delator, 
Renegat und Schleicher, genannt Meinhard, den natürlich 
die Rache ereilt. 

In die Reihe der Hofkabalenstücke leitet aus dem histo- 
rischen Gebiete das dreifach behandelte Thema der unglück- 
lichen Prinzessin von Ahlden und des Grafen Königsmark. 
Schon 1774 hat ein äußerst vorsichtiger Anonymus die 
grauenhafte Tat, welche am i. Juli 1694 geschehen war, in 
einer Variation, verlarvt in dem Drama: „Der Graf von 
Wickham** vorgetragen, in welchem schließlich der Ehe- 
tyrann Graf von Suffolk sich selbst ersticht, seine imglück- 
liche Gattin Anna stirbt, und der Jago, welcher beide auf 
das tiefste entzweit und zugleich den unglücklichen Liebhaber 
belauscht hat, Trickwell, zu ewiger Gefangenschaft ver- 
urteilt wird. 

Dagegen bringen gleichzeitig im Jahre 1 792 Freiherr 
von Reitzenstein imd Rambach die Tragödie mit 
verschiedenen Titeln und Milieus. Der erstere nennt sie 
„Graf Königsmark", verhüllt aber auch die Mithandelnden 
unter fingierten Namen; keine eifersüchtige Gräfin, sondern 
eine Kanmierf rau ist die Verräterin ; dann hält der Tod große 
Heerschau. Die Herzogin durchsticht sich, nachdem ihr 
Geliebter in ihrem eignen Zimmer imigebracht worden ist, 
und der Herzog fällt, — wie Kreon, — vom Zorne der Götter 
getroffen. 

Rambach hat sein Drama, genannt „Die Fürstin", mit 
andern Variationen an den Hof von Savoyen verlegt. 
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i8oi erscheint eine ähnliche Dramatisierung tyrannischer 
Vergewaltigung einer schwankenden Frauengestalt, „Eva 
von Trott", eine echte Raubrittertragödie aus dem Leben 
Heinrichs II. von Wolfenbüttel, von welchem die gesamte 
schwer beleidigte Familie derer von Trotha die Entführte 
zurückverlangt, sie aber erst wieder erhält, als sie durch 
Gram, Selbstverachtimg, Einsamkeit und Brutalität ihres 
fürstlichen Liebhabers gebrochen, dem Tode verfallen ist. 

Wenig Originalität, viel Flachheit und Rationalismus 
macht sich in dieser Unmasse dramatischer Produktion breit, 
welche vor^ neben und hinter der Dichtimg der Klassiker 
einherläuft; ja, welche diese Dichtung zu kritisieren unter- 
nimmt. Ein Dichter, dessen Bild noch imklar, von der Par- 
teien Gunst und Haß verzerrt, in der Meinung seiner Nation 
schwankte, hatte ein historisches Drama, namens Don Carlos, 
geschrieben, worüber der ganze Pamassos in Aufruhr geriet. 
Nicolai schüttelte das dunkel umwölkte Haupt und ent- 
sendete seine Blitze. 

Eine gutmütige Rezensentenseele hatte zwar auszu- 
sprechen gewagt, daß mit Iphigenie, Nathan und Don Carlos 
ein ebenmäßiges Kleeblatt geschlossen sei, allein der Kronide 
entschied, daß dem unbesonnenen Verfasser der Tragödie, 
für die nächsten zehn Jahre wenigstens, noch alles Talent 
abgesprochen werden müsse, und veröffentlichte ihm zur 
Beschämung eine Übersetzung von M e r c i e r s „Philipp II.", 
durch den Verfasser bescheidenerweise nur als Lesedrama 
bezeichnet. Auch dieses Drama enthält imverkennbar manche 
Motive des Schillerschen „Don Carlos" im Keime. Elisabeth 
sucht auch hier den Prinzen zu edlen Taten zu kräftigen. 
Wir begegnen seinem Freunde Posa, dem Großinquisitor, 
hier genannt : Spinola, dem intriganten Don Ruy Gomez, wel- 
cher hier aktiv auftritt, wir hören den Infanten seinen Vater 
um die Verleihung einer politischen Mission anflehen, . . . 
vor allem erinnert die Wärme, mit welcher Schiller die 
Königin und durch ihren Mund Frankreich behandelt, an 
eine französische Vorlage. Unser großer deutscher Shake- 
speare hat viele vor ihm grob behandelte, wo nicht miß- 
handelte Stoffe zu Ehren gebracht: 
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„Nicht dem Stoffe mühsam abgerungen, 

„Schlank und leicht, wie aus dem Nichts entsprungen, 

„Steht das Bild vor dem erstaunten Blick", 

sobald es unter seinem Meißel hervorgegangen ist. Auch 
hier liegt die Idee nahe, er habe von dem Mercierschen 
„Philipp II.** vor seinem Don Carlos Kenntnis gehabt. 

Dicht an diese halb historischen, halb kriminalistischen 
Dramen schließen sich die ebenfalls auf Klingerschen Bahnen 
aus der Renaissance heraufgestiegenen, von Kabalen und 
Priesterfanatismus überschäumenden Tragödien; anderseits 
die an Goethes Götz anschließenden Ritter- und Räuberspiele. 
Bereits Wielands „Clementine von Porretta** hatte den An- 
fang jener Kabalenstücke gemacht; dann folgt eine lange 
Reihe herzlich unbedeutender Stücke von herzlich obskuren 
Verfassern, von denen hier nur erwähnt sei Halles* „Graf 
Lionardo del Monte** oder „Treue ist des Mannes Stolz**. 
Es ist ein mixtum compositum aus Klingers Grisaldo (Sim- 
sone), Lessings Emilia (Prinz), Schillers Kabale und Liebe 
(Ferdinand) und Goethes Egmont (Kerkerszene). Lionardo 
selbst ist ein etwas verwässerter Simsone. Von einem Nichts- 
würdigen verklagt, von seinem Fürsten mißhandelt und ein- 
gekerkert, bringt er dennoch das über seine Verhaftung auf- 
geregte Volk zur Unterwerfung und den Prinzen zur 
Reue und Bekehrung. Welche oberflächliche Kenntnis der 
Renaissance und ihrer Hauptakteurs auch der Verfasser des 
Lionardo besaß, erhellt bereits aus seiner Verherrlichung 
einer „wahrhaft medicäischen Schönheit**. Er scheint keine 
Ahnung davon zu haben, daß die Medicäer fast ausnahmslos 
. . . zum Teil sogar unerlaubt . . . häßlich waren. 

Zu gleicher Zeit führt ein Baron von Lehndorf 
ein ganz modernes Motiv ein, den überaus idealen Künstler, 
hier einen italienischen Maler mit dem keineswegs richtig 
italienisch geschriebenen Namen UUdolini, der in ein adliges 
Haus eintritt, sich in die bereits verlobte Tochter gefährlich 
verliebt, vernünftigerweise sich noch vor der Hochzeit diskret 
entfernen will, wo bei ihm der Unfall passiert, daß er . . . 
,^ momentaner Geistesverwirrung**, wie unsere Tagesblätter 
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zu sagen pflegen . . . die Geliebte erdolcht, worauf er ein- 
gekerkert, sie aber geheilt wird, und das Ganze sich in 
die seit dem Nathan nicht ungewöhnliche Entdeckung auflöst, 
daß die beiden Liebenden Geschwister sind. 

1784, als Amerika bereits auffallend in das Gesichts- 
feld der europäischen Nationen getreten war, erschienen 
Reitzensteins „Negersklaven", eine Variation des Des- 
demonamotivs, in welchen der harte Vater der Braut, der 
Gouverneur von Jamaika, beide Liebenden opfert. 

Auch Zschokke mit seinem Julius von Sassen stellt 
1798 das aufgeklärte Jahrhundert in den Kampf gegen das 
verdächtige lUuminatenwesen und die Adelsvorurteile, nach 
welchen ein Liebespaar — genau wie Schillers Luise und 
Ferdinand — an einer Mesalliance sterben muß. 

Wie bereits gesagt, wird ein breiter Raum von den Ritter- 
schauspielen beansprucht. Graf Törring-Kronsfeld 
komponiert, so g^t er kann, nach dem Vorbilde des Götz 
seinen „Kaspar der Thoringer", den unfreiwilligen Anführer 
der unzufriedenen Bürger gegen Heinrich den Reichen von 
Landshut; einen Freiheitshelden, welcher — ihm selbst un- 
bewußt — glühend nach der Herrschermacht verlangt, und 
der darüber seine Familie, Vater, Frau und Kind, um- 
kommen läßt. 

Die Ritterdichtung gröberen Stils taucht mit Vorliebe 
in die Zeiten des mannhaften Frevels ein: Schwarze Ver- 
brecher, sonnenhelle Tugendheldinnen, entflohene Töchter 
und trauernde Eremitenväter, blendend schöne Heuchlerin- 
nen und Kindesmörderinnen, irrsinnige Gefangene, und um- 
gehende, in fabelhaft geläufiger Prosa konversierende Geister 
•spielen die Hauptrollen in langen, schattenhaften Korridors, 
grausigen Türmen, Burgverließen, Bärenhöhlen, in geheimen, 
unterirdischen Gängen und Kemenaten mit geräuschlos 
schwingenden Tapetentüren. 

Ich erwähne nur Aloys Senefelders „Mathilde" 
oder „Die Bärenhöhle"; Loeglers „Grafen von Hohen- 
geroldseck" und „Jutta von Rosenstein**. 

Zwischen der breiten, trägen, öden Bettelsuppe über- 
mäßig tugendhafter und vernünftiger Familienspiele aber 
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taucht zuerst sporadisch der Durst nach einem Trünke aus 
der echten Renaissance, ja nach der Antike selbst auf. Wenn 
Klopstock, öhlenschläger und Gerstenberg (mit seiner Mi- 
nona) in die nordische Sagenwelt einkehren, so wendet sich 
eine Schar renaissancebegeisterter Seelen zu Guarini und 
Tasso zurück. Aminta und Pastor Fido werden wieder und 
wieder übersetzt. Die Gerusalemme muß die beklagens- 
wertesten Vergewaltigfungen erleben; entflieht der Geist, so 
faßt man doch das Gewand. Auch der Reichsgraf Julius 
von Soden — obschon ihm selbst ein mäßiges Studiimi 
der Psychologie ziemlich dienlich sein dürfte — tritt als 
Reformator für die Auffassung der Antike und als verspäteter 
Dramaturg der Renaissance auf; unteminunt es, Shakespeare 
für seinen „Hamlet", Schiller für seinen „Don Carlos**, speziell 
Lessing für seine ganz mißratene Tragödie „Emilia** den 
Text zu lesen und ihnen ein tadelloses, heute längst ver- 
gessenes Musterdrama „Virginia** zu liefern, in welchem er 
den von ihm gerügten Fehler, den Helden oder die Heldin 
ohne zwingendste Notwendigkeit sterben zu lassen, ja mit 
eigner Hand zu töten, dreifach begeht. Seine Virginia könnte 
mit Leichtigkeit vom empörten Volke unter Führung des 
angstbebenden und wutschnaubenden Julius gerettet werden, 
wenn der Dramatiker es nicht angemessener fände, sie um 
des Prestiges des Herrn Vaters und ihres kindlichen Gehor- 
sams willen, durch des Virginius eigenen Stahl sterben zu 
lassen. Die Frau zwischen zwei Männern muß zugrunde 
gehen, wogegen es dem Mann zwischen zwei Frauen gestattet 
bleibt, die eine zu besänftigen, um zu der andern zurück- 
zukehren. Gleicherweise verwegen, mit eignem Zweifel an 
der Zulässigkeit derartiger Operationen, unternimmt Reichs- 
graf Julius von Soden, Ariost dramatisch zu verbessern, und 
leistet Unglaubliches in der Darstellung einer Szene, welche 
episch schwer, dramatisch gar nicht zu ertragen ist, in wel- 
cher er den Helden kläglich, die Heldin lächerlich werden 
läßt. Der vor Liebe rasende Roland, welcher Angelika ver- 
folgt, die mit ihrem getreuen Medor abzieht, bleibt allein 
auf der Szene, um seine Wutausbrüche dem geehrten Publi- 
kum zum besten zu geben, als plötzlich Angelika noch einmal 
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zurückkehrt, um den Tobenden zu besänftigen, womit sie 
natürlich ein klägliches Fiasko macht und schleunigst ver- 
schwindet, während die Schmähungen des Irrsinnigen hinter 
ihr herschallen. 

Neben dem Aristokraten sündigt ein Plebejer, Goethes 
nicht begeisterter, sondern berauschter Schwager Vulpius 
nicht nur in Romanen, sondern auch in Dramen und Sing- 
spielen, deren jedem er ein Motto aus dem Ariost voran- 
schickt. Motive, welche er sowohl diesem oder dem Tasso 
entlehnt haben kann, konmien bei ihm zimi Durchbräche, er 
taucht zugleich mit Klinger tief in die Neronenzeit ein. Seine 
„Elisinde" ist eine Variation der verlassenen Armida. In 
seinem „Geheimnis" raubt der große Verbrecher, Marchese 
Leontino, Serafina; kerkert seinen Bruder Orsino ein, rühmt 
sich, seine Mutter ermordet zu haben, kurz, kopiert den 
leibhaftigen Nero, unterstützt von Banditen, Burgverließen 
und umgehenden Gespenstern. In seiner „Serafina** wird 
der bürgerliche Liebhaber, Sekretär Leonardo, meuchlings 
erschossen, während die Fürstin sich über seinem Leichname 
erdolcht und ihr Vater Alonzo über der Toten am Kunmier 
stirbt. Mit großem Schlachtfeste schließt auch seine „Leiden- 
schaftliche Liebe", in welcher eine verlobte Braut, um ihren 
Ungetreuen und dessen Geliebte zu erretten, sich als Preis 
dem begehrenden Könige ergibt, nachdem sie bereits Gift 
genommen hat, ein Zug, der in Gutzkows weit bekannterem 
Uriel Acosta seine ethische und ästhetische Würdigung ge- 
funden hat. 

Neben diesem neronisch berauschten Stürmer und Drän- 
ger kehren in heiligem Ernste zwei bescheidene Jenenser 
Studenten nicht sowohl zur Antike, als zu der niedrigsten 
Stufe von deren Dekadenz zurück, indem sie 1792 dem Herrn 
Hofrat Schiller einen „Demetrius" widmen, wohlgemerkt: 
einen makedonischen Helden, welcher dem Blutdurste der 
Zeit gemäß ebenfalls als ein Opfer giftiger Verleumdimgen 
und Ränke seines Halbbruders Perseus fällt. Das Schaudern 
war der Genieperiode bester Teil, je mehr Blut auf der 
Bühne, desto wohliger empfand das geehrte Publikum die 
Sicherheit des eignen lieben Leibes und Lebens — solange 
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keiner der deutschen Duodeztyrannen sich einfallen ließ, 
einen Ludwig XIV. oder Caligula zu kopieren. 

Gegen alle diese Extravaganzen tritt im Namen Rous- 
seaus der Natur und Unschuld zuerst ein unbekannter Ehren- 
mann und äußerst fruchtbarer Dramatiker auf, Andreas 
Josef Edler von Guttenberg, ein österreichischer 
Adliger, welchem seine Verhälthisse gestatten, sich drama- 
tisch zu betätigen, und der siebenunddreißigjährig bereit« 
starb, ohne es zur Meisterschaft gebracht zu haben. Ohne sich 
mit der Begründung aufzuhalten, behauptet er, stark vom 
Stoizismus angehaucht, daß alle großen Leidenschaften wider 
die Natur und verderblich seien; daß man sie daher dem 
erziehungsbedürftigen Publikum nicht vorführen dürfe, daß 
namentlich die der Naturwirklichkeit völlig widersprechen- 
den Zauber-, Märchen- und Feendichtungen von Grund aus 
vertilgt werden müßten, daß man mar Personen auf die 
Bühne führen dürfe, welche im weitesten Maßstabe der (mög- 
lichst gemeinen) Wirklichkeit entsprechen, daß Orest, Achill 
und Antigone doch weit zweifelhaftere Existenzen seien, als 
Fähnriche, Sekretärs und Husarenmajors; und nun kommen 
sie in langer Reihe angezogen, die Vorläufer und Begleiter 
der Iffland und Kotzebue, und die breiteste, platteste Natur 
verdrängt den holden Wahnsinn, durch den man sich so 
gern von jenseits der Alpen her hatte anstecken lassen. Es 
bedeutete dieser Misere gegenüber einen Aufschwung, als 
Iffland Alleinherrscher auf den Brettern wurde, die die 
Welt bedeuten, und nicht alle seine Stücke sind so un- 
bedeutend, daß ihnen jeder Einfluß auf eine Weiterentwick- 
lung abzusprechen sei. Ein interessantes und bereits oft 
behandeltes Problem z. B. behandelt sein Albert von Thurn- 
eisen. Ein Liebender, durch seine geängstete Geliebte drin- 
gend zu sich berufen, verläßt disziplinarwidrig seinen Posten, 
den der Feind unmittelbar darauf besetzt; und der Held 
wird darauf vom Vater seiner Geliebten, dem strengen 
General — obgleich zu dessen eignem Herzeleid — aber 
dem Gesetze entsprechend: zum Tode verurteilt, und das 
Urteil gleich darauf vollzogen. 

Iffland, der fruchtbare Dramenschreiber und talentvolle 
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Bühnenkünstler, hatte nicht nötig, über das Modebedürfnis 
hinaus sich nach ItaUen zu wenden. Er fand seine Modells 
in nächster Nähe und wählte nicht immer die schlechtesten. 
Er stand noch auf dem keineswegs idealen, aber doch ver- 
nünftiger. Standpunkte, den Lessing fixiert, das Publikum 
durch die Bühne zu erziehen; ganz anders stand August 
von Kotzebue, der, auf die Erziehung seiner lieben 
Nächsten von vornherein verzichtend, darauf spekulierte, ihre 
Schwächen zu kitzeln, mitunter sich moralisch aufblasend, 
dann wieder, mit Faimsgesicht und BocksfüBen angetan, 
nach verbotenen Früchten haschend, das liebe Publikum 
an der rechten Stelle zu packen wußte und — der Zahl der 
Bühnenaufführungen seiner Stücke nach — Iffland jeden- 
falls weit übertraf. Der Zwerg stellte für lange Zeit alle 
übrigen, zunächst die Heroen von Weimar, sodann die Ver- 
einigfung jung aufstrebender, kampflustiger Umstürzler zu 
Jena in den Schatten. 

Hier kann natürlich nicht von einer Kritik seiner Fabrika- 
tionen, deren Zahl zweihimdert weit übersteigt, die Rede sein; 
die Frage ist an dieser Stelle nur, ob dieser fruchtbare Drama- 
turg irgend einen Einfluß der italienischen Literatur auf 
sein Schaffen erkennen lasse? Und er hat von ihnen ge- 
lernt, natürlich nur in flachster, äußerlichster Weise. Nicht 
nur, daß er in seinen Kreuzfahrern dem lun die Wende des 
Jahrhunderts neu erwachten Interesse an dem Befreiten Jeru- 
salem seinen Tribut darbrachte ; er neigt seiner Natur, seiner 
Eitelkeit und Großsprecherei, nicht zum mindesten seiner 
Vorliebe für den Gewinst nach, entschieden zu Goldoni, 
den er imnier nachahmt, mitunter übertrifft, selten völlig 
hinter ihm zurückbleibend. Goldonische Stücke, wie die 
„Baruffe Chiozzote** (die Streithändel von Chioggia), worin 
die Parteien und Advokaten sich vor Gericht zanken; wie 
der „Ventaglio", wo ein Fächer irrtümlich durch verschiedene 
Hände läuft und die Gemüter in Wallung setzt; wie die 
„Locandiera", welche die mehr oder weniger preiswerten 
Huldigungen ihrer mehr oder weniger aristokratischen Gäste 
gnädig anninunt und dann ihren Oberkellner heiratet, sind 
beinahe so, daß auch Kotzebue sie geschrieben haben könnte. 
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Sehr bequem mußte ihm der Guttenbergsche Appell an Rous- 
seau zugunsten der Alltäglichkeit der Bühnenerscheinungen 
sein; leider, daß er, statt zu der Unschuld reiner Sitten und 
frommen Einfalt der Natur zurückzukehren, gerade wie sein 
Vorbild Goldoni die Verkehrtheiten, Torheiten, selbst die 
Unsitten und die Unsittlichkeit der tonangebenden Gesell- 
schaft in pikanter Zubereitung dem Publikum vorsetzte. 
Durch sein Wirken hörte die Bühne endgültig auf, der Tem- 
pel der Musen zu sein und degradierte sich bis auf das 
Niveau des Markts und der Gasse. 

Der vulgäre Roman. 

Noch eine beträchtliche Stufe tiefer als das vulgäre 
Drama steht der vulgäre Roman, obgleich seine Wurzeln 
sich g^r nicht selten in klassische Gebiete hinabsenken und 
sich imter seinen Verfassern zahlreiche Geistliche, Profes- 
soren, Bibliothekare, kurz, gelehrte Leute befinden. 

Goethes Werther entfesselte eine Unzahl von Familien- 
romanen. Sein Götz sowohl wie die germanistischen Be- 
strebungen des achtzehnten Jahrhunderts verführten die min- 
deren Geister zur unglücklichen Reproduktion abenteuer- 
licher Rittersagen, voll von den ärgsten Schandtaten, und 
in denen — seit durch Hamlets Vater die Gespenster bühnen- 
fähig geworden waren — die Geister völlig ungeniert er- 
scheinen, um mit den Ihrigen ganz menschliche und natür- 
liche Zwiesprache zu halten, in denen grobe Anachronismen 
im Vertrauen auf die totale Unwissenheit des geehrten Publi- 
kums womöglich noch häufiger auftreten, als in den Dramen. 
Stehende Figuren dieser Romane sind: unmenschlich laster- 
hafte Priester (was sagst du dazu, o St. Lessing?), Fürsten 
vom Schlage eines Phalafis, miserable Schurken von hohen 
Beamten, abgefeimte italienische Courtisanen (ganz wie bei 
Klinger). 

Die Freude am Monströsen, Perversen, Pathologischen 
lag in den breiten Lesermassen klar zutage; ein Zug blut- 
dürstiger Grausamkeit offenbarte sich im Publikum, das noch 
Strick imd Folter gekannt und durch den Sturm und Drang 
in Siedehitze versetzt war. Folter und Scheiterhaufen, Galgen 
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und Rad sind in diesen Romanen unerläßlich. Die Grenze 
des Publikums von unerzogenem Geschmacke gegen das 
feiner und feinst Gebildete lag bedeutend höher als heute. 
Von oberen Zehntausend hätte man keinesfalls sprechen 
dürfen, kaum von Zehnhimdert. Ganz anders liegt die Sache 
heute, wo Christentum, Humanität und Wissen vereinigt 
danach streben, ethische und intellektuelle Bildung auch 
unter den ungünstiger Situierten zu befördern, wo die Vereine, 
welche gesunde Volksschriften verbreiten, mit allem Ernste 
den Kampf gegen die Mächte der Finsternis in jener Schand- 
literatur aufgenonmien haben, die noch heute zahllose Seelen 
vergiftet und deren Herkunft wir über die Ritter- und Räuber- 
romane hinaus bis zu Klinger — als vorletzter Etappe ver- 
folgen können. Hatte noch der überaus fruchtbare Leon- 
hardt Wächter sich bemüht, ein erhabenes Ritterideal 
zu proklamieren, so verherrlicht C. G. Gramer, dem Titel 
nach: Meißnischer Hofrat, nach Schillers Vorbilde „den 
edlen Räuber", schreibt im gröbsten forciertesten Volkstone, 
in der fehlerhaftesten Janhagelsprache, und zieht alle die 
Mißgestalten der Menschheit, die er vorzugsweise in hohen 
Gesellschaftskreisen, in der Welt und Halbwelt trifft, vor 
sein Gericht zum unendlichen Ergötzen seines Publikums. 
Neben ihm veröffentlicht der Prager Schauspieler Chr. 
Heinr. Spieß, angeregt durch den Geschichtsprofessor 
A. G. M e i ß n e r gräßliche Kriminal- und Geistergeschichten, 
unter ihnen eine, welche nicht ohne Einfluß auf Nachahmer 
geblieben ist. Er läßt nämlich in seinem „H a n s H e i 1 i ng" 
die Dämonen von Erde, Luft, Feuer und Wasser auftreten. 
Allerdings war diese uralte Weisheit auch in den Faust 
eingedrungen. 

Einen weiteren Antrieb gewannen sowohl Roman wie 
Drama durch das Auftreten des geheinmisvollen Cagliostro 
und den Spuk, der einen Dunstkreis um ihn wob ; durch das 
unsaubere Gebaren der Illuminaten, Rosenkreuzer imd an- 
derer geheimer Gesellschaften, welches selbst im Wilhelm 
Meister widerklang. Jetzt aber trat ein junger, unreifer Stu- 
dent auf, der in einer auf unglaublicher Phantasterei auf- 
gebauten Novelle „Abällino", angeregt durch Klingers Vor- 
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bild, das Gebiet seines Schauerromans nach ItaHen verlegt, 
im Bewußtsein, daß seine Monstruositäten in Deutschland 
gar zu unglaublich erscheinen würden und daß Italiens Konto 
in dieser Hinsicht bereits so belastet sei, daß einige weitere 
Posten anstandslos dazu gesetzt werden dürften, und dem 
man ähnliche literarische Sünden dreist aufbürden dürfe. 

Daher läßt „Heinrich Zschokke" auch seine 
Jugendsünde : „Abällino oder die Banditenbraut" in Venedig 
.spielen und mutet uns zu, den unaussprechlich großen, den 
zart besaiteten, schwärmerisch edlen Liebhaber, den idealen 
Jüngling Flodoardo mit dem moralischen und physischen 
Scheusal Abällino zu identifizieren, welches unbedenklich 
seine Mitschuldigen preisgibt und sie meineidig dem Galgen 
überliefert, mit dem Totenschädel grinsend Zwiesprache hält 
und die eigne Geliebte mit seiner Verbrecherlarve in das 
äußerste Entsetzen treibt. Am Ende aller Enthüllungen, als 
es sich herausstellt, daß die von ihm Verratenen, — unter 
denen natürlich der lasterhafte Kardinal nicht fehlt, — als 
catilinarische Bande zirni Untergange Venedigs verschworen 
waren, wird der unaussprechlich große Bandit vom Dogen 
und dessen Freunden umarmt und erhält die Hand der 
schönen Rosaline. 

Glaube es, wer es kann: der rasende Roman wurde 
vom „besseren Publikimi** verschlungen, von demselben 
Publikum, das Schillers Fiesco mit Verachtung strafte, weil 
dieser kein Tugendheld, sondern ein zweideutiger Abenteurer* 
sei, weil die sieben Farben, die auf dem ringelnden Rücken 
der Schlange spielen, im Schillerschen Drama unmöglich 
gefunden wurden. Dieses selbe Publikum berauschte sich 
im Abällino. Was die Provenienz der Fabel anbetrifft, so 
will Zschokke dieselbe einer venetianischen Anekdote, die 
er einst imter großem Beifall vorgetragen, entlehnt haben; 
allein trotzdem sind andere Beziehungen nicht absolut aus- 
geschlossen. 

Ein Jahr vorher (1793) war Jean Pauls „Unsicht- 
bare Loge" erschienen, sein erster epochemachender Roman 
mit dem lammfrommen, blütenzarten Jüngling Gustav von 
Falkenberg, der unter Tränen und Seufzern um seine Beata 



— 288 — 

freit, zugleich aber schon seit längerer Zeit heimliche Reisen 
unternommen hat, deren Ziel er niemand verrät, und der am 
Ende, wo der Roman ohne eigentliche Auflösung mit einer 
schrillen Dissonanz abbricht, — nebst seinem Vorbilde Otto- 
mar, einem Weltverbesserer ä la Carl Moor, — in einer 
Räuberhöhle samt seinen Spießgesellen aufgehoben und der 
Gerechtigkeit überliefert wird. Sollte sich kein Faden von 
diesem zartfühlenden Räubereleven zu dem vollendeten 
Meister des Verbrechens, Abällino, alias dem holdseligen 
Jünglinge Flodoardo, spinnen? 

Der unglaubliche Erfolg des Abällino wies den zweiten 
armen Teufel und Vielschreiber, Goethes schon genannten 
Schwager A. Chr. V u 1 p i u s , als Unterbibliothekar in Wei- 
mar gewissermaßen Jagemanns und Fernows Nachfolger, 
ebenfalls nach Italien. Er war von Italien, dessen Sprache 
und Literatur augenscheinlich mehr berauscht als begeistert, 
viel verworrene Belesenheit offenbart sich in den italienischen 
Zitaten und Versen, die er allen seinen Schriften zufügt; 
das Beispiel des großen Schwagers und der Gelehrten Jage- 
mann und Fernow wies ihm das Ziel, — Abällino den Weg, 
den er fähig war, zu gehen, um es zu erreichen. Auch er 
wanderte in das Gebiet der unheimlichen Charaktere und 
unenträtselbaren Taten. Man muß gestehen, daß sein Ri- 
naldo Rinaldini einige Grade glaubhafter ist als Abäl- 
lino. Er ist der heldenhafte Bandit, den wir heute noch 
im Musolino mit Interesse betrachten ; ob aber der italienische 
Adel tatsächlich einen solchen Banditen wie einen Zwillings- 
bruder begrüßt und vornehme Damen um die Wette sich 
mit Wonne in seine Arme stürzen, bleibt doch sehr zu be- 
zweifeln. 

Auf deutschem Boden wäre dieses Gewirr von Aben- 
teuern als Karikatur erschienen, Italien durfte der Schreiber 
auch diese literarische Sünde aufbürden. Auch in diesem 
Romane gibt es phantastisch verwoben und verwirrt politische 
Verschwörungen und unheimliche Geheimbündlerei ; und 
ganz unleugbar tritt in diesem verworrenen Blödsinn das 
Vorbild Wilhelm Meisters hervor. Der Held sucht die Ver- 
vollkommnung seines Charakters und die Rückkehr in die 
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gesittete Gesellschaft, er kommt aus einer Situation, einem 
Hause in das andre, xmaufhörlich wechselt der Schauplatz, 
und die Frauen beeinflussen ihn in beängstigender Weise, 
vornehme und geringe, bis er endlich verschwindet. Im 
Ferrandino, der Fortsetzung des ersten Romans, läßt Vulpius 
ihn gnädigst als wiedergefundenen Sohn des Alten von Fron- 
teja, designierten Statthalters von Cypern, absegeln und so 
sein teures Leben und sogar eine gesellschaftliche Stellung 
retten. 

Und dann sproßte die Saat zu unzähligen Garben auf. 
Ein Fra Diavolo, ein Cartouche und andre Schreckens- 
menschen wurden im Romane verherrlicht, bis die Not von 
Frankreich herüberflutete und die Gedanken zu dem Ernsten 
und Religiösen zurücklenkte. Der Trödelkram, obgleich 
unter seinen Autoren Landprediger und Lehrer, selbst Pro- 
fessoren vertreten waren, vermoderte zeitweise in seinen 
Höhlen, um in geordneten Zeiten wieder aufzuleben, und 
voll von demselben Wahnsinn und unter ganz ähnlichen 
Titeln über Hintertreppen und Dachstiegen den Weg zu 
urteilslosen Menschen zu finden, welche im Gräßlichen einen 
Gegenstand des Genusses finden. Längst schon ist dem 
großen Publikum jede Ahnung abhanden gekommen, woher 
diese Sumpfgewächse entsprossen. Es ist heute noch die 
Erbschaft des Sturmes und des Dranges, welche ihre Nah- 
rung aus den politisch trübsten Zeiten eines systematisch 
erdrosselten Staates gezogen hat. 

Hoch und leuchtend wie der Montblanc über unheim- 
Uchen Klüften und Abgründen, durchwimmelt von unreinem 
Gewürm, durchwuchert von widerwärtigen Sumpfpflanzen, 
steht der ideale Roman über dem niedern Schauerromane, 
bei dem es nur darauf ankommt, möglichst unglaublichen, 
möglichst haarsträubenden Stoff zu häufen ; müsse man selbst 
Anleihen dazu in der klassischen Dichtung machen. Nur 
zwei Repräsentanten desselben seien hier erwähnt: Jean 
Paul und Hölderlin. 

Es kann hier nicht davon die Rede sein, beide Dichter, 
welche von bestimmten Seiten unsern Klassikern zugezählt 
werden, nach ihren eigentümlichen Verdiensten abzuschätzen ; 

Wagner, Taaso. 29 
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dem Ziele dieser bescheidenen Arbeit entsprechend soll nur 
erwogen werden, ob resp. welche mittelbaren oder un- 
mittelbaren Beziehungen beide zur italienischen Literatur 
haben. 

Jean Paul, der Dichter, welcher alles zu wissen, alles 
zu kennen scheint, welcher mit verschwenderischer Hand 
Goldkörner und Perlen vor seinen Lesern ausstreut, hat als 
der ältere den Vortritt. 

Diese eigentümliche, mit ihrem Reichtume so äußerst 
sorglos umgehende Dichternatur tritt wie ein Proteus vor 
den Leser hin, als Idealist und Realist und Humorist, wie 
Nerrlich ihn uns interpretiert, wahrlich ein schweres Stück 
Arbeit bei einem Jean Paul. Von seinen Zeitgenossen, noch 
mehr vori seinen Zeitgenossinnen ist er grenzenlos verherr- 
licht worden; wir um ein volles Jahrhundert moderneren 
Menschen haben nicht mehr die richtige Schätzung und 
Würdigung für ihn, den speziellen Kunstfreund und -kenner 
ausgenommen, dem die Kunst, daher auch Jean Pauls Dich- 
tung, ein Heiligtum ist. Wir übrigen raffen von seinem 
Reichtume Juwelen und Goldmünzen schweren Gepräges auf, 
wir genießen die aus Morgenrot und Vollmondschein, aus 
Tau und Blütenduft gewebten Beigaben seiner Schriften, 
während die Fabeln seiner Romane selbst, — sollten wir sie 
aus dem Zauberwerke ihrer funkelnden, strahlenden Ein- 
fassung lösen, — uns ermüden oder lächeln machen würden. 
Wir sind seit Jean Paul stark gealtert. Kein Wunder! War 
nicht . . . ihm gegenüber . . . die prosaische Mitwelt, seiner 
eigenen Schilderung zufolge, ebenso alt, möglicherweise in 
mancher Beziehung älter als selbst wir? 

Abgesehen also von der höhern oder niedern Stufe seiner 
ganz eigentümlichen und gewiß nicht leicht zu überschätzen- 
den Kunst interessiert es in hohem Grade, seinen ab- oder 
anlehnenden Beziehungen — nicht selten läßt sich beides 
gleichzeitig gegen eine ihm gegenüberstehende Dichterindivi- 
dualität annehmen — nachzugehen. Zunächst sei daran er- 
innert, daß er, geboren im Jahre des Hubertusburger Frie- 
dens, in einer Zeit aufwuchs, welche einen zügellosen Ratio- 
nalismus, einen determinierten Skeptizismus, einen frechen 
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Unglauben großzog. War dieser Rationalismus, welcher den 
kalten Verstand zum Alleinherrscher machte, einerseits die 
direkte Reaktion gegen den Pietismus, welcher einzig auf 
die Empfindung schwur, so zog auch er wiederum eine Reak- 
tion groß. 

Wiederum verlangte die Empfindimg ungestüm ihr 
Recht, und Jean Paul ist der Oberpriester in ihrem Tempel 
geworden, und nicht er allein. Sein Todesjahr war auch 
dasjenige Lord Byrons, welcher das Opfer seiner ungestümen 
Empfindung wurde; und blicken wir rückwärts, so tritt die 
Gestalt Klopstocks in unsern Gesichtskreis, welcher der leuch- 
tende Stern am poetischen Himmel in Jean Pauls erster 
Lebenshälfte war. Dieselbe Gefühlsweichheit und -wärme, 
dieselbe klassisch-naive Offenbarung ihres innern Lebens; 
und dennoch . . . welcher Gegensatz zwischen beiden. 

Seien sie beide Lyriker ersten Ranges und als solche 
der spekulativen Philosophie abhold; dennoch laufen ihre 
beiderseitigen Wege nach ganz verschiedenen Richtungen 
auseinander. Klopstock, erwachsen im Pietismus, verstieg 
sich, je länger, je mehr, in ein mythologisches Phantasie- 
christentum, während Jean Paul aus einem anfänglichen bit- 
teren Skeptiker ein begeisterter Deist und aus diesem ein 
schwärmerischer Pantheist wurde ohne weiteres Verlangen 
nach einem persönlichen Gotte und einer unendlichen Fort- 
dauer seiner Individualität. Weder Kant „mit der Ver- 
sandung seiner Philosophie", noch Fichte mit seinem 
„Anthropotheismus** fanden vor seinen Augen Gnade. 
Gegen letzteren namentlich führt er scharfe Schläge, Schoppe 
wird das bedauernswerte Opfer dieser Philosophie. Und 
währenddessen philosophiert er selbst Kapitel für Kapitel 
seiner Schriften, interessant, dilettantenhaft, systemlos. 

Zwischen den Zeilen heraus lesen wir die Andeutungen 
seiner literarischen Stellung zu Goethe. Entsprechend seiner 
persönlichen Freundschaft für Herder stand er dem Dichter- 
fürsten vor vornherein ablehnend gegenüber ; allein Nerrlich 
hat bereits das Geheimnis über den tieferen Grund des Gegen- 
satzes beider Naturen gelüftet, eines Gegensatzes im Wesen 
und der Anschauung beider. Goethe, aus der unbef riedigen- 

19* 
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den Gegenwart hinaus immer tiefer in die Antike hinein 
flüchtend, mit mangelndem Verständnisse für das ausgeprägte 
Deutschtum, welches Jean Paul trotz seiner intimen Beziehun- 
gen zum Erzkanzler Dalberg repräsentierte ; Goethe, welcher 
jede Gefühlsregung in olympischer Majestät verklärte und 
idealisierte, und Jean Paul, bei dem sich jede Empfindung 
in Gewitterschauern der Leidenschaft und Tränengüssen auf- 
löste ; Goethe, der wissenschaftliche Forscher, und Jean Paul, 
der Dilettant auf allen Gebieten, der mit den wissenschaft- 
lichen Brocken, die er hier und da gesammelt, nicht ohne 
Koketterie Staat macht; nicht zum wenigsten Goethe, der 
einst von den Frauen leidenschaftlich Verehrte, jetzt auf 
die gewiß nicht allezeit erfreuliche Häuslichkeit Beschränkte, 
von Schiller allzu früh durch den Tod, vom Hofe durch die 
Steifheit der Etikette, von Herders und Frau von Stein durch 
innere Gegensätze und Reibungen Geschiedene, mag mit 
eigenen Empfindungen zugeschaut haben, wie Jean Paul 
seine Erbschaft im Reiche Aphroditens antrat, wie eine 
Charlotte von Kalb, eine Krüdener, Feuchtersieben, Ber- 
lepsch, Sydow etc. cum grazia in infinitum sich an dem neu 
aufsteigenden Glänze die Flügel verbrannten, es bestanden 
eben zu viele Gründe kühler Reserve zwischen beiden, deren 
tiefster Goethes ganz natürliches Griechentum und Jean Pauls 
etwas forciertes, wenn auch völlig aufrichtiges Deutschtum; 
ungeachtet dessen er dennoch der Antike Konzessionen 
macht, welche in nicht sehr glücklichen Nachahmungen 
äußerlicher Umstände bestehen. 

Es könnte wohl niemandem in den Sinn kommen, in der 
schrankenlosen Aufschließung seines innem Lebens eine 
Nachahmung der Antike zu erblicken. Die Sonne Homers 
lächelte auch ihm, er war ein Priester der heiligen Natur, 
wie jene antiken gläubigen Sänger. Unter den Äußerlich- 
keiten, welche er — mich dünkt, nicht zu seinem Vorteil — 
der Antike abgelauscht hat, steht obenan der immer wieder- 
kehrende Mythos von dem ausgesetzten Kinde. Bei Jean 
Paul werden die Kinder nicht ausgesetzt, sondern vertauscht, 
verliehen, unter fremdem Namen, in fremder Familie er- 
zogen; mit dem Erfolge, daß ihre Maskierung reichlich 
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ebensoviel Unheil in die Familie bringt, wie nur je die Aus- 
setzung eines Oedipus. 

Möge die Sache im Titan mit Albano noch einiger- 
maßen hinreichend motiviert sein ; niemand kann das Gleiche 
vom Helden des Hesperusr Viktor Sebastian Horion, be- 
haupten, welcher über die Entdeckung, daß keiner seiner 
Jugendgenossen der ist, der er scheint, ja über ciie Enthüllung 
des Geheimnisses seiner eignen Geburt, die ihm noch später 
zuteil wird, fast zum Selbstmorde getrieben wird; und ist 
es erlaubt, anzunehmen, daß der Pfarrer Epmann und dessen 
Frau überhaupt keine Ahnung haben sollten, daß ihr Haus- 
freund Viktor, der Hofmedikus, nicht der Lordssohn ist, für 
den sie ihn halten, sondern ihr eignes leibliches Kind? 

Das Motiv der Verwechsltmg, das in der antiken, der 
französischen, der shakespearischen Dramatik bereits zu Tode 
gehetzt wurde, eignet sich in der modernen Dichtimg viel 
natürlicher für das Lustspiel. Soll es im Roman die Cha- 
rakterentwicklung ersetzen, — wie bei Jean Paul nur allzu 
oft, — so wirkt es unglaubhaft und unvorteilhaft. 

Am auffallendsten, am beabsichtigtsten aber erscheint 
der Gegensatz Jean Pauls gegen die Stürmer und Dränger 
sweiten und dritten Ranges, welche sich im Übermaße ihrer 
hidenschaftlichen Kämpfe, die literarisch immer in sittlich 
tiefliegenden Gebieten ausgefochten werden, selbst ver- 
zehren. Ein sprechendes Zeugnis für Jean Pauls und speziell 
Klingers Gegnerschaft ist der Titan, sollte eigentlich heißen : 
Aitititan, in welchem er alle mehr oder weniger im Über- 
maße sündigenden Personen zugrunde gehen läßt, bestehe 
ihn Sünde nun in allzu großer Weichheit und Zerflossenheit, 
in uiverhältnismäßiger Härte oder in unersättlicher Leiden- 
schaft; mit dem Repräsentanten des Sturmes und Dranges, 
des egoistischen Weltschmerzes : Roquairol, während Linda 
am Infange des neunzehnten Jahrhxmderts das Überweib 
vertritt und Liane in übermäßiger Weichheit und Willen- 
losigfeit zerschmilzt; doch auch die einfach-ländliche, haus- 
backeie Rabette muß dem fremden Dämoa des leidenschaft- 
lichen Egoismus zimi Opfer fallen. Abseits steht Schoppe, 
welche: dem Fichteschen Anthropotheismus erliegt. 
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Diesem Überschwange gegenüber stehen einerseits die 
blumenhaft zarten Jünglinge Gustav, (der trotzdem als lang- 
jähriger Genosse einer Räuberbande der Gerechtigkeit er- 
liegt,) Viktor, Albano, Walt, — nicht zu vergessen seines 
vergnügten Schulmeisterleins Wuz und dessen Zwillings- 
bruders Fixlein, — manche dieser Jünglinge sind so schmieg- 
samen Naturells, daß sie, zwischen zwei oder drei Damen 
gestellt, selbst nicht wissen, für welche ihr Herz schlägt. 
Viktor, der zwischen der Fürstin Agnola und der Minister- 
tochter Joachime seine angebetete Klotilde fast völlig ver- 
gißt; Albano, der ohne Kampf von Liane zu Linda, von 
Linda zu Idoine hinüberschwankt; Gustav, der sich durch 
die gealterte Residentin von Bouse seiner Beata abwendig 
machen läßt; Walt, welcher nicht über die Schwärmerei für 
seine vergötterte Wina hinaus kommt. Alle diese Jünglinge, 
deren Herzen nur den höchsten Zielen schlagen, die einen 
Fehltritt mit drückender Beschämung, fast bis zur Selbst- 
vernichtung, empfinden, sie sind absichtlich forcierte Gegen- 
stücke zu Klingers mit widerwärtiger Sinnlichkeit gezeich- 
neten Naturen; und trotz alledem fehlt zwischen den beiden 
so diametral verschiedenen Naturen der Autoren nicht ein 
Zug entschiedener Übereinstimmung. Beide sehen das sitt- 
liche Verderben ausnahmslos auf und neben den Thronen. 
Die Fürsten und ihre Minister, einschließlich der Minister 
söhne, (während die Ministertöchter zum Teil arme Opfe^ 
unschuldige, zarte, schnell verwelkende Blumen darstellen) 
Roquairol, Matthieu usw. sind wahre Karikaturen dir 
Menschlichkeit. Wenn dies auch bei Klinger, der nur fir 
menschliche Verworfenheit Augen hatte, nicht auffällt, un 
so mehr bei Jean Paul, der an vielen Fürstenhöfen nit 
Freundschaft, ja Auszeichnung empfangen und humanere 
Exemplare dieser sein sollenden Raubtierspezies kennenge- 
lernt hatte. In dieser wegwerfenden Behandlung der Rffie- 
renden offenbart sich, wenn sonst nirgends, seine Verwindt- 
schaft mit dem Sturme und Drange. Bei dem Zusanmen- 
fließen von Strömen aus so verschiedenen Quellen li^^ ^s 
nahe, wie in der Philosophie, so auch in Jean Pauls Dichtung 
wie bereits bei Herder einen — wenn die Idee hier daubt 
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ist — gewissen Elektizismus zu wittern. Wenn er nun in 
seiner teils ablehnenden, teils übereinstimmenden Stellung 
zu Klinger mittelbar sein Verhältnis zu dem von diesem 
geschilderten Neronentum und den Renaissanceschäden der 
italienischen Höfe kennzeichnet, so bleibt doch noch die 
Frage nach seiner eignen unmittelbaren Stellung zu Italien 
und dessen Literatur übrig. 

Selbstverständlich muß Jean Paul, der von allem etwas 
weiß, auch von Italien, dem gefeierten Lande der Mode, 
etwas wissen; ja noch mehr: die Vorliebe, mit welcher er 
häufig des ihm unerreichbaren Landes gedenkt, läßt ver- 
muten, daß er gar so gern dem beneideten Goethe, dem 
Freunde Herder und zahlreichen andern gefolgt wäre, hätten 
ihn nicht Gründe zurückgehalten, deren Triftigkeit er nicht 
nötig hatte, seiner Biographie einzuflechten ; genug, er kannte 
Italien durch die Beschreibungen seiner Freunde und . . . 
ohne jfeden Zweifel . . . durch die endlosen Artikel des Mer- 
kur, die das Wunderland nach allen Richtungen hin feierten. 
Und als etwas äußerlich Aufgenommenes und mit der Phan- 
tasie Verarbeitetes stellt er es uns in seinem Titan dar. 
Echte Phantasiebilder zeichnet er, sich selbst freien Lauf 
lassend, von der zauberhaften Isola Bella im Lago Maggiore, 
wo Albano seinen angeblichen Vater kennen lernt. Mit viel 
gerühmter Genauigkeit dagegen entwirft er in der Folge die 
Schilderung Roms und mit steigender Kunst das Leben 
Neapels. Den Stoff für diese Schilderungen hielt ihm der 
Merkur jederzeit bereit. Sich nicht für Italien zu interessieren, 
wäre anfangs des neunzehnten Jahrhunderts eine Todsünde 
gegen den guten Geschmack gewesen. Ebenfalls im Titan 
und an andern Stellen verrät Jean Paul auch seine Vertraut- 
heit mit der italienischen Literatur; allein dieselbe ist keine 
innige, kein liebevolles Eingehen auf den Dichtergeist der 
fremden Nation. Er kennt den Pastor Fido, den er wieder- 
holt erwähnt, bereits im Hesperus und wieder im Titan, 
... er kennt auch . . . wie wäre das Gegenteil möglich ? 
. . . die Gerusalemme Liberata, urteilt aber abfällig genug 
über dieselbe, indem er im Titan äußert: „Goethes Drama 
verhalte sich zum italienischen Tasso, wie das himmlische 
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Jerusalem zum befreiten." Keine Spur von Verständnis für 
den Unglücklichen, der ein Opfer des vorwiegend phantasti- 
schen, lyrischen Zuges seines Naturells und des Über- 
schwanges seiner Leidenschaften, bei seinem Mangel an 
Kernhaftigkeit des Charakters den Eindruck macht, als sei 
er aus der Bildergalerie von Jean Pauls Romanen unmittel- 
bar in die Wirklichkeit hinausgetreten. Machte das pronon- 
zierte Deutschtum Jean Pauls ihn noch ungerechter gegen die 
Renaissance, als er es gegen die Antike war? Eine Ent- 
schuldigung für das jedenfalls oberflächliche Urteil möge 
man in dem Umstände erblicken, daß er jedenfalls die 
Tassoische Dichtung aus Übersetzungen gekannt hat, und 
bei seinen Beziehungen zu Meusels „Gelehrtem Deutschland" 
liegt die Vermutung nicht allzu fern, daß er auf die Mansoi- 
sehe Arbeit geraten sei, welche Schiller, in dessen Nachlasse 
die jedenfalls ebenso geringwertige Schauische Übersetzung 
gefunden wurde, als einen asphaltischen Sumpf bezeithnet. 
In Summa: Jean Paul steht dem damals herrschenden Zuge 
zur italienischen Literatur abgewendet, mag sein, ab- 
geschreckt von den Obscönitäten der Wielandschen Schule, 
welche sie gerade durch das Beispiel Gozzis und anderer 
italienischen Schriftsteller zu rechtfertigen suchte. 

Scheinbar ohne besondere Sympathie für die italienischen 
Dichter, obschon er noch in seiner Geistesverwirrung die 
italienische Sprache beherrschte, verhält sich Friedrich 
Hölderlin, eine nach Goethes bekanntem Worte durch und 
durch problematische Natur, nie von den Verhältnissen be- 
friedigt und seinerseits nie befriedigend; überall ein höchstes 
Maß der Ethik und Ästhetik verlangend und sich selbst wie ein 
verwöhntes Kind cajoHerend, sich (im Hyperion) in den Brie- 
I fen Diotimas selbst verherrlichend, wie nur je ein ruhns- 

] begieriger Minnesänger in den Strophen der Geliebten. Er 

1 weiß recht gut, wo es ihm selbst fehlt: an der Energie im 

Handeln. Er hat der Schwere des Geschickes, die auf einem 
' jeden lastet, wie der atmosphärische Druck, nichts entgegen- 

zusetzen; denn diesem Drucke begegnet man nur durch die 
Reaktion der Tat; so wird er davon zermalmt. Er flüchtet 
in die nie gesehene Antike zurück, um eine Vollkommenheit 
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träumen zu dürfen, die er unter den deutschen Barbaren 
vermißt. Allein Hyperion-Hölderlin verzweifelt, als er im 
griechischen Volke, das sich und seine „Befreier" im Jahre 
1770 genau so schwer kompromittierte, wie im Jahre 1820 
und den folgenden, . . . (man lese darüber Mendelssohn 
nach,) . . . jede Spur antiker Hoheit ausgelöscht findet; und 
dann wendet er sich schnell enttäuscht, angeekelt von den 
Landsleuten, ab, und stützt sich in der Trauer um Diotima, 
das einzige Wesen, welches seinen ungestümen Forderungen 
entspricht, in den Krater seiner Leidenschaften, wie sein 
Empedokles in den Ätna. Sein Hyperion ist ein Werther, 
dessen Leiden, wie die des Jacopo Ortis bei Ugo Foscolo, 
zur Hälfte auf politischem Gebiete liegen. Die Schönheit, 
die ihm die Religion ausmacht, gedeiht seiner Behauptung 
nach nur unter dem Schutze der politischen Freiheit. Die 
italienische Literatur liegt ihm ferner, obschon er, selbst 
noch in den Jahren seines Leidens, fertig italienisch sprach. 
Die Ariostische mußte ihm ein Greuel sein, und im Tasso 
fehlen ja auch nicht die unedlen Mächte mit ihren verderb- 
lichen Wirkungen, stark persönlich gefaßt, was ihm, dem 
Pantheisten, unfaßbar und grob sinnlich erscheinen mußte. 
Sein Schwelgen in Empfindungen, namentlich in Schmerz- 
gefühlen, zersetzt ihm das Mark seines Willens, ohne daß 
die Reaktion eines Jean Paulschen Realismus und gesunden 
Humors dagegen in die Wagschale fiele. Er verzehrt sich, 
im Mangel sittlichen Gleichgewichts, dadurch, daß die Stärke 
seines Willens minimal erscheint, gegen die . . . wenn auch 
edel gehaltene . . . Zügellosigkeit seines Empfindens. 



Wiederaufleben der Kreuzzugsideen in den Be- 
freiungskriegen: Kosegarten, Jos.Heinr. v.Collin, 
Friedrich de la Motte-Fouqu^, Ernst Schulze, 
Ladislaus Pyrker nehmen Ideen der Gerusalemme 
Liberata auf. 

Mit dem Aufleben der Romantik wird in der deutschen 
Literatur wieder eine neue Hinneigung zur Tassodichtung 
bemerkbar ; gleichwohl hat diese Richtung sehr verschiedene 
Ausgangspunkte. Wieland hatte Ariost in Deutschland hei- 
misch gemacht und sich als dessen gelehrigen Schüler be- 
wiesen, seinerseits ein Anzahl von Zöglingen heranziehend, 
welche ihm nicht alle treu blieben. 

Sein erster Sohn Absalom wurde Heinse, den sein Ehr- 
geiz verführte, nach Meinhardschem Vorgange seine Prosa- 
übersetzimg der Gerusalemme Liberata zu verbrechen und 
mit größerer Berechtigung Ottave Rime zu dichten. 

Ihm folgen in seinen Bestrebungen eine ganze Anzahl 
imberufener Übersetzer gerade um die Wende des Jahr- 
hunderts, über welche die Zeit bereits gerichtet hat. 

Die ältere Romantik, das heißt die beiden Schlegel, 
Tieck, Wackenroder, Novalis, betrachteten das Tassoische 
Epos mit ganz andern Augen. Herder und Goethe hatten 
die Idee einer Weltliteratur lebendig gemacht; selbstredend 
mußte das interessante Epos des interessanten Dichters zum 
ersten Male durch Gries in genießbarer Form dargeboten, 
als gemeinsames Völkereigentum hochgestellt werden. Die 
religiöse Idee darin gewährte einen interessanten Ausblick 
in die Unendlichkeit und wurde Gegenstand ihrer Pr6di- 
lection d'artiste; die Wunder- und Zaubergeschichten ent- 
sprachen der Willkür des genialen Ich, welches je nach 
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Laune schafft oder zertrümmert ; die Liebesepisoden gehörten 
ohne weitere Beweisführung dazu; für Liebesaffären hatten 
die Romantiker stets die allerweiteste Empfänglichkeit. Vor 
allem aber entsprach der blendende Glanz, in welchen die Ge- 
schicke der Kreuzfahrer gehüllt waren, ihren Ansprüchen an 
poetische Verklärung des realen Lebens ; und der Goethesche 
Tasso mit seinem nicht zu befriedigenden Ich war zu sehr 
einer der ihrigen, als daß sie ihm kalt hätten vorübergehen 
sollen. 

Allein sie haben Zeitgenossen, welche sich von dieser 
Selbstherrlichkeit des Ichs, diesem Überspringen aller gesetz- 
lichen und sittlichen Schranken, dieser Verflachung und Ver- 
dunkelung der religiösen Idee widerwillig abwenden. Auch 
Jean Paul und Hölderlin zählen nicht im engen Sinne zu 
den Ihrigen und außerdem verdient noch eine Anzahl von 
Dichtern Beachtung, welche größtenteils keinen besonders 
hohen Rang auf dem Parnassos einnehmen, aber zum Teil 
dafür durch sittlichen Ernst entschädigen. Sie bilden keine 
geschlossene Gruppe oder Schule; einzeln tauchen sie auf: 
in Österreich, in Brandenburg, in Mitteldeutschland, an der 
Ostsee. 

Schon Schiller hatte in Wechselwirkung mit Gries Tas- 
soische Ideen in seine „romantische Tragödie*' Die Jungfrau 
von Orleans hinübergenommen, vor allem aber in diesem 
Drama die Idee des Kreuzzuges, des heiligen Kampfes für 
Glauben, Freiheit, Vaterland verherrlicht. Zu sehr noch 
waren im armen, zertretenen Deutschland die frechen Raub- 
züge Ludwigs XIV., die Vergewaltigung Deutschlands durch 
die Fremden im dreißigjährigen Kriege im Gedächtnisse, 
jetzt türmten sich neue Wolken im Westen auf. Ein un- 
erhörter Königsmord war begangen worden, ein bluttriefen- 
der Massenmord des Volkes vollzog sich Monate hindurch; 
Raubkriege im eigentlichsten Sinne unternahm die ausge- 
plünderte, ausgehungerte Nation nach Süden und Osten. 
Diesen unheiligen, alles Recht und alle Freiheit stürzenden 
Kriegen gegenüber erwachte die Idee des heiligen Kampfes 
zum Schutze der heiligsten Güter der Menschheit. Schiller 
hatte sie in der Jungfrau, im Teil prophetisch verkündigt. 



f 
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seine Anhänger faßten sie auf oder schöpften sie aus eigner 
Gesinnung. Goethe, der Altmeister, vertrat sie durch Her- 
manns Mund. Von neuem wurde die Gerusalemme Liberata 
der Leitstern. Man bemächtigte sich ihrer Ideen, man suchte 
sie nachzudichten, Ernst Schulze und Fr i edrich von 
Fouquö, letzterer allerdings in mehr als konfuser Weise, 
schufen danach ihre Cäcilie, ihre Corona; in weihevollster 
Stimmung dichtete Jos. Heinr. von CoUin unter ihrem 
Einflüsse seine Aufopferungstragödien, brachte sogar in 
einem Oratorium die Befreiung Jerusalems auf die Bühne, 
während als der Vorgänger dieser drei ernstwollenden Dich- 
ter ein viel weniger berufener Geist erscheint, ein schlimmer 
Vielschreiber, der mit umfassenden Kenntnissen prahlt und 
dabei gewaltige Inkorrektheiten begeht, sich durch das 
Heldenepos beeinflußt, und für Petrarcas und Tassos Schüler, 
für einer Verehrer italienischer Kunst erklärt, während er 
die Gerusalemme Liberata augenscheinlich niemals gelesen 
hat. Ungern, und nur der Chronologie zuliebe, eröffne ich 
den Reigen mit diesem Ludwig Theobul Kosegarten, 
einem anscheinend äußerst gelehrten Herrn, Professor der 
Theologie, Konsistorialrat, zweimal Rector Magnificus der 
Universität Greifswald; allein von ziemlich widerspruchs- 
vollen ethischen Anschauungen. Lobredner und Verherr- 
licher des weiblichen Märtyrertums, huldigt er andererseits 
wunderbaren Anschauungen über die Zulässigkeit zweifel- 
hafter Liebschaften. Anhänger der deutschen Freiheits- 
bewegung, hat er doch im Jahre 1809 während der fran- 
zösischen Okkupation des schwedischen Vorpommerns zu 
Bonapartes Geburtstage demselben eine Lobrede gehalten, 
welche ihm nicht vergeben wurde und die noch beim Wart- 
burgfeste der zweifelhaften Ehre des Autodafes gewürdigt 
wnirde. 

In seinen zahlreichen Schriften ist er Nachahmer ohne 
Originalität des Stiles und ohne Korrektheit, wofür er von 
Schiller. Herder und Andern Rügen hinnehmen mußte, welche 
nur allzu wirkungslos ausfielen. Seine bekanntesten Epo- 
pöen: „Die Inselfahrt** und „Jukunde** sind in Metrum und 
Inhalt der Vossischen Luise nachgedichtet und die relativ 
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lesenswertesten seiner Schriften. Sein Prosaroman „Ewalds 
Rosenmonde**, eine Jugendsünde, für welche man mit Un- 
recht Petrarca und Tasso verantwortlich macht, schildert 
einen außerordentlich edlen, ausgezeichneten Hauslehrer, dey 
sich nicht die geringsten Skrupel darüber macht, die hand- 
greiflichen Avancen, die seine vierzehnjährige Schülerin ihm 
macht, — statt den Backfisch deshalb zu rüffeln, — andachts- 
voll entgegenzunehmen und zu erwidern, was von den ver- 
trauensseligen Eltern, trotzdem sie keineswegs blind für den 
Liebeshandel sind, geduldet wird, bis es zu spät ist; worauf 
der edle junge Mann ohne Abschied verschwindet, von edlen 
Freunden wohlwollend aufgenommen und getröstet wird, 
abermals in eine vertrauensselige töchterreiche Familie, „von 
Müdenruh**, eintritt, seiner Ida entsagt und auf eine Ver- 
geltung hofft. 

Bei der Lektüre dieser rührseligen Hauslehrergeschichte 
fühlt man sich geneigt, sich mit Reinhold Lenz' Hauslehrer- 
dramen auszusöhnen, welche allerdings massiver, aber weni- 
ger heuchlerisch sind. Vergeblich habe ich mich gefragt, 
wo die Nachahmung Petrarcas und Tassos in dieser Rühr- 
geschichto stecken soll; sie müßte denn darin beabsichtigt 
sein, daß Petrarca seine Laura nicht ehelichen konnte, xmd 
Goethes Tasso seine Leonore auch nicht bekam. 

In dieser wie in seinen übrigen Schriften kramt der Ver- 
fasser behaglich einen vollständigen Trödelkram von Ge- 
lehrsamkeit aus ; weder Plato noch Aristoteles, weder Klinger 
noch Herder, weder Shakespeare noch Metastasio imd die 
Italiener in Bausch imd Bogen sind sicher vor ihm. Auch 
hierin ist er ein höchst unglücklicher Nachahmer, und zwar 
keines Geringeren als Jean Pauls. Noch schlimmer macht er 
es in seiner Bianca del Giglio, einem Romane, der am bestimm- 
testen sein Verhältnis zu Italien kennzeichnet, und dessen 
sittliche Gnmdlage ebenso bedenklich ist, wie diejenige 
Ewalds, 

Die tugendhafte Bianca, welche sich seit ihren Kinder- 
jahren Christo gelobt hat, verlobt sich auf väterlichen Befehl 
mit dem Fürsten von Roccabruna, um unmittelbar darauf 
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dem Maltheserritter Giovanni di Castiglione für immer den 
Besitz ihres Herzens zu versichern. 

Dieser ebenso tugendhafte Maltheser erscheint unfehl- 
bar, sobald es etwas zu retten gibt; und der Abenteuer be- 
gegnen der schönen Bianca nicht wenige. Schließlich hat 
Giovanni noch das Unglück, einem jungen, unerhört edel- 
mütigen Muselman, trotz Biancas Abwehr, den Kopf zu spal- 
ten, und sie hat einen Herzensfreund mehr zu betrauern. 

Endlich nach der Heimat zurückgekehrt, findet sie den 
Vater tot, den Verlobten als Eremiten, und lebt einsam, 
bis schließlich auch der Maltheser zurückkehrt, beide ein- 
ander gerührt in die Arme sinken, und durch einen und den- 
selben Blitzstrahl ins Jenseits entrückt werden; denn ... sie 
ist Christi Verlobte und er Maltheser, und es gilt : in diesem 
Romane — man höre und staune — die göttliche Liebe 
im Gegensatze zu der irdischen zu schildern. 

Außerdem verwertet in den zwei Bänden der Verfasser 
alles, was er über Italien, Rom, dessen Geschichte, Kunst, 
Literatur, religiöse Feste weiß, kurz alles, was der Merkur 
reichlich bot. Auch hier will er als Schüler Petrarcas und 
Tassos gelten. Wie weit seine Verehrung ging, ist zweifel- 
haft, genau so zweifelhaft, wie sein Patriotismus. Hätte er 
den Tasso nur einmal, sei es auch in der schlechtesten Über- 
setzung, mit Aufmerksamkeit gelesen, so könnte er unmöglich 
von der Episode „des Sofronio und der Olinde** (Bianca 
del Giglio I S. 36) sprechen. Auch in diesem Falle ist er 
Nachbeter einer unklar und unvollständig überlieferten Weis- 
heit. Was er aus Eignem dazu getan hat, ist ohne Belang 
und für die deutsche Literatur entbehrlich. 

Ihm gegenüber steht eine ernste, würdige Gestalt. 
Beide haben schwerlich viel voneinander gewußt, der ziem- 
lich derb zufassende Pommer, der sich im Bedürfnisfalle 
doch zu drehen und zu wenden weiß, und der elegante, fein 
erzogene Wiener, der seinen Mannesstolz und seine Gesin- 
nung auch im Drange der Zeit und unter einengenden und 
kleinlichen Verhältnissen nie verleugnet. JosefHeinrich 
von C o 1 1 i n s Geburtsjahr war dasjenige der Genieperiode 
1771; allein er hat ihren Jüngern nie angehört. L'nter der 
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fürchterlichen Reaktion in Frankreich und unter der Goethe- 
schen antiken Wendung zur edlen Einfalt und stillen Größe 
war ihr mächtigstes Feuer schon niedergegangen, ehe er 
zum Manne reifte. Eher hätte er der Zeit nach mit den 
Bestrebungen der Romantiker sympathisieren können, doch 
ist er ebensowenig in ihren Reihen zu finden. 

Von Beginn seines selbständigen Schaffens bis zu seinem 
allzu frühen Tode ein werdender, nie ein fertiger Künstler, 
nicht bestimmt, das Höchste zu leisten, mehr Schüler als 
Meister, aber als Mensch, Staatsbürger, Patriot eine ehr- 
würdige Gestalt, erzogen in den leitenden Ideen der Josephini- 
schen Epoche, in welche seine Kindheit fiel, in den strengen 
und ehrenfesten Grundsätzen seines Elternhauses und unter 
dem Einflüsse der allmählich immer höher schwellenden Not 
der Zeit. Als Künstler, lehnt er sich an Klopstock, Goethe, 
Schiller, die Antike und die Renaissance an, und zwar ist er 
kein blinder Anhänger der infolge von Schillers Wallenstein 
verbreiteten, häufig so kleinlich mißverstandenen Schicksals- 
idee; im Gegenteil, er opponiert dagegen. Die Charaktere 
seiner Helden Regulus, Koriolan, Mäon, auch Baiboa hier 
anschließend, stellen samt und sonders die Unverletzlichkeit 
der Pflicht, die Reinheit des Wollens die Notwendigkeit der 
Buße hoch über das Leben, so hoch, daß man in manchem 
Falle, wie bei Mäon und Baiboa, fragen möchte: „War ihr 
Tod vom ethischen Gesichtspunkte aus absolut notwendig? 
notwendig, ästhetisch genommen, für die Einheit der drama- 
tischen Idee?" Die Strenge des Dichters in dieser Beziehung 
erklärt sich hinlänglich aus seiner eignen tiefen und echten 
Vaterlandsliebe in den trübsten Zeiten und dem Bewußtsein, 
daß höchste Aufopferung der Nation wie dem Einzelnen ge- 
boten sei. 

Wo seine Dichtungen von der Aktualität beeinflußt sind, 
da kleidet er sie, . . . abgesehen von seinen Erstlingswerken 
mit vaterländischen Stoffen, in denen er wohl Grillparzer 
voranschritt, ... in das Gewand und die Formen der Re- 
naissance. Er hat sie studiert, er kennt und liebt nament- 
lich die Italiener; er komponiert mit Ariostischen Ideen 
die Oper Bradamante mit einem Ausgange, welcher wohl 
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einem Ariostverehrer und Renaissancemenschen, nicht aber 
uns skeptischen Epigonen glücklich erscheinen mag. Er zeigt 
den Mann zwischen zwei Frauen, Roger zwischen seiner auf- 
opfernden und idealen Bradamante und der trug- und ränke- 
vollen Alcina, welche beide sich friedlich vereinigen, um 
ihm getreu und neidlos anzugehören. Er hat auch ... er 
ist ja ein Wiener . . . Metastasios Oper Artaxerxes über- 
setzt ; allem die Idee der Zeit, die Idee des heiligen Kampfes, 
die Kreuzzugsidee zieht auch ihn zu dem Sänger des ersten 
Kreuzzuges, er vertieft und verliert sich in die Gerusalemme 
Liberata. 

Armiden hatte man zu ungezählten Malen über die 
Bretter schweben sehen, Metastasio hatte sie ausgewiesen; 
jetzt dichtete Collin ein Oratorium: „Die Befreiung Jeru- 
salems", welches zwar als Bruchstück zurückblieb, bei dem 
der dritte Teil fehlt, das aber trotzdem die ganze Kreuzzugs- 
begeisterung des Dichters erkennen läßt. Die Frauen haben 
hier keine Stätte. Clorinda ist bereits ein seliger Geist, 
dessen Licht dem entsagenden Tancred den Weg zur Höhe 
zeigt. Armidens Zauber über Rinaldo ist gebrochen; allein 
Goffredo, der reine, gottbegeisterte Held, der niemals weder 
Frauengunst noch Herrscherruhm begehrt hat, empfängt 
durch den Erzengel Gabriel den Befehl des Herrn, während 
zugleich die Geister des Abgrundes besiegt und mutlos in 
den Pfuhl geworfen werden. 

Doch nicht nur diese Übertragung beweist die inner- 
lichen Beziehungen Collins zu Tasso, sondern sie wird in noch 
höherem Grade durch die nahe Verwandtschaft seiner Hel- 
dinnen mit der Heldin Tassos, der stets in blendend weißpr 
Rüstung strahlenden Clorinda, bezeugt. 

Collin wie Tasso bevorzugen nicht die willenlos unter- 
würfige, die leidende Frau, sondern die kämpfende Heldin, 
welche Liebe oder Lebensglück für den Sieg der sittlichen 
Freiheit opfert. So stellt Collin seine Polyxena dar, welche 
sich am Grabe des Gatten opfern läßt, um mit ihm wieder 
vereinigt zu werden ; — so seine Zenobia, welche als Landes- 
fürstin den Geliebten verurteilt, um ihm noch vor seinem 
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Sterben im Kerker ewige Treue zu schwören, — so vor allem 
Bianca della Porta. 

CoUin hat für diese Tragödie fleißig Muratori studiert; 
allein es ist blutwenig von historischer Treue darin enthalten. 
Ezzelino, das Urbild aller Tyrannen, wäre der letzte ge- 
wesen, dem die Liebe eines Weibes mehr gegolten hätte, als 
Besitz, Herrschaft, Tyrannenwillkür. Als er starj), war er 
bereits der Ahnherr einer Schar jener ruchlosen Castelläni 
und Signorotti, welche die Provinzen in so hohem Grade in 
Schrecken setzten, daß die gemißhandelte Nation sogar einen 
Cesare Borgia pries, weil er sie von ihren satanischen Ver- 
folgern befreite. Allein auf exakte historische Treue kommt 
es im Drama nicht an, sondern — bei CoUin namentlich — 
auf die Beziehungen zu aktuellen Verhältnissen. Das Drama 
erschien, nachdem der Dichter' am eigenen Leibe, die 
Schrecken der französischen Invasion kennen gelernt hatte, 
nachdem Österreich bereits zweimal (bei Campo Formio und 
Lun^ville) vor Bonaparte zusammengebrochen war, und Ezze- 
lino ist der brutale, völkerzertretende Tyrann, vor dem Ba- 
tista della Porta, Biancas Gemahl, erliegt. Bianca, das Hel- 
denweib, die einzige, welche jemals Ezzelinos Achtung vor 
der Frau und — wenn man es so nennen darf — Sympathie 
erregt hat, bietet sich — entschlossen, dem Äußersten 
heldenmütig zu begegnen — als Preis für den Frieden und 
die Erlösung ihrer Stadt. Ezzelino folgt der Einladung, 
findet sie im Grabgewölbe neben der Leiche des Gatten; 
und — hoffnungslos, seiner Brutalität zu entgehen — stirbt 
sie durch eignen Stahl, während er die Hand nach ihr aus- 
streckt. Zugleich aber hört er Sturmgeläut, Glockengetön, 
Waff enklirren ; die Fußtritte Gewappneter dröhnen auf der 
Treppe, und der Tyrann, durch eine sterbende Frau besiegt, 
übergibt sich dem Gerichte. Unter dem Grauen der Ver- 
nichtungskriege gedichtet, erscheint das Drama, welches von 
Wien mit Sympathie und Bewunderung begrüßt wurde, als 
eine feierliche Prophezeiung. Die Größe der Frau entwaff- 
nete den Tyrannen. Im Norden aber begeisterte die edle 
Einfalt und stille Größe der — nicht kämpfenden, sondern 
duldenden — Königin tausend Preußenherzen im Erlösungs- 

Wasrner. Taaao. 20 



— 3o6 — 

kämpfe. Das Kreuz, das Tasso gepredigt, wird von den 
Nachfolgern aufs neue erhoben, Collin ist einer seiner an- 
dächtigsten Jünger, und die Heldenfrau der Genisalemme 
Liberata geht in die Kreuzzugsdichtung des neunzehnten 
Jahrhunderts über. 

Auch bei Friedrich Baron de la Motte Fou- 
qu6, welcher, obschon Romantiker mit Leib und Seele, 
dennoch einerseits durch seinen Ernst, seine echte Religiosität 
und Gewissenhaftigkeit, andererseits allerdings durch seinen 
Mangel an Witz und Herrschaft über die Idee und die 
Sprache abseits von dem Gros der Zeitgenossen steht. 

Rücksichtnehmend auf seine Beziehungen zur italieni- 
schen Poesie handelt es sich hier nur um eins seiner heute 
großenteils nicht mehr aufzutreibenden Werke, um das Epos 
Corona, welches durchzulesen heute nicht ein jeder mehr 
ausreichende Geduld besitzen dürfte, dessen Verwandtschaft 
mit den Ariostischen und Tassoischen Epen sofort ins Auge 
springt. 

Fouqu6 hat die echten Ottave Rime angewendet, welche 
die beiden Italiener vom Poliziano erlernt haben; allerdings 
hat er sie nicht selten gerädert. Seine Stanzen tragen nur 
zu oft den Charakter des Unfertigen, des Übereilten, um nicht 
zu sagen: „des Fabrikmäßigen" an sich, und machen völlig 
gegen seinen Willen den Eindruck, als sei eine Anwandlung 
von romantischer Ironie über ihn gekommen, wogegen er 
sich — hier wie in seiner Sigurdstrilogie — entschieden 
verwahrt und versichert, über der Arbeit mit Gott gerungen 
zu haben. Und doch, wenn man lesen muß z. B. : 

Arminio fliegt aufs Roß im Harnischprasseln, 
Und heißt alsbald die Brücken niederrasseln. 
III, lo, 5 

oder: 

Zuletzt begann er: „Knäblein, mach' nun balde. 
Komm mit zu eurer Hütte laub'gem Tor** 
III, 4, 26 
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oder : 
Für jetzt laß ab zu klagen hier so kümmerlich, 
Der Menschenjammer scheint mir etwas dümmerlich. 

In finstrer Pracht, Rubinen und Topasen 
Durchs dunkle Haar ihr leuchtend, schwingt sie sich 
Auf ihren Zelter, sprengt im wilden Blasen 
Der Märsche vor, halb schön, halb fürchterlich. 
III, n, 21. 

Ganz besonders eingenommen ist er selbst von folgender, 
oft wiederholter Strophe: 

„Ja, diese dunklen Brauen, finstern Locken, 
„Ja, dieser Augen mondlich trüber Schein, 
„Wie bang' davor des Lebens Pulse stocken, 
„Wie alle Hoffnung draus erwidert: Nein! 
„Wie jeder Zug, als tönten Grabesglocken, 
„Sich hüllt in tiefe Todesnebel ein, — 
„Dennoch ein leises, lindes Liebestauen 
„Bebt ahnend nieder durch das strenge Grauen. 

Diese letztere Strophe namentlich ist Fouquös ganzer 
Dichtungsweise gemäß : pompöse Worte, nebelhafte Beschrei- 
bung, etwas graulich, etwas hoffnungsvoll, im ganzen ein 
klein wenig unsinnig, dazu hat der Romantiker ja das 
Recht. Noch glänzendere Beispiele von nicht gewollter Ironie 
kann man in seiner Trilogie: Der „H^ld des Nordens** 
finden. 

Sicher ist, daß er in der Corona von der Kreuzzugsidee 
der Gerusalemme Liberata stark beeinflußt worden ist. Auch 
hier kämpfen Gläubige gegen Ungläubige ; allein schon, daß 
das Epos betitelt ist : „Corona** und nicht : „Romuald**, oder 
einen auf den Kampf bezüglichen Titel trägt, macht uns 
die ausschließliche Vertretung dieser Idee zweifelhaft. Noch 
mehr: das ganze Epos feiert einen des Sieges und Ruhmes 
beraubten Helden, ohne daß ihn selbst eine Schuld an diesem 
Fluche träfe. Der Fluch ist vielmehr vom Ahnherrn ererbt, 
allein auch dieser hat keine „Schuld** begangen, sondern 
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ist das Opfer eines unglücklichen Zufalls geworden. Er 
hatte das Unglück, auf der Jagd eine fremde Frau tödlich 
zu verletzen, und diese verwünschte dafür ihn, sein Geschlecht 
und die Unglücksstätte selbst, den Hain. Die heidnische — 
von Werner, Müller und Komp. so schwer gemißbrauchte — 
Schicksalsidee tritt hier seltsamerweise in engste Verbindung 
mit der christlichen Kreuzzugsidee, der Idee des heiligen 
Kampfes. Was die Sache aber noch bedenklicher macht, 
ist, daß der Held Romuald selbst einen schweren Frevel 
, begeht, auf den die ethische Anschauung des Epos ganz 
und gar keine Rücksicht nimmt, Romuald heiratet schnell, 
unbesonnen, gerade darauf los, um seine junge Gattin ebenso 
schnell zu verlassen — zur Entschuldigung wofür, wie beim 
Sigurd, ein Zauber angewendet wird — und sich in seine 
heidnische Feindin Corona zu verlieben. Nachdem Bianca 
als Pilgerin ihn wieder aufgefunden hat, duldet er in der 
Folge ohne Widerspruch, daß diese, sich selbst für das 
Opfer erkennend, welches gebracht werden muß, um den 
Fluch zu sühnen, ihn verläßt und Zuflucht in einem Nonnen- 
kloster sucht. Die Begründung dieses Entschlusses ist eben- 
falls außerordentlich schwach; und daß der liebende Gatte 
nichts, rein gar nichts tut, um die angetraute Gemahlin bei 
ihrem Worte und an seiner Seite festzuhalten, läßt die Idee 
aufkommen, daß Fouqu6, Goethes Vorgang im Götz folgend, 
seiner ersten, von ihm geschiedenen Gemahlin eine Hul- 
digung darzubringen beabsichtigte. Er, ein geschiedener 
Mann, hatte eine geschiedene Frau geheiratet. Über solche 
kleinen Herzensirrtümer sah die Romantik ja mit äußerst 
nachsichtigen Augen hinweg. 

Fouqu^ aber ist zu sehr Ritter, um auch die Geschiedene 
irgendwie zu verunglimpfen, er benutzt die Gelegenheit, sie 
und ihren Entschluß zu verklären zuliebe seiner Ritterlich- 
keit, aber zum Schaden der ethischen Integrität seines Ge- 
dichts und des Charakters seines Helden. Romuald ist der 
unschlüssige, schwächliche Held zwischen zwei Frauen, die 
Unschuldige verschmähend, an die Schuldige sich mit allen 
Fibern seines Wesens hängend. 

Abermals als Schicksalsbeschluß wird es dargestellt, daß 
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die beiden Frauen, zwischen denen er schwankt, zwei durch 
den Fluch einander entfremdete Verwandte sind, die ein- 
ander nicht kennen. .Die Schwächere und Schuldlose der 
beiden erliegt dem Fluche, welcher in der feindlichen Neben- 
buhlerin wirksam und lebendig bleibt. 

Diese Idee aber ist in ein Netzwerk der abenteuerlichsten 
und innerlich unzusammenhängendsten Begebenheiten ein- 
gehüllt und schwer verständlich gemacht. Ein ungeheurer, 
nicht sowohl phantasiereicher als phantastischer Apparat 
wird aufgeboten, um dem Leser das Verständnis zu er- 
schweren, — der Dichter würde sagen : um ihn in Spannung 
zu erhalten. Von der Burg in Hohenräthien gerät der Ritter, 
ohne es zu wollen, durch ein Zauberroß nach Venedig in 
ein dortiges Prunkfest, wo er von Seeräubern fortgeschleppt 
wird ; dann findet er sich unter den Assassinen wieder und ver- 
kehrt mit deren Zauberern. Wohl zu merken, daß diese 
Meuchelmörder hier die Partei der Patrioten vertreten. Er 
veruneinigt sich mit ihnen, da sie die Opferung seines Hundes 
Greif von ihm fordern. 

Neben diesen Hauptfaktoren tritt eine beängstigende 
Menge von Nebenfiguren und -episoden in die Handlung 
ein. Fast jeder der Helden ist mit einem eigenen Attribut 
versehen, «bschon der Versuch, diese Attribute symbolisch 
zu deuten, meist scheitert. So wird Harald, der Adlerfürst, 
beständig von gefiedertem Raubzeuge umschwirrt, trotzdem 
man nicht sieht, wozu dasselbe dient. Wie in keinem der 
Werke Fouqu^s ein Tier — meist ein Pferd — ohne aus- 
gezeichnete Qualitäten fehlt, so figuriert hier der edle Himd 
Greif, mit seinem Herrn durch ritterliche Treue verbunden. 
Die bunte Mannigfaltigkeit der Ereignisse erinnert an Cre- 
billon, Gozzi, an Ariost; allein die Kreuzzugsidee stammt 
unwidersprechlich aus dem Tasso, und ebenso die Lösung. 
Bianca mußte beseitigt werden, um die Annäherung des 
Liebespaares Romuald-Corona zu ermöglichen, und ebenso 
unmotiviert, wie Clorinda, — man müßte denn den Zauber- 
zwang für eine Motivierung ansehen, — läßt sich Corona 
endlich bewegen, Romuald, den längst Gealterten, um die 
Taufe zu bitten, worauf der Fluch von dem Greise genommen 
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wird, der verdorrte Hain aufs neue grünt, die Buße erfüllt 
ist, alles durch den Dens ex machina. 

Was aber nur die Romantik wagen durfte, ist, daß 
Fouqu^ in dieses mittelalterlich sein sollende Epos die Taten 
seines eigenen Lebens, die Ereignisse des Heldenzuges von 
1813 — er selbst immer im Vordergrunde — einflicht. Von 
Blüchers Rheinübergang muß der Leser stracks unter die 
Assassinen (VH) — von Leipzig unter die Seeräuber (V) — 
von Brienne und La Rothifere in die Schlacht am Fuße des 
Libanon (XI). Eine solche Anforderung konnte damals in 
den Zeiten höchster Begeisterung an die Leser gestellt und 
von ihnen gläubig und dankbar aufgenommen werden; uns 
hundert Jahr jüngeren und kälteren Nachkonunen erscheint 
das Gemenge absolut ungenießbar. Isländische, sehr proble- 
matische Zauberpoesie mit etwas Alliteration, und orienta- 
lische, ebenso problematische fatalistische Selbstopfenmg mit 
einem Teil von Meuchler- und Verschwörerheldentum; tolle 
Seeräubergeschichten und preußisch-deutsche Begeisterung 
von 1813 nebst allerlei märchenhaft phantastischen Ingre- 
dienzien, das gibt ein Gemisch, welches heute von niemand 
mehr verdaut wird, und es ist nicht zu verwundem, daß 
Goethe, in seinem damaligen Mißtrauen gegen den Lang- 
schläfer Epimenides und seinen Widerwillen vor aller un- 
klaren phantastischen Sudelköcherei die Zusendung der Co- 
rona unbeantwortet ließ. 

Auch Corona ist heute nur noch in vereinzelten Exem- 
plaren vorhanden, wie die meisten Werke Fouqu^s, mit Aus- 
nahme seiner Undine. An dieser Stelle war des phantasti- 
schcii Epos zu gedenken als einer der damaligen Nach- 
dichtungen der Gerusalemme Liberata; schwächer ohne 
Zweifel als die heute auch zu drei Vierteln vergessene Cäcilie 
von Ernst Schulze; trotzdem dieser in den letzten Ge- 
sängen augenscheinhch von dem „Dichterfürsten" Fouqu6 
beeinflußt worden ist. 

Von allen, welche plündernd in die Gerusalemme Libe- 
rata eingriffen, steht heute nur noch der von seiner eignen 
Zeit verschmähte Heinrich von Kleist in hohem An- 
sehen : seiner soll an andrer Stelle gedacht werden. 



— 311 — 

Für den gegenwärtigen Stand der Düige gebührt es 
hier, zunächst Ernst Schulzes aus Hannover zu gedenken, 
einer Natur, welche fremden Einflüssen überaus zugänglich 
war, ja, sich an andre Individuen im Leben wie in der 
Dichtung bis zur Selbstaufgabe anschmiegte; dabei machte 
er nicht, wie die meisten seiner Brüder in Apoll ein Ge- 
heinmis aus den ihn bestimmenden Einflüssen. Zu der ersten 
Naivetät, mit welcher Groß und Klein fremdes literarisches 
Eigentum plünderte, fügt er noch die zweite, die Quellen, aus 
denen* er geschöpft hat, auszuplaudern. Ernst Schulze ist 
ein liebenswürdiger Mensch und Dichter, aber — wie gesagt 
~r- ohne besondere Originalität und nicht übermäßig empfind- 
lich gegen gelegentliche Anachronismen, die ihm passieren. 
Er reproduziert, ohne in der Reproduktion entfernt zu der 
Größe eines Uhland aufzusteigen ; er reproduziert namentlich 
von den süßen Früchten, die er im Lande der Goldorangen 
brach, und mischt auch seinerseits die Kinder des Südens 
mit den herben, harten Erzeugnissen der altgermanischen 
und nordischen Sage, namentlich der Sage vom Schicksals- 
fluche, welche er allerdings auch in Tassos Tprrismondo 
benutzt fand. Heute wird auch er fast gar nicht mehr gelesen. 
Bezeichnend ist es, daß das Exemplar seiner Werke, wel- 
ches die Könighche Bibliothek zu Berlin mir mit gewohnter 
Zuvorkommenheit zur Verfügung stellte und welches aus 
der Bibliothek des Herrn von Meusebach stammt, — das 
im Jahre 1822 bei Brockhaus erschien, noch nicht ein- 
mal völlig aufgeschnitten war, also volle achtzig Jahre nach 
seinem Erscheinen, nach einem mehrfachen Wechsel des 
Besitzers und in einer alljährlich von Zehntausenden be- 
suchten Bibliothek zum ersten Male benutzt wurde. 

Originalität also besaß der Dichter nicht, und der Re- 
produktion hatte man mehr denn genug. In seinem ersten 
größeren epischen Gedichte „Psyche" reproduziert er Wie- 
land in seiner spätem Periode, mit seinen lüsternen Andeu- 
tungen, mit seinen altklugen, skeptischen Betrachtungen sitt- 
licher Kraft — namentlich bei der Frau. Weder Psyche 
selbst, noch deren Mutter Aglaja, am allerwenigsten Aphro- 
dite, sind Musterfrauen, und Psyches Anbeter ist ein recht 
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charakterloses^ feigherziges Muttersöhnchen, dessen ganzes 
Verdienst in einem leidlich hübschen Lärvchen besteht ; allein 
der Dichter verrät uns bereits, daß er außer Wieland Ariost, 
Tasso, Guarini gelesen habe; wennschon er den Homer 
einerseits und die Forschung der jüngeren Romantiker, 
welche beide er in der Cäcilie ausbeutete, vorderhand noch 
nicht ahnen läßt. Bei seiner Psyche konnte er beides nicht 
brauchen. Goethescher Einfluß, und der Wunsch, ihn nach- 
zuahmen, verrät sich in den vor 1813 veröffentlichten Elegien, 
welche an die römischen anklingen. Dann aber verfolgt er 
ernstlich die Kreuzzugsidee, speziell — wie es scheint — 
unter dem Einflüsse Fouqu^s, dessen Ahnen er — dem 
Namen nach wenigstens — einführt, den ritterlichen Grafen 
Folco, welcher ein armes Findelkind zum Christen und Ritter 
erzieht. Beiseite traten jetzt Wieland, der Vertreter der fri- 
volen, und Ariost, der Dichter der bunten Fabeldichtung; 
und in der Cäcilie reproduziert Ernst Schulze ganz unbe- 
streitbar die Gerusalemme Liberata, allerdings in Wieland- 
schen freien Stanzen, was — nach seines Lehrers und Bio- 
graphen Bouterwek Mitteilung — ihn selbst bereits beim 
dritten oder vierten Gesänge so schwer reute, daß er nicht 
rastete, bis er noch mit sinkenden und sterbenden Kräften 
das epische Gedicht: „Die bezauberte Rose** in echten Stan- 
zen Ariosts und Tassos geschaffen hatte, was Goethe ehe- 
dem bei Heinse für ein Wunderwerk erklärte. Allein alles 
übrige Äußerliche, die Einteilung in zwanzig Gesänge, die 
italienischen Endungen nordischer Namen, z. B. Gormo 
Biarko, Rolfo, Gualto; die Übernahme und Verdeutschung 
des Namen Rinaldo für Reinalt, den Sänger, der sich nach 
Taten sehnt — eine Vertretung seiner selbst, — Gesinnungen. 
Begebenheiten, Taten, Personen erinnern fort und fort an 
sein Vorbild, um nicht zu sagen: seine Quelle, die Gerusa- 
lemme Liberata. Im Furchtbaren und Gräßlichen sucht er 
Tasso noch zu überbieten, gleicherweise mit Erscheinungen 
seliger Geister und Traumverkündigungen. 

Geht der Dichter von Ferrara gegen die Ungläubigen 
im gelobten Lande, so zieht der Göttinger gegen die Nor- 
mannen. Erstiegen jen^ Jerusalem, so diese Lethra mit ganz 
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ähnlichen Kampfesschilderungen. Leitet die Kreuzfahrer der 
fromme Goffredo, so ist der Dänenbezwinger der große 
deutsche Kaiser Otto I.; an die Stelle Peters des Einsiedlers 
tritt hier der heilige Ansgarius. (Auf einen kleinen Anachro- 
nismus von hundert und etlichen Jahren kommt es eben nicht 
an.) Das Paar von Waffengenossen: Clorinde und Argant 
wird in der Cäcilie vertreten diurch das Brautpaar Thorilde 
und Skiold. Thorilde, die Zauberin und Priesterin und 
Tochter der furchtbaren Swanwhite vertritt zugleich die Stelle 
der Zauberin Armide und des Renegaten Ismenio. Ent- 
sprechend des letzteren Kunst und zugleich der nordischen 
Sage erweckt sie Tote und fährt auf einem von Medea oder 
Armida geliehenen Drachenwagen über Land und See. 

An die Stelle des geraubten Kruzifixes tritt hier die der 
christlichen Frau eines Jarls vom Himmel selbst verliehene, 
aber durch Swanwhites Drohung abgezwungene Rose, deren 
Zurückgewinnung seitens der Christen Veranlassung zu einer 
Szene gibt, welche an die Episode von Sofronia und Olint 
erinnert; nur daß Cäcilie und ihr Ritter Adalbert nicht den 
Scheiterhaufen besteigen, sondern zusammen in den Kerker 
geworfen werden und die Sache mit einem unentschiedenen 
Zweikampfe — siehe Tassos sechsten Gesang — und der 
Flucht der Liebesleute endigt, wobei Harald Blatand die 
unglaubliche Torheit begeht, einen wildfremden Sänger — 
Reinald nämlich, der die beiden sucht — zu ihnen in den 
Kerker zu schicken, mit dem Befehl, beide zu vergiften. 
Wächter existieren in seiner Hauptstadt nie und nirgends. 
Drei Rosse hat dei; im übrigen keineswegs vertrauensselige 
Harald auf eine oberflächlich begründete Bitte hin zur Ver- 
fügung gestellt. In einem verlassenen Schlosse finden sie 
den vertriebenen christlichen Königssohn Biarco — nach 
dem Original von des Verfassers Frexmd Bülow gezeichnet, 
— welcher seinen Kampf mit der feindlichen heidnischen 
Partei seines Oheims und Thronräubers Harald ganz nach 
dem Muster von Suenos Kampf (Gerusalemme Liberata: 
achter Gesang) mit den Sarazenen schildert. 

Die verschiedenen Kampfesszenen der Cäcilie im achten, 
elften, zwölften, neunzehnten Gesänge entsprechen den Vor- 
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bildern in der Gerusalemme Liberata im ersten, dritten, 
neunten, elften, sechzehnten und zwanzigsten Gesänge. Beide 
Epen schließen mit der Eroberung der bedrohten Stadt, 
namentlich gleicht die pfeilversendende Thorilde des achten 
Gesanges (Strophe 93) der Clorinde des elften Gesanges. 
Frauen kämpfen in beiden Heeren, wie sie auch — obschon 
meistens unerkannt — im Befreiungskriege Deutschlands 
kämpften. 

Tassos Clorinda im zwölften Gesänge, welche heimlich 
hinausschleicht, um den feindlichen Turm zu verbrennen, 
entspricht Thorilde im sechsten Gesänge, welche sich im ge- 
heimen entfernt, um das entwendete Tyrfingschwert zurück- 
zuholen, um so mehr, da beide Unternehmungen verhängnis- 
voll enden. Unerkannt wird Clorinde von ihrem sehnsuchts- 
vollen Liebhaber Tancred erschlagen, wie auch, ohne sich 
zu kennen, am christlichen Altare die beiden Zauberinnen, 
Mutter und Tochter, ergrimmt einander angreifen, jede in der 
Meinung, den Christengott zu besiegen, bis Thorilde, erst 
als ihre Gegnerin unterliegt, gewahr wird, wen sie getötet hat. 

Der Deutsche hält einmal das Schaudern für der Mensch- 
heit bestes Teil; und, wie Figura zeigt, kann er davon noch 
ein gutes Teil mehr vertragen als der Romane. 

Allein auch die Zaubergärten Alcinas und Armidas 
finden wir wieder ; und zwar ist es sonderbarerweise die grim- 
mige Swanwhite, die im sechsten Gesänge die Burg über 
den schutzlosen Frauen zerschmettert und diese selbst in 
das prächtig schimmernde Zauberreich versetzt, wo der 
Zwergenkönig sich als Diener des großen Gottes bekennt 
und ihnen (wie im siebzehnten Gesänge der GerusaJenmie 
Liberata im blanken Schilde), so hier in der Spiegelhalle 
fremde Gegenden, darunter auch das heilige Land und die 
Eroberung Jerusalems, prophetisch zeigt; ferner das über- 
wuchernde Papsttum, den Helden des Nordens, Gustav Adolf, 
die Gottesgeißel Bonaparte, den Männerkampf und die 
Frauenpflege im Befreiungskriege erscheinen läßt. Auch im 
zehnten Gesänge werden Gormo und Siwald, sein treuer, 
alter Waffengefährte, durch eine zauberhaft schöne Gegend 
im Elfenreiche geleitet. 
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Vom zwölften Gesänge der Cäcilie an kann man neben 
dem Tassoischen neue Einflüsse beobachten. Der Gerusa- 
lemme im zwölften Gesänge entspricht es, wenn auch im 
umgekehrten Verhältnisse, daß der um seine Gemahlin trau- 
ernde Pfalzgraf vom Rheine von der reizenden Swanhild 
erstochen wird, und von ihrem Anblick entzückt, freudig 
durch ihr Schwert stirbt, wie Goethes Veilchen. Dieser Vor- 
gang dämmert schon stark in Fouqu6sche Sentimentalität 
hinüber, welche der gute Fouqud zum Teil Uhlands Über- 
setzung der Rolandssage verdankt. Von jetzt an reichen die 
Helden vor dem mörderischen Zweikampfe einander erst 
brüderlich die Hände, wie im achtzehnten Gesänge Skiold 
und Adalbert, ehe sie, den Fluch erfüllend, sich gegenseitig 
erstechen. Im fünfzehnten Gesänge wieder schöpft der Dich- 
ter mit offenstem Geständnisse aus Dantes Göttlicher Ko- 
mödie. Die holde Frauenerscheinung, die Mutter der feind- 
lichen Zwillinge, zeigt ihrem Sohne Adalbert den Himmel 
offen und verkündigt ihm die Herrlichkeit der Seligen, auf 
welche sie selbst, bisher unerlöst, noch hofft. Unter den 
dort wandelnden Paaren nennt der Dichter: Dante mit Bea- 
trice, Petrarca mit seiner Laura, Torquato mit Leonore, 
Klopstock mit Fanny, Cäcilie mit einem Ungenannten. 

Darauf folgt der Kampf mit dem Drachen, in welchem 
Adalbert seinen feindlichen Bruder befreit; er ist unver- 
kennbar mit Schillerschen Mitteln ausgeführt. Tassoisch 
und orthodox rechtgläubig mutet es an, wenn die Heiden im 
neunzehnten Gesänge sich mit großer Bereitwilligkeit taufen 
lassen, wenn Thorilde im siebzehnten Gesänge dem Christen- 
gotte selbst in Aussicht stellt, sich nach ihrem Tode bekehren, 
im Leben aber noch den alten Göttern treu bleiben zu wollen, 
über welches Gelübde der Höllenfürst derartig ergrimmt, daß 
er (genau nach der Gerusalenmie Liberata im vierten Ge- 
sänge) seinen höllischen Hohen Rat versammelt und auf 
neue Kampfesmittel brennt. 

Fremd nordisch dagegen flicht sich die Sage vom Ber- 
serker Arngrimm und seinen Söhnen, Angantyr nebst zwölf 
Brüdern, und dem Zauberschwerte Tyrfing ein. Auch die 
Züge des Mädchen- und Kinderraubes gehören der Wikinger- 
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zeit an, obschon auch in der Gerusalemme Liberata Clorinda, 
von Geburt ein Christenkind, entführt und im feindlichen 
Glauben erzogen wird, wie Skiold. Der von Swanwhite und 
Thorilde ausgesprochene Fluch über die beiden feindlichen 
Brüder entspricht den Verwünschungen des Ismenio in der 
Gerusalemme Liberata. 

Der Hauptunterschied zwischen beiden Epen — abge- 
sehen von ihrem Kunstwerte an sich — liegt meines Erachtens 
darin, daß in der Gerusalenune Liberata die Idee des Glau- 
benskampfes, in der Cäcilie die Liebesgeschichte überwiegt. 
In den letzten beiden Gesängen allerdings hat der Dichter 
das Mögliche getan, Cäcilie zu einer Geweihten, zu einer 
Madonna zu verklären; allein das geschieht doch erst, nach- 
dem sie ihren Geliebten für dieses Leben verloren und sich 
der Resignation gelobt hat, wohingegen die Liebesaffären 
zwischen Olint und Sofronia, Tancred und Clormde, Ri- 
naldo und Armida von Beginn an nur Episoden bleiben, 
und durch all das schmückende Beiwerk die Idee des Glau- 
benskampfes als fester, unerschütterlicher Kern hindurch 
strahlt. 

Das große Bußfest wird wieder nach dichterischer Frei- 
heit mit etlichen Anachronismen, namentlich bezüglich der 
Kirchenmusik, gefeiert. Während der Gemeinde kaum an 
hohen Festen ein Kyrie Eleison gestattet war, und man bis 
zu den Kreuzzügen nur eintönige, gleichgestinunte Hörner 
kannte, singt man bei Ernst Schulze das „Herr Gott, dich 
loben wir** zum Klange von Posaunen, Zymbeln und Pauken, 
welche Instrumente alle die christlichen Ritter erst durch 
die Sarazenen kennen lernen sollten. 

Die folgende Epopöe, die bezauberte Rose, das letzte 
Werk des Dichters, ging, wie bereits gesagt, aus dem Wun- 
sche hervor, formvollendete Stanzen zu schaffen. Und das 
ist ihm auch gelungen und hat ihm die letzte Freude seines 
Lebens eingetragen; bekanntlich wurde die Arbeit mit dem 
von der Firma Brockhaus ausgesetzten Preise gekrönt. Er 
selbst fällte über sein Werk das Urteil, daß er daran nur 
die Verse schön jfinde; und dieser Kritik muß der ehrliche 
Beurteiler auch beistimmen. Der Gegenstand ist herzlich 
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unbedeutend. Reproduktion und aber Reproduktion aus Feen- 
märchen und Schäferidyllen. Nach Jean Paulscher Manier 
zwei ihren Eltern entfremdete Kinder, das eine geraubt, 
das zweite an einen fremden Hof verliehen, wo beide, ob- 
schon füreinander bestimmt, in Unkenntnis ihrer selbst auf- 
wachsen, und wo das reizendste aller Frauenbilder, mit dem 
Jean Panischen Namen Clotilde, Schmetterlingen nachläuft, 
während ihr Verehrer absolut nichts weiter zu tun hat, als 
seine Liebe zu besingen, bis dann das Kind als die be- 
gehrenswerteste aller Frauen, in die Rose verzaubert und 
durch Alpinos Gesang erlöst wird, welchen zugleich seine 
eigenen fürstlichen Eltern als Sohn erkennen. 

Abgesehen von allen Mängeln aber fällt auf den Dicliter 
dieser Epen die Verklärung eines kurzen, leidgeprüften 
Lebens, eines weihevollen Patriotismus, einer unverbrüch- 
lichen Treue gegen das Vaterland, imd des Andenkens an 
eine früh verlorene Geliebte, sollte selbst deren Stelle in 
seinem Herzen durch ihre Schwester eingenommen sein. 
Religiöse Feststimmung ist über seine epischen Dichtungen 
ausgegossen und hat seinem Andenken die Verehrung seiner 
Zeitgenossen und Anerkennung für seine Leistungen ge- 
wonnen. Obschon er keineswegs den höchsten Grad der epi- 
schen Darstellung erstiegen hat, steht er doch über Kose- 
garten und Fouqu^, ein pietätvoller Jünger seines Leidens- 
gefährten in Ferrara. 

Nicht mit Sicherheit möchte ich ein anderes Epos als 
abhängig von der Gerusalemme Liberata bezeichnen; allein 
trotzdem finden sich Anklänge an dieselbe in der „Tuni- 
s i a s" Ladislaus Pyrkers, des Abtes von Törnitz. 

Ohne mit dem frommen und wissenschaftlich gebildeten 
Priester über seine historischen und politischen Anschau- 
ungen rechten zu wollen, muß man sich begnügen, zu kon- 
statieren, daß er Karl V. auf seinem Zuge gegen Chairaddin 
Barbarossa, den schlimmen Feind der Christenheit, ganz im 
Lichte Gottfrieds von Bouillon darstellt, geleitet und be- 
raten von den Himmlischen; Eloah erscheint ihm als Sieges- 
verkündiger; außer diesem aber spielt der Kampf nicht direkt 
zwischen Himmel und Hölle, sondern zwischen den Geistern 
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der guten und der bösen Helden, welche dem schließlichen 
großen Richterspruche entgegenharren. Hermann der Che- 
rusker und Kegulus sind die Schutzgeister der Christen, 
Mohammed, Attila und Hannibal diejenigen der Raubscharen 
Chairaddins. 

Bezeichnend für den Mönch ist es, daß in den zwölf 
Gesängen seines Epos kämpfende Frauen völlig ausgeschlos- 
sen sind. Nur eine einzige unglückliche Geraubte, Mathilde, 
die jugendliche Gattin Toledos und Schwiegertochter des 
Vizekönigs, befindet sich in der Gewalt des grausamen Dra- 
gut und erliegt auf der Flucht ihren Leiden, ein schwacher 
Anklang an die leidende Erminia. 

Wie die bösen Geister und Zauberer in der Gerusalemme 
Liberata bemüht "hier Mohammed (zweiter Gesang) sich, Mu- 
ley Hassan, den Hilfeflehenden, mit Mißtrauen und Erbitte- 
rnug gegen Karl zu erfüllen und diesem in seinem eignen 
Heere einen heimlichen Feind anzustiften; während er (im 
dritten Gesang) Abdul Ratschläge zu kühnen Unternehmun- 
gen erteilt. Und Attila wütet unheilvoll im Getümmel der 
Schlacht (vierter Gesang). Auch der Tunisias fehlt (dritter 
Gesang) nicht die Heerschau nach den Vorbildern der Ilias 
und der Gerusalemme. Nicht fehlen die Renegaten, Kurt 
welcher zwar nicht Mohammedaner geworden, aber durch 
Weibes- und Freundestrug allem Gottvertrauen entfremdet, 
erst durch den Jammer einer treuen Gattin erweicht und der 
Menschlichkeit zurückgegeben wird (fünfter Gesang), und 
Medelin, welcher bei dem Befehle, alle Christensklaven in 
die Luft zu sprengen und selbst das Opfer des Tyrannen 
zu werden, reuig umkehrt und zum Retter der Bedrohten wird. 

Noch näher an die Gerusalemme Liberata gemahnt es, 
als im siebenten Gesang die Krieger zum Holzfällen aus- 
gesendet und durch ein furchtbares Ungeheuer abgeschreckt 
werden. In den Leib einer gräßlichen Riesenschlange sind 
Attilas und Mohammeds Geisterscharen gefahren und haben 
sie zu größerer Wut gestachelt ; und — an Rinaldos Stelle — 
tritt der Kaiser selbst dem Ungetüm entgegen und schlägt 
ihm das Haupt ab, während im zehnten Gesänge der jugend- 
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liehe Ludwig von Portugal — wie Tancred dem Argant — 
sich dem fürchteriichen Giaffar zum Zweikampfe stellt und 
ihn in den Sand streckt, nachdem Alfred, der niederländische 
Hauptmann, dem Moslim erlegen war. Das Tedeum (ini 
zehnten Gesang) und die Feier des Abendmahles (im elften 
Gesang) deuten ebenfalls nach der Gerusalemme Liberata 
hinüber, während beide Epen mit der Eroberung der heid- 
nischen Städte und der Errettung der Christen schließen. 
Auch deutet es nach dem Tassoischen Gedichte hinüber, 
wenn gleich im ersten Gesänge dem Kaiser eine Offenbarung 
zuteil wird, welche ihn aus himmlischen Höhen herab das 
Schicksal künftiger Geschlechter schauen läßt bis zu einer 
Stelle, welche sich ohne Zwang auf das Freiheitsringen des 
Jahres 1813 deuten läßt: 

„Schön ist der Kampf für Recht und des Menschen heilige 

Freiheit;" 
„Gottgesegnet der Mut, die blutige Kette zu brechen,** 
„Die der freche Tyrann, im Wahnsinn höhnenden Stolzes** 
„Jenen schmiedet, die Brüder ihm sind, und Erkor'ne des 

Himmels.** 
„Herrlichen Sieg gewährt Dir Gott; erkenne dies Zeichen** 
„Der ersehneten Huld, und der Beifall winkenden Allmacht.** 

Am Schlüsse des Gesanges jedoch treten unter Ein- 
wirkung des feindlichen Mohammed die trüben Bilder seiner 
eignen Zukunft vor seine Seele. Er sieht sich von den 
Deutschen bedroht; erst Sieger, schließlich verraten, sich 
in Einsamkeit und Dunkel flüchten. Als er nach dieser 
Fülle der Gesichte erwacht, birgt er das Hohe und das Arge 
in seiner Brust und lächelt nie wieder. 

Nun ist aber nicht zu leugnen, daß auch Anknüpfungs- 
punkte an Homer vorhanden sind, zunächst der Frauenraub, 
obschon unter ganz verschiedenen Umständen. Im achten 
Gesänge findet sich auch der treue Hund, welcher herbei- 
kriecht, um dem Kaiser die Hand zu lecken, dann aber sich 
wieder zum Grabe seines Herrn schleppt, um zu sterben. 

Vor allem aber spricht das Metrum, der Hexameter, für 
die Verwandtschaft sowohl mit der Messiade, als auch mit 
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dem Homer; allein bereits von Halem hatte den Versuch 
gemacht, die Gerusalemme Liberata in deutsche Hexameter 
zu übertragen, und Denis hatte dasselbe mit dem Ossian 
gewagt. Es kann also kein bestimmter Gegenbeweis gegen 
die Verwandtschaft mit der Messiade gefunden werden; 
doch im ganzen scheinen zahlreichere Beziehungen zur 
Gerusajenmie Liberata, als zu den verwandten Epen vor- 
handen zu sein. 



Die Ältere Romantik: Die beiden Schlegel, Tieck, 
Wackenroder, Novalis. 

Der Gruppe der unbedingten Tassoverehrer gegenüber 
steht eine andere Gruppe mit helleren, zu ihrer Zeit selbst 
gefürchteten Namen. Keine Geringeren als die drei Führer 
der älteren Romantik, A. W. und F. Schlegel nebst Ludwig 
Tieck, werden tonangebende kritische Größen. 

Während die Fouqu6 und Schulze bewundernd zu Tasso 
als ihrem Vorbilde und Meister aufblicken, nehmen diese 
drei Häupter nicht gerade eine entgegengesetzte, allein eine 
viel kühler reflektierende, kritische Stellung zu diesem, wie 
zu der gesamten damals bekannten italienischen Literatur ein. 

Der Merkur hatte uns schlagend bewiesen, daß für eine 
lange Reihe von Jahren, — etwa bis zum Aufspringen der 
französischen Revolution, dem mächtigen Erstarken des 
dritten Standes, der Proklamierung der Menschenrechte und 
den fanatischen Ausbrüchen des lange geknechteten und 
gefesselten Volksbewußtseins — Italien das Land par ex- 
cellence war; Italien und alles, was ihm zugehörte, Volk, 
Sitte, Geschichte, Künste, Sprache, Literatur. 

Von dieser Ausschließlichkeit des Interesses für das 
Apenninenland ist man zu einer Universalität des Interesses 
für alle Nationen, alle Literaturen übergegangen. Nach dem 
Vortrittc Herders und Goethes beginnen die Brüder Schlegel 
weite Umschau zu halten. 

Böcking und Minor rühmen sie als die Begründer der 
modernen Kritik; namentlich wird A. W. Schlegel in 

Wasner, Tasso. 21 
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dieser Eigenschaft sehr hoch gesteUt. In der Tat bildet sie 
seine stärkste und schwächste Seite. Den Scharfsinn des 
Urteils wird ihm nicht leicht jemand absprechen, wohl aber 
die Gerechtigkeit, welche solchen Scharfsinn adeln würde. 
Er weiß alles am besten imd steht kirchturmhoch über jedem, 
den er kritisiert; noch anmaßender tritt gelegentlich sein 
Bruder Friedrich auf; und so wie man die Absicht merkt 
und dadurch verstimmt wird, findet man es seinerseits äußerst 
schwierig, gegen die rücksichtslosen Tadler gerecht zu 
bleiben. 

Nach zwei Polen hin kulminiert hauptsächlich August 
Wilhelms Anhänglichkeit und angestrengte Energie, in einen 
Geist einzudringen, dem er sympathisch gegenüber steht. 
Seine Hauptarbeit gilt der Erforschung der Antike einer- 
und Shakespeares andererseits; auch Dante hat ihn mächtig 
angezogen; aber alles übrige, seine eigne Dichtertätigkeit 
eingerechnet, tritt für uns mehr oder minder dem Indifferenz- 
punkte nahe. 

Er beschäftigt sich mit orientaKschen Sprachen und 
Studien, mit der lateinischen und ihren romanischen 
Tochtersprachen und ist in allen ihren Literaturen au fait, 
soweit eben die aktuelle Forschung seiner Zeit reichte. 

Auch seine Stellung zur italienischen Sprache und Lite- 
ratur ist fern von ausschließlicher kritikloser Bewunderung, 
sie ist ihm Eine der südlichen Literaturen und — abgesehen 
von ihren drei großen Sternen, den Schöpfern der roman- 
tischen Dichtung — der spanischen untergeordnet. Wichtig 
ist sie ihm hauptsächlich als Verbindungsglied zwischen der 
Antike und der Moderne, der romantischen Dichtung. In 
seinen dramaturgischen Vorlesungen widmet er nach zwei 
einleitenden Artikeln, zwölf (3 — 14) der Antike; eine (15) der 
römischen, wieder nur eine (16) der italienischen Literatur 
von den unvollkommenen Anfängen der dramatischen Kunst 
bis zu Gozzi. Im zweiten Bande widmet er acht Vorlesungen 
(17—24) der französischen; sieben (25 — 31) Shakespeare; 
drei (32 — 34) dem nachfolgenden englischen Theater; eine 
(35) der spanischen, und die zwei letzten (36 — 37) der deut- 
schen Bühne. 
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Natürlich gesteht er zu,, daß das Drama die schwächste 
Seite der italienischen Literatur sei; ganz anders gestaltet 
sich das Verhältnis hinsichtlich der epischen und lyrischen 
Kunst. 

Minor in Seufferts Neudrucken bringt in seiner Er- 
gänzung zu Böcking die Vorlesungen über die Literatur- 
geschichte im ganzen, und darin viel Schätzenswertes. 
Schlegel leitet den Wohlklang der südlichen neulateinischen 
Sprachen von der Vermischung der alten Muttersprache, 

— welche die Wortmasse, — mit den barbarischen Idiomen, 

— welche die Formen hergegeben haben, ab ; beklagt, daß die 
Flexion der Substantive und Adjektive völlig verloren ge- 
gangen und durch farblose Präpositionen ersetzt worden sei, 
rühmt ohne Rückhalt den Wohlklang und Reichtum der 
italienischen Sprache an graziösen, komischen, burlesken 
Wendungen, ihre Kühnheit in der Wortstellung und den 
Partizipialverknüpfungen, ihre Geschmeidigkeit in der Fle- 
xion. Hinsichtlich der eigentlichen Literaturgeschichte 
schränkt er sich ein, sei es, daß er die geringeren Geister 
keiner Erwähnung wert hielt, sei es, daß er die Hilfsmittel 
seiner Zeit unzureichend fand, obschon er Tiraboschi kannte. 
Jedenfalls war es das angemessenste, vor einem gewählten 
Publikum in seinen „Vorlesungen über schöne Literatur und 
Kunst" die großen Sterne am Himmel Italiens leuchten 
zu lassen. 

Hier wie bei Böcking im dritten Bande widmet er sich 
mit höchstem Eifer Dante, dem Propheten und Weisen unter 
den großen Italienern. Er gibt hier, was aus der Lebens- 
geschichte des Dichters bekannt war, zeichnet die politi- 
schen und sozialen, schon damals trostlosen Verhältnisse 
Italiens; die erstarrende Wirkung des Aristotelischen Kul- 
tus, zwischen welchen ertötenden Einflüssen „als einzige 
schöne Blüte das Sängertum aufgesproßt se i". 

Er verkündet, die Liebe habe Dante ausgesondert und 
vornehm gemacht, daß er in der Zeit, wo es als höchste 
Weisheit geschätzt wurde, gegen jedermann disputieren zu 
können, bereits von seinem neunten Jahre an einer ebenso 
intensiven wie unsinnlichen Leidenschaft „mit aller Ein- 

21* 
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faltund Aufrichtigkeit des Kindes, dem war- 
men, törichten Herzen des Jünglings, mit dem 
tiefen Gefühle des Mannes für das Engbe- 
grenzte, Arme, Bestandlose des Menschen- 
lebens" hingegeben gewesen sei, bis der Tod ihm sein 
Ideal raubte. Schlegel führt uns durch Dantes kindlichen 
Roman: „Vita nuova", der die Stadien dieser wunderbaren 
Neigung schildert, und der ihn zu der einzig dastehenden 
Schöpfung der „Divina Comedia" hinlenkte. Dem wunder- 
barsten, eigenartigsten Denkmal, welches Sängerliebe je einer 
Frau errichtete; allerdings nicht der Liebe allein. A. W. 
Schlegel betont, wie sein Bruder Friedrich, daß alles, was 
das Zeitalter von Philosophie, Theologie, Geschichte, Reli- 
gion, Jurisprudenz wußte, was Kirche und Kaisertum zwischen- 
einander auszukämpfen hatten, in dieser eigenartigen „Vi- 
sion** des Dichters seinen Platz gefunden habe, deren sonder- 
baren Titel er damit erklärt, daß sie: erstens von göttlichen 
Dingen handle, zweitens, wie einer Komödie gebühre, einen 
heitern Ausgang nehme. 

Trotz seiner großen Verehrung für Dante hält A. W. 
Schlegel nicht für ausgeschlossen, daß er auch von Ruhmliebe 
und Eitelkeit beeinflußt worden sei. Er selbst hat diese 
Faktoren nahe genug kennen gelernt. Er leugnet nicht die 
Schwierigkeiten des Verständnisses, da die Komödie teils 
allegorisch, teils symbolisch zu fassen sei, und da man sich 
mit einigen der dunkelsten Worte, hervorgegangen aus un- 
klarer Idee, am meisten abquäle, im Dunkeln den tiefsten 
Sinn vermutend. Minor fügt Proben von Schlegels eigener 
Übersetzung zu, in welcher die Nachbildung der Terzinen 
nicht glücken wollte, gibt eine Betrachtung über die heilige 
Zahl „drei**, welche in dem ganzen Gedichte dominiert, so 
wie die mathematische Konstruktion der Hölle, welche sich 
trichterförmig in konzentrischen Kreisen vertieft und der auf 
der entgegengesetzten Seite Jerusalem als Mittelpunkt der 
Erde antipodisch gegenüberliege. Dann führt er uns in 
Vergils Begleitung durch die verschiedenen Kreise der grauen- 
vollen Welt; — nach Schellings Charakteristik: der plasti- 
schen Welt des „Inferno**, der pittoresken des „Purgatorio** 
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und der musikalischen des „Paradiso", von welchen dreien 
der Inferno trotz — oder vielleicht gerade wegen — seiner 
gehäuften Scheußlichkeiten, des Pöbels seiner Höllengeister, 
der interessanteste Teil bleibe. 

Zuletzt zeigt er uns den grauenhaften Aufenthalt der 
Simonisten im gefromen Sumpfe; unter ihnen viele Päpste, 
während dem damals herrschenden, noch viel schlechteren 
Clemens V. dasselbe Los geweissagt wird. Er macht auf- 
merksam auf den zugleich historischen, wie scientifischen 
und poetischen, den epischen und dramatischen, den tra- 
gischen und komischen, den lyrischen, elegischen und saty- 
rischen Charakter des Gedichtes und hat damit ohne Zweifel 
der heute hoch entwickelten Danteforschung die Tür ge- 
öffnet. Er weist auf das lebendige Verständnis hin, das 
der dem Dante so gleichartige Künstler M. A. Buonarotti 
als einer der ersten der Wortdichtung entgegengebracht habe, 
die er seinerseits malerisch belebt habe. 

Ergänzend tritt hier Friedrich Schlegel ein. Bei 
der starken Übereinstimmung der beiden Brüder in der Kri- 
tik, namentlich der italienischen Literatur, dürfte es genügen, 
einzelne Zitate aus dem jüngeren anzuführen. 

Groß ist auch seine Verehrung für Dante, allein trotz 
seiner kühnen und erhabenen Züge, seines Tiefsinns und des 
großen Umfanges seiner Dichterphantasie ist er ihm zu 
wenig volkstümlich verständlich, und er selbst verlangt, daß 
der große Künstler seiner Zeit eine höhere Bildungsstufe 
schaffte. Dante aber ist ein Dichter für eine exklusive 
Minorität. 

Dem großen Epiker folgt der große Lyriker, dem August 
Wilhelm auf Grund der heute stark angezweifelten Quelle 
des Abtes von Sade eine kürzerfe Betrachtung widmet, wäh- 
rend er in seine Blumensträuße zahlreiche Sonette von ihm 
aufnimmt. 

Friedrich hingegen preist in ihm die kunstreiche Voll- 
endung des Minnedienstes, in ihm, der die Sprache der Liebe 
erfunden hat, obgleich in seinen Dichtungen der ritterliche 
Geist völlig mangele. Er bewundert seine objektive Kunst 
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der Darstellung bei dem völlig subjektiven Inhalt seiner 
Dichtungen. 

Dann geht August Wilhelm mit sichtlichem Interesse 
zum Decamerone des Boccaccio über. Ist doch dieser un- 
gezogene Liebling der Grazien neben den beiden begeisterten 
und ehrbaren Sängern der Urahn der romantischen Epik 
geworden, indem er antiken imd aktuellen Stoff in seinwi 
Dichtimgen vereinigt, indem er in die Abgeschlossenheit der 
antiken Idealdichtung, und andererseits in das Chaos ein- 
dringt, begehrend es zu entwirren, indem er der Liebe und 
Sinnlichkeit einen breiten Raum zugesteht, und — was 
Schlegeln nicht von geringer Wichtigkeit ist — das Fratzen- 
hafte als willkürliche Parodie des Idealen einführt, also die 
romantische Ironie, von welcher Schlegel auch bei Shake- 
speare ein gutes Teil nachweist, in dem poetischen Feenlande 
eingebürgert hat. Trotzdem sei keiner der drei großen Dichter 
populär geworden. 

Friedrich, welcher besonders auf Boccaccios Fiametta 
eingeht, rühmt dessen fröhliche Anmut, seinen geselligen 
Scherz, seine kunstreiche Prosa, und behandelt die Beleuch- 
tung der Novelle an sich, wie eine Geschichte, die durch 
subjektive Stimmung des Inhalts aus der allgemeinen Ge- 
schichte herausfällt, also die Ironie in sich trägt, aber zu- 
gleich durch die allgemeine Bedeutung dieser Subjektivität 
symbolisch wird. 

Leider ist das von J. Minor herausgegebene Manuskript 
der Vorlesungen August Wilhelms nicht vollständig er- 
schienen. Die Kapitel, die über die Dichter der Dekadenz 
handeln sollten, sind nur als Epitomä vorhanden, doch 
finden sich in den übrigen Werken August Wilhelms An- 
merkungen genug, um sein Urteil über Ariost, Torquato 
Tasso, Guarini etc. festzustellen, außerdem tritt hier wieder 
ergänzend Friedrich ein. Andeutungen über die Lebens- 
geschichte dieser Dichter macht August Wilhelm nur be- 
züglich Tassos, und da beide Brüder auf Manso, Serassi, 
Tassos eigne lyrische Gedichte und last not least auf 
Goethes Darstellung angewiesen sind, so verwickeln sich 
Iieide in völligen Irrtum. Sie haben nicht die leiseste Ahnung 
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von dem eigentlichen Sachverhalt, der das schwere Schick- 
sal des Unglücklichen heraufbeschwor, und besonders A. 
Wilhelm verherrlicht ihn schlankweg als „edles, zartes, 
keusches, jungfräuliches Gemüt**, wozu die heu- 
tige Kritik bedenklich den Kopf schüttelt. Allerdings dürfen 
wir darüber nicht mit Schlegel rechten, weil er schrieb, ehe 
noch das Material zu einer Tassoforschung vorhanden war. 

Mit vollem Rechte beklagt er, daß die drei Jüngeren 
den großen Geistern der Erstlingsepoche vorangestellt wer- 
den. Mit minderem Rechte behauptet er, daß die Italiener 
selbst den Tasso dem Ariost vorziehen, was doch wohl zu 
seiner Zeit nur ausnahmsweise der Fall war. Auch von dem 
Verhältnisse zwischen Tasso und Guarini scheint er keine 
Ahnung zu haben; ebenso wie von Tassos Stellung zu dem 
„Tyrannen Alfonso**, dem doch Gift oder Strick nicht ge- 
mangelt hätte, wenn er dessen bedurfte. Dagegen ist August 
Wilhelm genau unterrichtet von der Hofhaltung und den 
glänzenden Festen von Ferrara, beklagt, daß bei der Hoch- 
zeit Kaiser Franz I. mit seiner dritten Gemahlin Maria Ludo- 
vica Beatrice von Este diese Feste nicht wiederholt worden 
seien, vermutet aber, daß der Glanz an dem vielgerühmten 
Renaissancehofe nur unter klassischem Schliffe „Alfonsos 
Roheit** verdecken sollte. 

Natürlich muß man, um gerecht zu sein, vom heutigen 
Stande der Tassoforschung völlig absehen. Die beiden 
Brüder Schlegel in ihrer ausgesprochenen Vorliebe für die 
spanische Dichtung einerseits, in der Verherrlichung des 
Mittelalters andererseits ; und, was aus allem hervorgeht, nicht 
genügend in der politisch-religiös-sozialen Geschichte Italiens 
bekannt, scheinen keine Ahnung zu haben von den Fesseln, 
welche durch das Tridentiner Konzil, die Inquisition, den 
Index geschmiedet wurden, von der mütterlichen Zucht der 
Kirche besonders an solchen vorwitzigen Seelen, welche etwas 
drucken ließen, und eines Dutzends Druckprivilegien, obenan 
dessen des päpstlichen Stuhles, bedurften. Sie erwählten 
nicht den andern Inquisitionshof der Crusca, sie scheinen 
nicht zu ahnen, wie schwer das romantische Beiwerk und 
die drei Heldinnen der Gerusalemme Liberata, durch welche 
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Tasso populär wurde, von der Kirche verurteilt wurden ; eben- 
sowenig, daß dieser so musikalische, so zarte, so romantische 
Dichter, — an dessen Verhältnis mit Leonore Augfust Wil- 
helm übrigens auch nicht glaubt, — eine Unzahl von Lieb- 
schaften hatte, die nicht alle reinlich und zweifelsohne waren, 
und selbst ein Gewirr von Intrigen anzettelte, — sei es auch 
als Kranker, — bis es dem Estensischen Hofe eine Lebens- 
frage wurde, den Gefährlichen zum Schweigen zu bringen, 
ohne daß Alfonso ein Schweigen für immer befahl. 

Friedrich, welcher über Ariost, den pittoresken Dichter 
mit seiner objektiven Klarheit, kürzer hinweggeht, findet die 
Tassodichtung der Artusdichtung verwandt durch die Mo- 
mente des Minnegesangs, der christlichen Allegorie und der 
geistigen Naturbetrachtung, tadelt aber, daß die Dichter, 
welche das Christentum feiern, Dante, Tasso, Milton, Klop- 
stock, aus demselben wohl die Erhabenheit, nicht aber die 
Einfachheit annahmen, und findet gelungen nur die indirekte 
Darstellung. 

Hinsichtlich der Dichterpersönlichkeit Tassos reicht sein 
Blick nicht weiter als der seines Bruders. Beide Schlegel 
finden, daß Torquato nur zwei Vorbildern gefolgt sei, dem 
Vergil, der ihn in der eignen Entfaltung wie eine Fessel 
gehemmt habe, und dem Camoens, der hoch über ihm stehe 
durch die Aktualität und Frische seiner Entdeckungspoesie 
mit dem großen neuen Inhalt, während Tasso, der den Kreuz- 
zug, die Ritterlichkeit, das Wunderbare verherrliche, fromm 
empfindend und durstig nach Ruhm, nicht die Tiefe seines 
Gegenstandes erreiche, weil er, zu sklavisch Vergil folgend, 
an der Oberfläche haften bleibe. Dagegen äußere sich im 
Aminta und seiner Lyrik eine hinreißende Glut der Leiden- 
schaft. 

Natürlich ist er auch nach Goetheschem Vorbilde un- 
befriedigt von sich selbst, und seine sittliche Strenge — 
kein Wort von geistiger Lähmung, von Priesterdruck — 
veranlaßt ihn zu der Umarbeitung der Liberata in die kalte 
Allegorie einer Conquistata. Dabei unterläßt er zu bemerken, 
daß Tasso der Kirche zu Gefallen eine Allegorie als Apologie 
seiner Liberata beigab, und die Conquistata ebensowohl wie 
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ihre weltliche Vorgängerin eine epische Dichtung zu sein 
beansprucht 

Aber hoch rühmt auch Friedrich das Musikalische von 
Tassos Sprache, den elegischen Hauch auch über den sinn- 
lichen Reizen. Er habe es am ersten verstanden, die italie- 
nische Dichtersprache zum Adel und zur Würde der alten 
römischen zu erheben; wie denn das Erbteil der Italiener 
Kunstsinn und Phantasie; der Franzosen Vernunft und Rhe- 
torik; der Briten kritischer Verstand und historische Dar- 
stellung, und der Spanier Nationalgeist, Ritterlichkeit und 
lebendige Poesie sei, während sie ihre Dichtersprache von 
den Mauren entlehnt hätten. 

Das Nationalgefühl findet Friedrich bei den Italienern 
keineswegs allgemein entwickelt, Dante und Tasso haben 
universale Bedeutung, Guarini wurzele als Ausnahme unter 
den Italienern, (welche so wie die Franzosen und Engländer 
keine Kenntnis und kein künstlerisches Urteil in der alten 
Poesie haben,) — ganz abseits in der Antike. — Dies Urteil 
über diese Mangelhaftigkeit der romanischen Kenntnis der 
Antike berührt sonderbar, wenn man Friedrich als Germa- 
nisten in Lobpreisungen des Fouqu6schen Sigurd ausbrechen 
hört, des Helden des Nordens, welcher sich stellenweise wie 
eine Persiphlage auf die altnordische Sage liest, die in klein- 
bürgerliche Verhältnisse herabgezogen wird. 

Im Lobe des Guarini stimmen beide Brüder überein, und 
hier folgt man gern ihrer Kritik. Hier suchen sie nicht die 
dramaturgischen Fehler des schönen, romantischen Idylls 
hervor, sie preisen die wunderbare Vereinigung der Antike 
mit der Romantik, und doch hat August Wilhelm wenigstens 
den Kerngedanken des Dramas nicht gefaßt, sein Verhältnis 
zum Aminta nicht begriffen. Staunenswert scheint es, daß 
er wohl den Tassoischen Chor, der das goldene Zeitalter 
preist, seinen Blumensträußen eingefügt hat, nicht aber den 
Guarinischen mit ganz entgegengesetzten Tendenzen, und 
doch hatte Goethe bereits diese Kontraststellung in seinem 
Drama künstlerisch hervorgehoben. Hat ihm diese Tendenz 
nicht behagt? Fühlte er sich persönlich davon getroffen? 
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Bei seinen romantischen Liebes- und Haushaltungs Verhält- 
nissen wäre diese Vermutung nicht auszuschließen. 

Auch Friedrich findet den Guarini unendlich gedanken- 
reicher als Tasso im Aminta, seinen Stil gedrängter und 
voll hehren Schwunges, so daß dieser Spätling der Antike 
auch in Frankreich ziun hohen Vorbilde wurde, während in 
Deutschland Geßner vergebliche Versuche machte, ihm nach- 
zufolgen. Wenn Friedrich sich schließlich noch über Marino 
äußert, der das weichlich Üppige von den Alten, das Spie- 
lende von Petrarca, Tasso, Guarini übernonmien habe, so 
fragt man sich wieder erstaunt: „Ahnt er denn nicht, daß 
der jugendliche Marino ein Schüler des gealterten, verwelkten 
Tasso und von der Crusca gedrillt sei? Daß er schließlich 
dahin kommen mußte, einzig nach der Form zu fragen und 
die Idee fallen zu lassen? 

Noch einmal konmit Friedrich auf die italienischen Dich- 
ter bei Gelegenheit seiner Kritik der Maler zu sprechen. 
Während die Alten, wie Giotto, Mantegna die Religion zum 
Vorwurfe nehmen, entsprechend Dante, — erscheint in Leo- 
nardo seiner Meinung nach die Philosophie. — Titian und 
Correggio entsprechen dagegen dem Ariosto und dem Tasso, 
und Dominichino dem Guarini. Die Richtigkeit dieser Be- 
hauptungen zu vertreten, muß man ihm selbst überlassen. 

Von der Verherrlichung des Ariost in der Wielandischen 
Periode sind die Schlegel, obschon W. August selbst den 
ersten Gesang des rasenden Roland übersetzte, zurück- 
gekommen. Wilhelm findet in demselben keinen durchgehen- 
den Plan, sondern betrachtet ihn als eine mosaikartige Arbeit, 
Steinchen an Steinchen gefügt, gegenüber der Tassoischen 
Begeisterung, besonnene Kleinheit; und in der alten Ritter- 
und Liebesgeschichte, welche auf dem Amadis beruht, 
weniger Tendenz zu Heldentaten und Kriegsgeschichten, als 
sehr viele Aktualität, Lobpreisung der Fürsten, namentlich 
derer, die dem Dichter nützlich sein konnten, satyrische Züge 
gegen die Geistlichkeit, eingestreute Schlüpfrigkeiten, welche 
damals ohne Bedenken auch von Frauen gelesen und an- 
gehört wurden, und einen gefälligen Leichtsinn, welcher in 
der ursprünglichen Planlosigkeit munter hin und her springt. 
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Im Dichter sieht er mehr den gelehrten Virtuosen, als den 
gefühlvollen Poeten, und damit wird er, deutschem Empfin- 
den entsprechend, wohl recht haben. 

Für die letzte Periode der italienischen Literatur nennt 
Schlegel die Namen Metastasios und Alfieris. 

Nachdem er betont hat, daß die stärkste Seite des italie- 
nischen Dramas, die Comedia dell* Arte, mit ihren stehenden 
burlesken Karikaturen, ihren Lazzi und wohlfeilen Witzen, 
von den lateinischen fabulae Atellanae herstamme und aus- 
schließlich das Feld beherrscht habe, bis Goldoni als Reiniger 
auftrat und selbst wieder von Gozzis Märchendramen ver- 
drängt wurde, stellt er, Tiraboschi folgend, die Behauptung 
auf, daß Moli&re so tief aus diesen Possen geschöpft habe, 
daß, wenn man ihm das Entliehene abstriche, wenig Eignes 
zurückbleiben würde. 

Darauf geht er zum ernsten Drama, zunächst zu Metasta- 
sios musikalischen Schauspielen über, denen er trotz ihrer 
historischen Grundlagen die historische Behandlung ab- 
spricht und ihnen nur glänzende Oberflächlichkeit ohne Tiefe 
zugesteht, was ihn zum Lieblinge der Höfe und Italiener 
gemacht habe, während Alfieri als kühner und stolzer Stoiker 
inMner mehr politisch und moralisch als poetisch dichte, 
ihm jedoch jede Freiheit der Charakteristik mangele, er 
nur kohlschwarz oder schneeweiß zu schildern verstehe und 
ihm in seiner Nachahmimg der Franzosen jede Ahnung der 
griechischen Tragödie entschwimden sei. Die übrigen un- 
bedeutenderen Namen, die er nennt, zu wiederholen, würde 
zu weit führen. 

Viel Aufsehen machten 1804 A. W. Schlegels mit poe- 
tischer Widmung an die südlichen Dichter herausgegebenen 
Blumensträuße aus der italienischen, spanischen und portu- 
giesischen Literatur. Abgesehen von den Poeten der iberi- 
schen Halbinsel, berücksichtigt er wieder nur die bisher 
besprochenen großen Dichter. Der Text ist nicht ausschließ- 
lich eigne Arbeit. Verschiedenen Übersetzungen petrarchi- 
scher Sonette und Bruchstücken aus dem Ariost (Die Flucht 
der Angelica) hat er den Übersetzemamen Gries hinzugefügt, 
welcher das Ariostische Epos gerade damals in Arbeit nahm. 
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und man kann nicht leugnen, daß die Griesschen Übersetzun- 
gen sich durch Glätte und Foi-m vor den Schlegelschen aus- 
zeichnen. Schlegel hätte auf ein unterrichtetes Publikum 
rechnen und seiner Übersetzung den italienischen Text hinzu- 
fügen dürfen, wie es der von ihm geschmähte Meinhard getan 
hat. Verdienstvoll ist es ihm hingegen anzurechnen, daß 
er außer der Übersetzung auch Erläuterungen hinzufügt; 
dagegen gibt die Auswahl zu einigen Erörterungen Anlaß. 

Dante wird mit einigen Poesien, welche den Tod seiner 
Beatrice beklagen, kurz abgefertigt; dagegen erscheint 
Petrarca mit achtunddreißig Sonetten und einigen Kanzonen, 
monoton in den Liebesklagen, zuerst über die Kälte, dann 
über den Tod der Geliebten. Ein einziges Mal gewinnt die 
Dichtung einen politischen Anstrich in der sechzehnten Kan- 
zone Petrarcas. Hier gibt er den Klagen des arg zertretenen 
Landes über der rasenden Deutschen Wut und der Bayern 
Tücke Ausdruck. Nicht nur Deutschlands, sondern aller 
Länder Auswurf versammelt sich unter den Fahnen der 
Condottieri, welche wie Räuber und Ungläubige die un- 
glücklichen Provinzen brandschatzen. Der Römerzug Lud- 
wigs des Bayern 1327 in Verbindung mit dem Streite Jo- 
hanns XXn. mit dem schismatischen Nicolaus V. stand 
noch in allzu verhaßtem Andenken. Petrarca empfand sich 
dem Bayern, dem Guelfen gegenüber als Ghibelline, An- 
hänger der Habsburger und namentlich der Luxemburger, 
und zornig erinnert er an die heute vergessenen Ruhmes- 
taten eines Marius und Cäsar, gegen jene rohen Horden, 
schildert bewegt die gegenwärtige Not Italiens, und mahnt 
die Leichtfertigen und Selbstsüchtigen, sich dem Wohle des 
Vaterlandes zum Opfer zu bringen. 

Gering bemessen sind die Proben aus dem Boccaccio 
und Ariosto. Vom ersten bringt er drei symbolisch gedeutete 
Balladen und eine Anrufung Cytherens und Cupidos, denen 
er seinen Dienst widmen will. Vom Ariost erscheint nur die 
Griessche Übersetzung von Angelicas Flucht; ebenso bleibt 
bei Tasso die Gerusalemme Liberata unberücksichtigt, wohl 
weil er ihr eine weitere Besprechung in seinen Vorlesungen 
zu widmen gedachte. Auch aus dem Aminta finden wir nur 
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wenige Proben nebst einigen Sonetten und Madrigalen. Auch 
Guarini . ist nur durch wenige Sonette vertreten, reichlich 
geziert mit Anspielungen auf die Antike und witzigen Para- 
doxen. Wie schon gesagt, gehören auch die Szenen aus 
dem Pastor Fido nicht zu den bedeutendsten. Im II. Akte 
Szene i philosophiert Amaryllis über den Vorzug der Armut, 
falls sie nur mit dem geliebten Hirten vereinigt werde; dann 
folgt die Szene des Blindekuhspiels, und schließlich ein 
Hirtenchor aus dem dritten Akte. Dann folgen noch einige 
spanische und portugiesische Gedichte. 

Schlegel nimmt in seiner Zueignung an die südlichen 
Dichter die Miene an, als sei er ihr erster Entdecker, beruft 
sich auf die beiderseitige Zugehörigkeit zur großen indo- 
germanischen Familie, preist das Rittertum, den Glauben, 
die Liebe, die Poesie, welche ihnen allen als gemeinsame 
Heiligtümer gelten, übersieht schlankweg die schweren Schä- 
den des Mittelalters, namentlich im hartgeprüften Italien. 

Er rühmt die südlichen Dichter als die Quelle, aus 
welcher er sein Gemüt zu laben pflege, und doch ist er im 
Grunde seiner Seele rückwärts zur Antike, andererseits zu 
Shakespeare gewendet. Er war ein gewaltig gelehrter Herr. 
Wenn man das Verzeichnis seiner nachgelassenen Bibliothek 
mit der dürftigen Sammlung des armen Schiller vergleicht, 
so leuchtet es von selbst ein, wieviel er studiert habe. Auch 
das italienische Verzeichnis ist ausgiebig, namentlich fällt 
es ins Auge, daß er selbst das sehr seltene anonym erschienene 
Grazzinische Werk über Trionfi, Carri, Mascherate be- 
sessen hat. 

Allein schwerlich würde es seinem Ruhme geschadet 
haben, hätte er seine Vorgänger auf diesem Wege anerkannt 
und gebührend gewürdigt. 

Noch bedeutender allerdings ist die Ludwig Tiecksche 
Bibliothek, welche zu Berlin im Jahre 1849 ('o. Dezember) 
unter den Hammer kam. Er hat neun italienische Aus- 
gaben der Gerusalemme Liberata, die Dietrich von dem 
Werdersche Übersetzung von 1626 und selbst eine schwe- 
dische Übertragung besessen, sowie andere Werke des Sohnes 
sowie des Vaters Bernardo Tasso. 
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Höchst unangenehm fällt es auf, wie A. W.» Schlegel 
immer und immer von neuem den bescheidenen, tüchtigen 
Meinhard, der nur das große Versehen begangen, zu zeitig 
für sein Werk zu sterben, mit geringschätzigen Bemerkungen 
heimsucht. Als ob es ihm dadurch gelingen könnte, den- 
selben auszulöschen! Selbst Lessing muß dafür büßen, daß 
er Meinhard Anerkennung gespendet hat ; und während Her- 
der und Goethe, ohne Quelle anzugeben, ihn ganz offenbar 
benutzt haben, wähi-end er ein Führer junger Talente ge- 
worden ist und auch am gelehrten Hofe Friedrichs des 
Großen bekannt war, scheint Schlegel zu fürchten, daß die 
Anerkennung Meinhards seinen eignen Glanz verdunkeln 
könnte. 

Wie anders bei den großen Gelehrten, welche in der 
Waltherforschung dem ärmlichen ersten Büchlein aus Ludwig 
Uhlands Feder die Ehre bewahren und ihre Werke dessen 
Manen widmen! Auffallen kann es übrigens nicht, daß der- 
selbe Schlegel, dem Niebuhr und Bopp zu leicht wiegen, 
der „die Herren Grimm** mit ihren Ammenmärchen, mit ihrer 
geringen mythologischen Kenntnis, mit ihren fehlerhaften 
Auffassungen über Sage und Geschichte, mit ihren etymo- 
logischen Irrtümern zu Tode zu kritisieren sich befleißt, der 
Lessing meistert und Schiller mit seiner Glocke durch den- 
selben Sumpf zu ziehen gewünscht hätte, wie den leicht- 
fertigen Possendichter Kotzebue, dem er fast einen Band 
widmet, — auch den bescheidenen Stubengelehrten, noch 
dazu einen nicht mehr Lebenden, unehrlicherweise angreift. 
Er selbst ist und bleibt ein Nachfolger Meinhards, welchem 
der Ruhm des ersten Schrittes gebührt. 

Ein Leichtes wäre es, den Brüdern Schlegel Irrtümer 
und Fehlerhaftigkeiten in ziemlicher Anzahl nachzuweisen. 
Ich erinnere hier nur an Jon, seine klassische Falschmünzerei 
mit ihrer sittlich kaum nachzudenkenden Verwicklung, sowie 
an den in der Fabel noch brutaler aufgebauten Alarcos seines 
Bruders mit dem jämmerlichen Titelhelden, von Lucinde ganz 
zu schweigen. Allein hier ist Raum und Zeit zu beschränkt 
für Splittersuchen, und mit dem Zwecke dieser Arbeit ist 
ein so untergeordnetes Vergnügen nicht vereinbar. 
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Im Jahre 1801 erschien der Torso „Florentin", den Frau 
Dorothea von Schlegel in Rom geschrieben und aus welchem 
der Gatte die falschen Dative und Akkusative hinauskorrigiert 
hatte. Nur mit Pietät kann eine Frau die Schrift dieser 
armen Frau beurteilen, welche in rührender Gattenliebe die 
Sorgen des romantischen Ehestandes auf ihre stärkeren 
Achseln nahm; und in der Tat sticht Florentin vorteilhaft 
gegen die langweiüg frivole Lucinde ab, gilt sogar für den 
formell vollendetsten Roman der älteren Romantik; allein 
Originalität kann seine Fabel nicht beanspruchen. Der 
Knabe, der von rätselhaft erscheinenden Personen aufgezogen 
wird, dann zum Kloster gepreßt werden soll und endlich 
als liederliches Genie ganz im Genre der Romantik aben- 
teuernd durch die Welt streift, scheint den Jean Panischen 
vertauschten, verborgten, verlorenen und vergessenen Söhnen 
nahe verwandt zu sein. Sein Eintritt in die gräfliche Familie 
erinnert an den Eintritt des fahrenden Dichters in Tassos 
„adeligem Hausvater** ebenfalls in eine gräfliche Famihe. 
Es ist ja nicht unmöglich, daß Dorothea diesen gekannt 
habe; Rom ist die Geburtsstätte des Florentin; allein, wenn 
es auch nicht an Paters und Mönchen, an harten Signoroni 
und üppigen Damen* an reisenden Engländern, blinkenden 
Stilets und venetianischen Bravi fehlt, — die Lokalfarbe 
vermißt man; und was in dem Romane italienisch anmutet, 
sind Äußerlichkeiten, Dinge, welche heut jedes Zeitungs- 
blatt liefert, — und die damals das Geschwätz jeder Kneipe 
und jeder Straße sein mochten. Einen Beweis, daß Dorothea 
italienische Literatur gekannt habe, liefert außer dem oben- 
erwähnten die Arbeit nicht. Unter den Künsten tritt — ganz 
natürlich für die Mutter zweier Maler — die Malerei in 
den Vordergrund, und Florentin bummelt als Maler in die 
Welt hinein. 

Die himmelstürmende Begeisterung, mit welcher seit 
Goethes Drama Tasso als das Urbild des Dichters und 
darum Märtyrer, sein großes Epos als Meisterwerk ver- 
ehrt wurde, ist der überlegenen Kritik gewichen. Calderon 
und Camoens stehen hoch über dem bedauernswerten Opfer 
von Ferrara. 
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Finden wir bei den Brüdern Schlegel einen vorwiegenden 
Hang zur Kritik, zur Selbsterhebung über alles, was auf 
dem Parnasse kreucht und fleucht, so erscheint die Dichter- 
persönlichkeit LudwigTiecks gegen sie um verschiedene 
Grade komplizierter, nach verschiedeneren Tendenzen zu- 
sanomengesetzt, höchst geeignet für eine ironische Selbst- 
beurteilung. Der produktivste Dichter der Romantik, der 
die Nachtseiten der Natur und der Menschenseele, das Her- 
einragen der Geisterwelt in die sichtbare, anderseits die 
Poesie der Kindermärchen und der Volksdichtung auf den 
Schild der Dichtung hob, ist in den breitgetretenen, zum Über- 
maße lehrhaften Betrachtungen seiner Novellen ein Ratio- 
nalist ersten Ranges; und wenn er mit allen Waffen der 
Ironie, des Spottes und der Lächerlichkeit den Rationalis- 
mus befehdet, so trifft die Geißel mitunter den eignen Rücken. 

In seinen massenhaften Werken finden wir ihn in den 
verschiedensten Gebieten Wurzel schlagend. Zunächst 
scheint er aus dem Sturm und Drang aufzuwachsen, aus 
Klingerschem Boden seine Säfte zu ziehen; dann wieder 
taucht er in der internationalen Völkersage unter, endlich 
ist Shakespeare der Stern seiner Tage, und schließlich bindet 
ihn eine enge Wahlverwandtschaft an Italien. Italienische 
Natur, italienisches Volkstum und Lebensweise, italienische 
Dichtung und Kunst und italienische Geschichte durchdringen 
alle seine Werke, geben manchem darunter das eigentlichste 
Kolorit und lassen den Dichter oft genug als kosmopolitische 
Natur erscheinen. 

Schon während seiner Schuljahre übte die Bekannt- 
schaft mit dem Modenesen Daschieri, einem Deklassierten, 
der als unglückliches Opfer unter der Fuchtel eines preußi- 
schen Unteroffiziers enden sollte, einen gewaltigen Reiz auf 
ihn aus. Daschieri hatte aus einer bessern Vergangenheit 
sein Flötenspiel und seine Fechtkunst gerettet und machte 
den Knaben zuerst mit der italienischen Sprache und mit 
Tasso bekannt. Und war denn nicht Italien das Land der 
Wallfahrten für die größten deutschen Geister? War es 
nicht lange das Land par excellence voll romantischer Reize, 
das Land der großen Heroen und Verbrecher, das Land der 
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himmelanstrebenden Kunstbegeisterung und der politischen 
Zerrissenheit ? War es denn nicht das Land der Philosophie, 
aber auch des autokratischsten, unwiderstehlichsten Kirchen- 
tums? Dies alles war ihm in Italien vereinigt. Als ihm 
ein schmerzhaftes Leiden in trauriger Wei§e zur Erfüllung 
seiner Wünsche verhalf, da segnete er den italienischen 
Himmel, welcher den kranken Gliedern Genesung und der 
stürmisch erregten Seele endliche Beruhigung gewährte. 

Ohne Beziehung auf Itahen geht es in keinem seiner 
Werke zu. Bald direkt, bald indirekt streckt er seine Wur- 
zeln in den italienischen Boden. Unverkennbar erinnernd 
an Klingers Schauerromane, an dessen Trugphilosophen, wie 
deren einer im Giaffar unter der Maske der Weisheit den 
Sterblichen ins Verderben zu ziehen strebt; gerade so läßt 
Tieck den bösen Geist im Abdallah wieder aufleben. Direkt 
in bezug zu Klingers Tragödien aus der Neronenzeit steht 
die Gruppe Tieckscher Jugenddichtungen: Abdallah, Karl 
von Berneck, William Lowell, lauter Schauergemälde, in 
welchen eine verschlingende Leidenschaft oder ein altererbter 
Fluch, oder ein satanisches Begehren nach Rache und Ge- 
winn eine trugvolle uiid raffinierte Dialektik des eigensüchtig 
räsonnierenden Verstandes entfesselt, die ihr betrogenes 
Opfer fähig macht, die schrecklichsten Verbrechen mit kalter 
Gleichgültigkeit, mit trügerischer Beschönigung der eignen 
Verworfenheit zu begehen, um nachher unter der Wucht der 
Schuld zu erliegen. Körper und Seelen werden gemordet 
wie in der Neronenzeit. Durch Klinger hindurch zieht Tieck 
den Lebenssaft dieser Dichtungen aus dem bluttriefenden 
Boden der Renaissanceperiode. 

Viel später, gegen das Ende seiner Dichterlaufbahn, 
tritt er noch einmal, objektiver, beobachtender, mit der 
eignen Persönlichkeit mehr zurücktretend, in die Zeit der 
Spätrenaissance ein. In seiner Vittoria Accorombona schil- 
dert er die Priesterbegehrlichkeit und Rachsucht unter dem 
Schafskleide der Heiligkeit; Willkür der Großen und Sank- 
tionierung des Familienmordes, Auflösung aller bürgerlichen 
Verhältnisse und Anarchie, geschürt von Catilinarischen 
Existenzen, welche den Auswurf der Menschheit um sich 
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sammeln, um Recht und Gesetz illusorisch zu machen; 
Frauen, begierig nach Macht und Einfluß, den sie durch 
die verwerflichsten Mittel erlangen. Im besten Falle zeichnet 
er eine unter ihnen als ästhetisch hochstrebende Persönlich- 
keit, während das ethische Niveau bei ihr noch tiefer liegt 
als bei der Durchschnittsfrau. In diesem Lichte erblickt 
Tieck die Geschichte Italiens. Er zeichnet auch einzelne 
Porträts der großen Betrügerwelt, einen Pietro von Abano, 
einen Feliciano (Cagliostro) in den Wundersüchtigen, Ver- 
brecherheroen, Schelmenpropheten, Gaunerdiplomaten. 

Von der Geschichte leitet es ihn ganz naturgemäß hin- 
über in die Dichtung. Seine eignen Märchendramen wurzeln 
in den Gozzischen, ebenso beeinflußt dieser seine Erzählungen 
im Phantasus, welche meist einen Stich ins Grausige haben, 
wie der Runenberg, der getreue Eckart, der Tannenhäuser, 
der blonde Eckbert, der Pokal, vor allem der Liebeszauber. 
Auch unter Bernhardis Bambocciaden macht sich dann und 
wann dieser Einfluß bemerkbar. Jedoch soll hier nicht ver- 
säumt werden, zu konstatieren, daß der Aufbau des Phantasus 
dem Decamerone des Boccaccio entspricht, welchen Tieck 
ohne Zweifel zum Vorbilde wählte. Noch mehr allerdings 
entsprechen dem Gozzischen Wunder- und Märchen- 
geschmacke die Dramen: der gestiefelte Kater, Blaubart, 
Zerbino, Däumchen, das Ungeheuer und der verzauberte 
Wald, die verkehrte Welt usw. Immerhin baut Tieck diese 
Stücke derartig auf, daß er in seine feindliche Polemik bald 
gegen Personen, bald gegen Tendenzen, gewöhnlich gegen 
den Rationalismus, ein Schäferspiel einflicht; so im Zerbino, 
wo zwei schäferliche Liebespaare auftreten, ein wohl- 
gezogenes, das sich ohne Umstände treu geblieben ist, und 
ein anderes, das erst durch das Feuer der Buße geläutert, 
sich finden darf. Da treten auch die großen italienischen 
und spanischen Dichter auf, Dante und Petrarca, Ariost und 
Tasso, und als die vier Allerhöchsten werden feierlich unter 
des Sophocles Ägide proklamiert: Shakespeare, Cervantes. 
Dante und Goethe. Da gerät nach Art der italienischen 
Maskenspiele die ganze Natur in eine Verzauberung : Blumen 
und Bäume, ja die leblosen Meubles fangen an zu sprechen. 
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Neben der Poesie bilden für ihn die Hauptattraktionen Ma- 
lerei und Musik. Eine nähere Betrachtung seines Stembald 
im Vergleiche mit Wackenroders Klosterbruder kennzeichnet 
die Gesichtspunkte, aus denen beide diese Kunsthöhe be- 
trachten. 

Ebenso sehr aber ist Tieck auch ein Kenner italienischen 
Lebens und Treibens, welches er persönlich zu beobachten 
Gelegenheit hatte. Bereits William Lovell spielt großenteils 
in Italien, und das erhitzte Gehirn des einundzwanzig jährigen 
Verfassers, welcher Italien bisher nur aus Büchern kannte, 
hat wohl kaum verschmäht, selbst beim Abällino und beim 
Rinaldini Anleihen zu machen; bei ihm wie bei jenen beiden 
spukt die Idee geheimer Verbindungen mit Zwecken, welche 
vorläufig den Mitgliedern selbst verborgen bleiben sollen; 
und zwar scheint mir diese geheime Verbindung selbst beim 
Rinaldini größer aufgefaßt, als beim Lovell; denn dort han- 
delt es sich um politische Zwecke und um die geheimnisvolle 
Fürsorge eines geängstigten Vaters für den verlorenen Sohn ; 
beim Lovell dagegen einzig um den raffinierten Racheakt 
eines Schurken, noch dazu englischer Abkunft, der im Sohne 
den bereits längst verblichenen Vater verfolgt und ihn tat- 
sächlich moralisch vernichtet. Vittoria Accorombona zeigt 
das Leben der höheren Kreise in einer sittlich tiefstehenden 
Zeit. Gedenken wir derselben Zeit, so fordert noch eins der 
Tieckschen Stücke unsre besondere Aufmerksamkeit, nämlich 
die Genoveva ; keineswegs etwa, weil die Tiecksche Genoveva 
selbst in einer Beziehung zur italienischen Renaissance stände, 
sondern weil sie unmöglich ohne Zusammenhang mit der 
Friedrich Müllerschen Tragödie Golo und Genoveva gedacht 
werden kann, welche ohne Frage — und sei sie zehnmal auch 
vom Götz und Werther beeinflußt, in der italienischen Re- 
naissance wurzelt. 

Trotzdem Tieck im Jahre 1797 in Hamburg Gelegenheit 
hatte, das Müllersche Manuskript der Genoveva einzusehen 
und bereits i8oo seine eigne herausgab, hat er bestimmt in 
Abrede gestellt, das Müllersche Drama benutzt zu haben. 
Unzweifelhaft, wenn man unter „benutzen" „abschreiben" 
versteht. Nicht einmal das Weidenhed hat er wörtlich kopiert, 
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er hat den Namen Dragones in Drago und den jungen 
lustigen Burschen in einen gottseligen ältlichen Hausmeister 
verwandelt, und daß sein Golo dem Müllerschen außer- 
ordentlich ähnlich ist, liegt in der Natur der Sache begründet. 
Er hat ferner an Stelle König Dagoberts den großen Helden 
Karl Martell in den Heidenkrieg geschickt, und läßt den 
heiligen Bonifacius als Prologus und im Innern des Stückes 
in ergänzender epischer Rolle auftreten. Beweise genug, 
daß er von Müller nichts weiter übernommen hat als den 
Stoff selbst, und nicht die sämtlichen Figuren; dagegen 
führt er ganz nach der Weise der Romantik Hexen und 
Geister ein, selbst die Geister der Zukünftigen. Ein Unbe- 
kannter, der sich nicht vorstellt, aber sich durch Terzinen 
kenntlich macht, indem er dem großen Karl die Größe 
seines Hauses prophezeit, und zwar mit der Versicherung: 

„Doch mich trieb nie ein eiteles Verlangen! 
„Die reine Brust erhob sich zu den Sphären 
„Und reinen Sinns küßt' ich des Himmels Wangen." 

ist noch recht kürzlich aus dem Paradiso zurückgekehrt. 

Eine weite Kluft aber klafft zwischen den Auffassungen 
der beiden Dichter. 

Müller merkt man auf jedem Blatte seine Beziehungen 
zum Sturm und Drang, zum Götz, zu Klinger, zur Renaissance 
an. Tieck dagegen steht mit beiden Füßen in der roman- 
tischen Auffassung des Mittelalters. Besser ineinandergefügt 
ist ohne Zweifel die Müllersche Genoveva, nur daß nicht 
Genoveva in diesem Stücke die Hauptrolle spielt, sondern 
Mathilde, das Machtweib der Renaissance, der Strudel, der 
alles verschlingt. Der Pfalzgräfin Genoveva bleibt hier nur 
der fragliche Vorzug, das interessantere Opfer zu sein, so- 
wohl durch ihre Unschuld, ihre hohe Stellung, die Schwere 
und Dauer ihres Leidens und die übermenschliche Ergebung 
in ihr entsetzliches Schicksal. Mathildens Ehrgeiz einerseits, 
ihre Schwäche für den Sohn anderseits veranlassen den 
ersten Angriff auf Genovevas Tugend. Golo, der echte, 
sentimentale, für sich selbst äußerst zärtlich empfindende, 
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aller Selbstbeherrschung entbehrende Schwächling vollführt 
diesen Angriff so tölpelhaft, noch dazu von zwei höchst un- 
bequemen Zeugen belauscht, daß von nun an, seiner eignen 
Rettung zuliebe, nichts übrig bleibt, als die unschuldige Ur- 
Sache seines Frevels und die unbequemen Zeugen zu be- 
seitigen, und im Umsehen erweitert sich der Kreis dieser 
Zeugen, und der Vertreter von Genövevas Unschuld, also 
auch der Kreis der Opfer. Es fallen zunächst Dragones, 
schwer belastet durch sein gefährliches Wissen und als Gegen- 
stand von Mathildens zeitweiliger unreiner Neigung; dann 
ihre Kammerfrau Christine. Es erliegt im Gottesgericht der 
Ritter Karl, (diesen Streich gegen mittelalterliche Gläubig- 
keit hätte Tieck nie geführt,) während seine Braut Julie, 
Mathildens eigne Nichte, dem Wahnsinne anheimfällt. End- 
lich erliegt — ihrer Meinung nach — das Hauptopfer Geno- 
veva selbst mit ihrem Kinde zwei rauhen, geldgierigen Mör- 
dern, welche anderseits auch durch Geld gefügig zu machen 
sind. Es fällt ferner unter der Rache der Unholde der 
Gärtner Adam, welcher der unglücklichen Herrin im Walde 
zu Hilfe kommt. Weit entsetzlicher noch ist die sittliche Ver- 
wüstung, welche von der ehrgeizigen, herrschsüchtigen, ge- 
fühllosen Schlange ausgeht. Mathilde ist wie eine der Frauen 
aus dem Hause der Borgia oder Visconti, wohin sie trifft, 
vergiftet sie. Wallrod macht sie zum Elenden, zum Gift- 
mörder, dem Grafen Siegfried vergiftet sie Gewissen und 
Leben; am entsetzlichsten aber wirkt sie auf den Charakter 
ihres eignen, verheimlichten Sohnes, des Golo. Nach Art der 
Renaissancedespoten, der Opfer des Imperatorenwahnsinns, 
wird er nach jedem Verbrechen rasender, grausamer, entsetz- 
licher. Nachdem er Genoveva wie ein Satan geängstigt, 
durch die Bedrohung ihres hilflosen Kindes fast zur Schul- 
digen gemacht hat, und dann doch zu halb ist, um den Frevel 
wirklich zu begehen, mißhandelt er fremde Untertanen um 
ihrer grünen Hüte willen, die ihm unbequeme Erinnerungen 
an Genövevas Hut erwecken, führt gegen seine Diener wirre 
Reden voller Gewissensangst und Drohungen. Er zückt den 
Dolch sowohl gegen den schnell gealterten, unruhig schlafen- 
den Herrn, wie gegen die eigne satanische Mutter. Jeden, 
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der ihm feindlich oder freundlich nahe getreten ist, ver- 
folgt er mit Haß und Argwohn; und als sich Mathildens 
dunkles Schicksal erfüllt und sie von dem Waldbruder, Grafen 
Wallrod, den sie selbst durch die hohe Schule des Ver- 
brechens geführt hat, gerade im Augenblicke, wo sie die 
ersehnte Herzogskrone von Schwaben aufsetzt, - vergiftet 
und verbrannt wird, da hat der Sohn keinen Funken von 
Teilnahme für die Mutter, deren Ehrgeiz er noch vor kurzer 
Zeit gewesen ist. Als über ihn selbst das Gericht hereinbricht, 
Genoveva umsonst für ihn gebeten hat, da wacht zuletzt noch 
einmal der Standeshochmut in ihm auf; und er, auf dessen 
Geburt ein Makel liegt, der Verbrechen auf Verbrechen ge- 
häuft, sich jeder Treue und Ehrenhaftigkeit bloß bewiesen 
hat, wehrt sich wütend gegen die Rächer, verlangt als Ritter 
zu sterben und ein ehrenhaftes Grab, und wirft, wie jeder 
Schwächling, die Schuld seiner Vergehen auf das Schicksal, 
die Verführung, die Umgebung. 

In der Tieckschen Genoveva dagegen, in welcher die 
Titelheldin bedeutend näher am Mittelpunkte steht, welch 
ein lockerer Aufbau der Handlung I wie viel ist dem kunst- 
vollen Versbau geopfert! wie viel nachlässiger ist teilweise 
die Situation gezeichnet ! Wie viel verschwommener sind die 
Charaktere I Golo selbst sieht in der Tat dem Müllerschen 
Vorbilde ähnlich genug; nur daß er bei Müller, ehe er fest 
in Mathildens Klauen steckt, edler gesinnt erscheint. Bei 
Müller verdirbt ihn der Ehrgeiz seiner Mutter, die ihn zum 
Werkzeug ihrer Pläne bestimmt hat, bei Tieck die unreine 
Lust, welche von der Amme Gertrud angestachelt wird; 
vergebens fragen wir: welchen Beweggrund hat diese Ger- 
trud? Doch wohl keinen andern, als daß auch beim Shake- 
speare Juliens Amme eine gemeine Verführerin ist. Shake- 
speares Amme schlägt das Machtweib der Renaissance in die 
Flucht; dafür tritt Genoveva in hellere Beleuchtung, und 
das Interesse an der Heiligen wird von Anfang an in Frage 
gestellt, weil in der Tat ihre Herzensunschuld zweifelhaft 
erscheint. Sie selbst gesteht freiwillig der Amme, daß der 
Christus, der sie im Traume zu seiner Braut erkoren, die 
Züge Golos getragen habe, und Gertrud flüstert seitdem dem 
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verzogenen Söhnchen unablässig zu: „Sie liebt dich/* Wie 
viel Wahres diese Behauptung enthält, darüber läßt der 
Dichter uns absichtlich im Zweifel. Jedenfalls aber ist seine 
Genoveva vom sträflichsten Leichtsinn und tadelnswerter Un- 
vorsichtigkeit besessen, da sie dem Ritter, dessen schuldvolles 
Geständnis sie bereits einmal mit vollster Entrüstung zurück- 
gewiesen, gleich darauf, als wäre nichts geschehen, abends 
im Garten begegnet. Ist dies kindliche Naivetät oder ein 
Spielen mit dem Feuer? Weiß Gertrud mehr, als wir wissen 
sollen ? Während sie Golos Glut zu lichten Flammen anbläst, 
fragen wir immer noch: „Weswegen? Verspricht sie sich 
Vorteil davon? Ist es bloße satanische Freude am Falle 
der bisher Schuldlosen, deren unsichere Position sie mit 
unreinem Instinkte erkannt hat?" Plump und unmotiviert 
erscheint dem MüUerschen Drama gegenüber der Überfall 
der Schloßherrin, während Drago ihr aus den heiligen Bü- 
chern vorliest. Aus ihrer Kemenate schleppen Golos Knechte 
die beiden als angebliche Schuldige in gesonderte Ver- 
wahrung. Falsche Botschaft wird an den Grafen Siegfried 
gesendet, nach Müllerschem Vorgange whrd Drago als un- 
bequemer Zeuge vergiftet, während Golo sein unschuldiges 
Opfer noch im Kerker mit Ausbrüchen bald der Roheit, bald 
der Hingebung plagt, während die Herrin selbst die heilige, 
unerschütterlich sanfte Fürbitterin für ihn bleibt. Als ihre 
Mörder werden ebenfalls unglaublicherweise nicht nur der 
zu allen schlechten Streichen bereite Diener Benno, sondern 
auch der dem gräflichen Hause ergebene Köhler Grimoald 
ausgesendet, welcher letztere Genoveva rettet, in der Ver- 
brecherhoffnung, daß die heulende Einöde sie nebst ihrem 
Söhnchen doch bald verschlingen werde. Dann beginnen 
die über- und unterweltlichen Mächte in das Stück hinein- 
zuspielen. Eine Hexe Winfreda, Gertruds Schwester, täuscht 
dem Grafen Genovevas und Dragos Schuld vor. Dagegen 
erscheint des letzteren Geist kettenklirrend am Lager des 
Herrn, um den an ihm verübten Frevel zu klagen und den 
Ort anzugeben, wo sein Leichnam verscharrt liegt. Zu der 
kummervollen Genoveva Schutze dagegen erscheint ein Bote 
aus himmlischen Höhen, der ihr ein Kreuz bringt; und die 
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Tiere des Waldes, böse und gute, helfen ihr Kind beschützen 
und versorgen. 

Dem Golo aber, der in der Raserei des bösen Gewissens 
über Genovevas Sterben ohne ihre Verzeihung seinen ge- 
treuen Benno, den Vollstrecker aller seiner Frevel, in den 
Abgrund gestürzt hat, erscheint als geheinMiisvoUer Pilgrim 
der Geist seines unbekannten Vaters, des Ritters Otho. Da- 
zwischen hat Bonifacius das Leben und Leiden der frommen 
Büßerin in langem, epischem Stanzenvortrage berichtet. Auf 
der verhängnisvollen Jagd findet der Graf seine dem Tode 
nahe GemahHn, im eigentlichsten Sinne von allem entblößt. 
Der Erkennung folgt das Gericht über Golo,- und er endet 
als winselnder Feigling ohne den Trost, beten zu können, 
ohne Hoffnung auf ein Grab, welches ihm jedoch noch durch 
den Schäfer Heinrich zuteil wird, dem er früher Gutes er- 
wiesen hat. Die Hexe wird nach gut mittelalterlichem 
Brauche verbrannt. Gertrud ist über die Erfolge ihrer Taten 
dem Irrsinne verfallen. Zwei Fischer bringen aus dem Magen 
eines großen Fisches den Ehering zurück, welchen Genoveva 
in Erwartung ihrös Sterbens ins Wasser geworfen hat, und 
sie selbst, die Märtyrerin, verscheidet unter den Augen des 
frommen Bischofs Hidulf, nachdem eine Vision ihr den Him- 
mel offen gezeigt hat. 

Hier als Mittelpunkt des Dramas die Büßerin par ex- 
cellence, dort die Weltfrau in des Wortes schlinmister Be- 
deutimg. Es ist die Tragödie der Frau. Schlimm genug, 
daß sie in jener großen Welt der Renaissance nur durch 
Verbrechen herrschen kann, als Unschuldige rettungslos er- 
liegen muß, — die Tragödie der Frau, welche heute noch 
häufig genug und verschwiegen genug sich abspielt. 

So weit Tiecks indirekter Zusammenhang mit der Re- 
naissanceperiode, die er nur von der glänzenden Vorderseite 
betrachten darf, da das Mittelalter für ihn ja nur die Zeit 
der leuchtenden Erhebung über die Misere irdischen Daseins 
bedeuten darf. Alles Historische muß sich da die strengste 
Prüfung auf seine Anwendbarkeit hin gefallen lassen. Anders 
mit der Kunst. Da ist nichts zu verstecken, zu bemänteln, 
da ist das Quattro- das Cinquecento, ja selbst die vorher- 
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gehenden Jahrhunderte tatsächlich Höhen- und Glanzperioden 
der Menschheit. Dasjenige Werk, das Tiecks Verhältnis zur 
italienischen Kunst am reinsten darstellt, ist sein Sternbald, 
das Zwillingswerk von Wackenroders kunstbegeisterten 
Schriften, welche sich erst nachträglich den Tieckscheri Ein- 
fluß gefallen lassen mußten. 

Wackenroder ist in der Tat eine jungfräuliche Seele, 
welche, tatsächlich interesselos für alles Weltliche, nur auf 
einen Akkord gestimmt war, auf die begeisterte Liebe zur 
Kunst. 

Die Herzensergießungen, die Phantasien über die Kunst 
und anderseits Sternbalds Wanderungen sollen aus derselben 
Quelle entsprungen sein, Tieck soll der Genius sein, welcher 
Wackenroder inspiriert hat ; und doch verhalten die Produkte 
der beiden Autoren sich wie zwei Ströme, welche plötzlich, 
zusammenfließend, noch lange zögern ihre Gewässer ver- 
mischen, bei denen sich die hellere von der trüberen, die 
kältere von der wärmeren Flut noch lange unterscheiden 
läßt. Gemeinsam ist ihnen beiden der Zug tiefer Sehn- 
sucht nach dem Vaterlande der Kunst, wo Musik, Malerei 
und Poesie ein unauflösliches Bündnis geschlossen haben. 
Gemeinsam ist ihnen beiden, geborenen Protestanten, die 
katholisierende Tendenz, die unerläßlich zum Programm der 
Romantik gehört, imd die in den Schriften Wackenroders 
in ihrer Idealität ausgesprochen wird. Der phantastische 
Glaube oder die gläubige Phantasie, daß vielen Tausenden 
von Betern das eine Bestreben innewohnt, den einen Ver- 
irrten, Verlorenen zu retten, führt den jungen Künstler in 
den Schoß der römischen Kirche. 

Es liegt hier nicht im entferntesten die Absicht vor, mit 
Konvertiten über Glaubenssachen zu rechten. Die schwärme- 
rische Neigung für den Katholizismus ist einfach S>Tnptom. 
Mit seinem Prunk, seiner Schwärmerei, seiner Askese, seiner 
imponierenden Einheit ist er ein Attribut, ohne welches Italien 
und italienische Kirnst gar nicht zu denken ist; und nicht 
leicht zu nehmen ist die Warnung des ebenfalls katholischen 
Lucas von Leyden an den jungen Schüler des protestantischen 
Dürer : „Ihr Deutschen werdet keine Italiener, sondern hoch- 
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stens ein Mittelding zwischen beiden." Er fürchtet die Ver- 
wischung des nationalen Charakters. Allein auch der pro- 
testantische Luther wird herangeholt, um für die Herrlich- 
keit der Musik Zeugnis abzulegen, welche gleich den nächsten 
Rang nach der Theologie einnehme. 

Wackenroder namentlich, nachdem er den Malerbiogra- 
phen Georgio Vasari fleißig studiert hat, manifestiert sich 
als gläubiger Verehrer der großen italienischen Künstler, 
obenan Raffael Sanzio, dem er nur einen Kerndeutschen, 
Albrecht Dürer, an die Seite zu setzen wagt. 

Beide Freunde werden die beredtesten Lobredner der 
Idealität in der Kunst, die Spiel imd Ernst, Ernst und Lieb- 
lichkeit vereint, die herrlichsten Offenbarungen des Men- 
schengeistes, das Unterpfand der Seligkeit, das geheime 
Zeichen des ewigen Geistes enthält; allein der Klosterbruder 
faßt den Begriff weiter, höher und edler. Von den zwei ge- 
waltigen Sprachen, in denen Gott sich verkündigt, ist ihm 
die erste die Natur, die gewaltige Predigerin, die zweite die 
Kunst, die geheimnisvolle Verschwisterung des Übersinn- 
lichen mit dem Sinnlichen, der Genuß der Kunst eine heilige 
Weihe, gleich dem Gebete. 

Geheimnis ist dfe Kunst selbst dem Künstler. Raffael 
kennt nicht das innerste Wesen seiner erhabenen künstle- 
rischen Wirksamkeit, trägt das seit langer Zeit nur im Traume 
geschaute Bildnis der höchsten Frau in seinem Gemüte, 
womit er dereinst die Menschheit entzücken wird. (Man denkt 
dabei an Goethe, welcher ebenfalls bekennt, in einer Dumpf- 
heit zu schaffen, die den räsonnierenden Verstand überhaupt 
nicht zu Wort kommen läßt.) Leonardo übt einen Zauber, 
der die Natur zähmt, und schlägt Funken aus der seelenlosen 
Materie, und zwar in anderer Weise als der Dichter. Der 
Maler ist ein Sammelgeist, welcher die Außenwelt dienstbar 
macht, ihre wertlosesten Bestandteile zu Gegenständen seines 
Studiums erhebt und des tiefen Eindringens in die Schatz- 
kanmiern der Wissenschaft bedarf, um der Interpret des Gött- 
lichen zu werden. 

Der Dichter dagegen findet, sollte die gesamte Außen- 
welt versagen, den unergründlich tiefen Quell im eignen 
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Innern. Wackenroders Begeisterung für die Kunst ist prophe- 
tischer, höher, klarsichtiger als die seines Freundes. Die 
Kunst, welche die Idealisierung alles Bestehenden ist, ver- 
bürgt ihm die Wirklichkeit des verlorenen Paradieses, dessen 
Bild sie neu vor ihm erstehen läßt. Der im tiefsten Grunde 
von der Kunst Begeisterte vermag sein ganzes Leben in 
ein Kunstwerk zu verwandeln, und darf dann kühnlich be- 
haupten, schon auf Erden unsterblich zu sein. Diese Bürg- 
schaft liegt ihm in der Malerei, in der Musik, welche das 
Land des Glaubens, der schönen Empfindung, der Seelen- 
heiterkeit ist; und glückselig preist er den Priester, welcher, 
wo er auch seine Altäre aufschlage, im Lande des voll- 
kommenen Ideals, im Paradiese lebt. Daß bei diesem ge- 
waltigen idealistischen Flügelschlage die äußere Welt mit 
ihren Klippen und Schroffheiten, das Leben mit seinen In- 
sulten, die Freund- und Nachbarschaft mit ihrem störenden 
Eindringen nur beiseite geschoben ist, während der Empor- 
steigende doch wieder in die Tiefe zurücksinken muß, das 
vergißt der begeisterte Schwärmer momentan ; aber dennoch 
bedeutet seine Idee von der Verwandlung des Lebens in 
ein Kunstwerk etwas Reines und Heiliges, während Friedrich 
Schlegel unter der gleichen Wendung nicht mehr und nicht 
minder versteht, als die Emanzipation des Fleisches. 

In seiner heiligen Paradiesesstimmung predigt der 
Klosterbruder eindringlich auch Toleranz in der Kunst, 
Duldung für die verschiedenen Begriffe des Schönen, das 
sich je nach der Individualität des Volkes und der Person in 
verschiedene Strahlen bricht. Auch der Antipode solle sein 
Recht behalten, und der egoistische Systemglaube sei schlim- 
mer, als der Aberglaube. Hier in Sachen der Kunst ver- 
stummt das gebieterische Credo des römischen Bekenntnisses, 
die protestantische Berechtigung des Individuums führt dem 
Klosterbruder die Feder, ohne daß er es zu ahnen scheint. 
Beide Glaubensgenossen aber, der Klosterbruder sowie Stern- 
bald, überschauen auch die Feinde, mit denen die Kunst 
tagtäglich zu kämpfen hat. Klagt der erstere über die Theo- 
risten, welche alles, was der Kunst angehört, gut rationa- 
listisch nach naturwissenschaftlicher Methode erklären wollen, 
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bis das ganze hohe Geheimnis erfroren, verwelkt, vernichtet 
ist, so sind ihm nicht viel lieber die Idealisten, welche gnä- 
digst die geheimnisvolle Inspiration in der Kunst zugeben 
und völlig machtlos den Spöttern und Ungläubigen gegen- 
über bleiben, die jeden Kunstenthusiasmus leugnen, während 
der Afterweise pedantisch erklärt, daß die Kunst für jeden, 
der sich darum bemühe, erreichbar sei. 

Im Josef Berglinger, dem MusikdirigenteTi, der in der 
Welt verkehrt, die dem stillen Klosterbruder verschlossen ist, 
treten die Hemm- und Hindernisse der Kunst realistischer 
und greifbarer vor uns hin, da ist die Schwierigkeit des 
Studiums, der Neid der Genossen, die Kleinlichkeit ihrer An- 
schauungen, die Empfindungslosigkeit der weisen Kunst- 
richter, die Subordination unter die Launen der Mächtigen 
und last not least die Ansprüche der eignen Familie; und 
der Künstler, welcher sich anklagen muß, bei eignem Wohl- 
befinden die Seinigen vergessen und vernachlässigt zu haben, 
wird von seiner Schuld so schwer ergriffen, daß er nur noch 
die Kraft findet, als seinen Schwanengesang ein letztes Ora- 
torium hinzuwerfen, worauf er erliegt. 

Dieses Klagelied Berglingers hat Tieck in seinen musi- 
kalischen Leiden und Freuden neu aufgenommen und fort- 
gesetzt. Auch Sternbald bekommt dieselben Klippen zu über- 
steigen. Greifen ihm die Welthändel störend in das geweihte 
Gebiet ein, fragt der brutale Rationalismus des jungen 
Schmiedes, wozu denn die Kunst nütze, blickt das Protzentum 
in Zeuner geringschätzig auf den Mann herab, der nie im 
Leben dahin gelangen wird, Gold auf Gold zu häufen, klagt 
die Mutter um die Aufgabe der sicheren Existenz und bereut 
Freund Sebastian zu spät, heute, den Genuß des Lebens, 
morgen die Sorge für den alten Väter der Kunst zuliebe 
vernachlässigt zu haben, so erblickt der Klosterbruder doch 
noch weit schlimmere und tödlichere Gefahren. Es ist nur 
allzu wahr: Wer einmal von dem süßen Safte der Kunst 
gekostet hat, ist dem tätigen Leben für immer entfremdet 
und verloren. Anderseits beschuldigt er den Künstler, natür- 
liche menschliche Gefühle und Empfindungen ihrem eigent- 
lichen Boden zu entreißen, das Geheimste und Heiligste als 
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Schauspiel für profane Augen herzugeben und ein Gewerbe 
mit menschlichen Gefühlserschütterungen zu treiben. Der 
Klosterbruder ist auf dem richtigen Wege, das Geheimnis 
der Entzweiung zwischen Ästhetik und Ethik zu finden, wenn- 
gleich er nicht dazu gelangt, das letzte Wort auszusprechen. 
Allein ein großer Ernst, wie der Schatten des frühen Todes, 
liegt über der Stirn des jugendlichen Interpreten der heiligen 
Künste; und wenn er der Ansicht ist, daß Phantasie, Schön- 
heit und Kunst mehr in Italien, in Rom und St, Peter daheim 
sind, als im Zeughause zu Berlin und in den Kartoffelfeldern 
der Mark, so kann man deshalb nicht mit ihm rechten. Rein, 
wie mit Tau geschrieben, sind seine Blätter, nicht der Schat- 
ten von etwas Erotischem streift dieselben, während im Stern- 
bald die Liebesgeschichte gleich mit dem Beginne beginnt, 
und als Leitmotiv die ganze Künstlerwanderung bis zum 
Schlüsse, — nein, bis zum plötzlichen Abbruche derselben 
— begleitet. Fern vom Klosterbruder und seinem stillen 
Zellenleben in keiner Weise entsprechend, stürzt Stembald, 
als er nun endlich das Land seiner heißesten Sehnsucht 
erreicht, sich ä la Heinse in Bacchanalien, knüpft Lieb- 
schaften an, bis er ganz unvermutet seine aus der Ferne Ver- 
ehrte entdedkt; da muß nun der Roman rettungslos ab- 
brechen ; denn wie sollte er wohl fortgesetzt werden ? Stern- 
balds Grauen vor der Ehe, dem Tode der Kunst, ist deutlich 
genug ausgesprochen. Zu einer Vermählung darf es unter 
allen Umständen nicht kommen. Soll anderseits die so hoch 
verehrte Geliebte zur Hetaire werden? Das wagt selbst 
Tieck trotz seiner Ardinghello- und Lucindenstimmung nicht. 
Sollen sie sich höflichst trennen, während die Seufzer und 
die Tränen hinten nach kommen ? Das wäre mehr denn fade. 
Daher verzichtet der Dichter auf die Fortsetzung. Zum Ersätze 
bietet er alle Ingredienzen eines romantischen Frikassees: 
Davongelaufene Ehemänner, Töchter, welche ihre Eltern 
nicht kennen oder sie ganz unerwartet irgendwo treffen ; wie 
denn auch Sternbalds eigne Herkunft durch den ganzen 
Roman nicht aufgeklärt wird. Wir finden eine kunstliebende 
Äbtissin, eine unmaßen schöne Nonne, welche sich entführen 
läßt, wobei der eine Liebhaber von dem eifersüchtigen zweiten 
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halb totgeschlagen wird. Wir finden Mönche, Pilger, Ein- 
siedler, kurz den ganzen mittelalterlichen Apparat der geist- 
lichen Stimmung. Wie eine wunderbare Würze, welche das 
Ganze mit feinem Zauber schmackhaft machen soll, begleiten 
uns von Beginn an rätselhafte Waldhorntöne, welche eine 
Auflösung zu versprechen scheinen, die niemals eintritt. Kurz, 
die Idee der Kunst wird doch ganz bedenklich durch die 
erotischen und abenteuerlichen Ideen beengt, so daß man 
sich fragen möchte: „Ist denn nach Sternbaldischer An- 
schauung jeder wahre Künstler ein Vagabund von Gottes 
Gnaden?" Der Klosterbruder ist es nicht, und die Atmo- 
sphäre der Zelle ist bei weitem heiliger, als die freie Gottes- 
natur, in welcher Sternbald seine Abenteuer sucht und findet. 
So weit über Tiecks Verehrung für das Land der bilden- 
den Kunst. Schließlich bleibt uns noch die Frage: „In wel- 
chem Verhältnisse steht er denn zu Torquato Tasso selbst, 
welcher der Konzentrationspunkt dieser bescheidenen Be- 
trachtungen bleiben soll?" Abweichend von den Schlegels 
und in der Tat auffallend erwähnt er kaum vorübergehend 
des Guarini und tut, als hätte er den Pastor Fido nie ge- 
lesen; über Tasso hingegen hat er mehr gewußt, als beide 
Brüder Schlegel; imd sein Wissen legt er detailliert in der 
Vittoria Accorombona nieder, wo er den Dichter selbst zu- 
nächst als augenblicklich Gesunden, aber ratlos und un- 
schlüssig seinem Gegner Speroni gegenüber, einführt. Tasso 
ist ihm der hochbegabte Dichter des göttlichen Aminta, der 
erhabenen Gerusalemme, der Liebling der Fürsten, das Ideal 
der Frauen ; und Speroni erscheint daneben wie der Bote des 
Neides der Götter, und weissagt dem Künstler, der bereits 
durch seine Launen und seinen Ruhm viele Freunde in Feinde 
verwandelt, den jähen Sturz aus der Gnade des Fürsten. 
Hier mischt sich nun, wie es zu Tiecks Zeiten auch für den 
Eingeweihten nicht anders möglich war. Wahres und Falsches 
in der Personalbeschreibung. Ohne Zweifel hat er Serassi 
gelesen. Er kennt Tassos schwankendes Wesen, denkt aber 
nicht entfernt daran, uns den Leonorenmythos aufzutischen. 
Er verschweigt aber auch Tassos chronische Verliebtheit 
in bald diese, bald jene schöne Frau; nur leise ist diese 
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Schwäche in seinem Zusammentreffen mit der schönen Vitto- 
ria angedeutet. Tieck weiß femer, daß Tasso mit dem Medi- 
cäerhofe in Unterhandlung stand und sich in Ferrara geniert 
fühlte; aber er irrt darin, daß er meint, die Medici hätten 
sich auffallend um den Dichter bemüht, da im Gegenteil 
er selbst sich mit dringlicher Bitte an sie wendete, und zwar 
im Widerspruche mit seinem dem Herzoge Alfonso gegebenen 
Worte. Ferner läßt er Speroni äußern, Tasso sei kein Hof- 
mann und hätte besser getan, eine Professur oder ein Staats- 
amt anzunehmen. — Nichts falscher als dies. Gerade am 
Hofe dei Este verstand man es, Dichter mit Staatsämtern 
zu beladen, um den vollen Wert dessen, was der teure Luxus 
kostete, auch wieder einzubringen; allein Tasso war der- 
jenige, welcher sich beharrlich jedem derartigen Ansinnen 
widersetzte. Er in seiner Dichtererhabenheit hätte jeden 
derartigen Vorschlag als eine Profanation betrachtet, und 
riskierte mit vollem Bewußtsein die Gnade des Herzogs. 
Angesichts aller dieser Tatsachen kann man immer nur 
von neuem Alfonsos Geduld bewundern, welcher den schönen 
Schmetterling hegte und pflegte, bis derselbe ihm tödlich 
gefährlich zu werden drohte. Ein Kömchen der Wahrheit 
ahnt Tieck ; er weiß, daß Tasso sich seine Glaubensintegrität 
vom Inquisitor bescheinigen ließ und sogar eine Bestätigung 
dieser Bescheinigung in Rom zu erlangen wünschte; er 
scheint aber merkwürdigerweise nicht zu beachten, daß dieser 
Wunsch in erster Linie aus der Sorge um das Druckprivi- 
legium seitens des päpstlichen Hofes für seine Gerusalemme 
Liberata hervorging, wie er andererseits nicht genügend be- 
rücksichtigt, daß die politischen Verhältnisse für den Estensi- 
schen Hof durch eine Kleinigkeit ins Wanken gebracht werden 
konnten. Er läßt Speroni nur äußern, daß ein großer Herr 
in Verlegenheit auch einmal einen Günstling dem Staats- 
interesse opfere; gerade so wie ein schöner Königstiger das 
kleine, zierliche Hündchen, welches lange Zeit sein Spiel- 
kamerad gewesen ist, schließlich doch in einem Anfalle von 
übler Laune aiiffresse. 

Im Verlaufe des Romans kommt Tieck auf den nunmehr 
bereits eingesperrten und vergewaltigten Tasso zurück und 



— 352 — 

ist voll von der allgemein angenommenen Beurteilung des 
herrschsüchtigen, tyrannischen und launenhaften Herzogs, 
desselben Alfonso, der Strick und Gift nicht sparte, sobald 
es die Ehre seines Hauses erforderte. Die Renaissance hat 
wahrlich viel in neronischer Grausamkeit gesündigt; allein 
die einzelnen Glieder derselben haben auch viel zu leiden 
gehabt, und Alfonso ist einer der glücklosesten Fürsten der- 
selben, welcher die Sünden seiner sämtlichen Vorfahren zu 
büßen hatte, und es ertragen mußte, von Staatsmännern, 
Geschichtschreibern, Literaturgewaltigen verdammt zu wer- 
den, ohne sich je verteidigen zu dürfen. 

So viel von Tiecks persönlicher Stellungnahme zu dem 
unglücklichen Tasso. Weder dem Aminta noch der Gerusa- 
lemme Liberata widmet er eine eingehende Betrachtung; 
aber seine eigne Kultur der Schäferdichtung beweist seine 
Bewunderung des Aminta, neben dem er., wie schon bemerkt, 
wunderbarerweise den Pastor Fido gar nicht erwähnt; und 
wenn er auch in seinem Fortunat sich nicht an den ernsten 
Tasso, sondern an den lachenden Ariost angelehnt hat, so 
läßt sich doch die Idee nicht abweisen, daß das große Kreuz- 
zugsepos ihm als ein Werk der Bewunderung erschien, ihm, 
dem wohl auch gerade das schmückende Beiwerk, das die 
Kirche verdammte, der romantisch anziehendste Teil der 
Dichtung war. 

Wie sich an Tiecks Jugendzeit die Erinnerung an eine 
ideale Jünglingsgestalt, den jungen Wackenroder, knüpft, 
so auch das Andenken an einen zweiten, der sich vielleicht 
ebenso ideal dünken mochte wie Wackenroder, aber doch weit 
irdischeren, sinnlicheren, erotischeren Neigungen huldigte, 
als jener- Novalis. Seine Erscheinung trägt bestimmte 
Tassoischc Züge. Wie dieser, steht Fr. v. Hardenberg 
weit weniger auf dem Boden der wirklichen Welt, als in 
den Wolken. Alles, was er ergreift, zerrinnt aus festen, be- 
stimmten Konturen in flatternde Nebelbilder. Die Abkehr 
vom tätigen Leben, das Streben nach einem immer zurück- 
weichenden Ideale, sowohl im Ofterdingen, wie in den Lehr- 
lingen zu Sais, sind charakteristisch für ihn ; ebenso wie seine 
Neigung gegen alles Positive, seine unsympathische Stellung 
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zur Reformation, seine Auflösung der heiligen Geschichte in 
Fabel und Märchen, seine Meinung, das neue Testament 
beginne mit dem ^weiten, höhern Sündenfalle, imd Sünde 
sei der größte Reiz für die Liebe der Gottheit, bestätigen alle, 
wie sich der Charakter des einem frühen Tode »Geweihten 
immer mehr vom energischen Leben und Handeln abwendete, 
ähnlich dem früh hinsinkenden Tasso. Ohne Zweifel hat 
Novalis auch diesen gekannt; ohne Italien geht es in seines 
Of terdingens Eltemhause auch nicht ab ; aber seine Neigung 
dafür ist individueller und äußert sich namentlich in seiner 
katholisierenden Richtung. Dagegen fehlt ihm jeder kritische 
Zug, jedes bestimmte charakteristische Urteil. Wenn Wacken- 
roder mit lebendigem Interesse Künstlergestalten an seinem 
Auge vorüberziehen läßt, sieht Novalis nur sich, die Geliebte 
und die blaue Blume, die er niemals findet. 



Wagner, Taaao, 



Die Jüngere Romantik: Brentano, Arnim, 
H. V. Kleist, Chamisso. 

Von ihm führt .unser Weg zu zweien, welche die Welt 
von mittlerer literarischer Bildung gewöhnlich in einem Atem 
nennt, ob'schon sie grundverschiedene Naturen sind und — 
trotz ihrer nahen Verschwägerung — nur für eine verhältnis- 
mäßig kurze Jugendfrist miteinander Schritt hielten, nämlich 
Clemens Brentano und Achim von Arnim. Treue 
Gesellen und Bruderarbeiter in ihrer meist gepriesenen und 
meist geschmähten Schöpfung: „Des Knaben Wunderhom" 
und bei der kurzlebigen Einsiedlerzeitung, suchen sie später 
ihre eignen Wege; nach einer Periode ungezügelten Schwel- 
gens in Ausströmungen höchst leidenschaftHcher, zum Teil 
höchst verworrener Phantasien und Phantastereien entwickelt 
sich der eine zum soliden Landwirte, dem Getreidepreise 
und Bodenertrag weit wichtiger sind als alle Romantik; 
und der andre beugt das ehemals so verwegene, dreiste 
Lockenhaupt der kirchlichen Devotion und wird vertrauter 
Freund eines Mädchens von höchst beschränkter Bildung, der 
stigmatisierten Nonne Katharina Emmerich. Achim, von An- 
fang an eine kerndeutsche, echt protestantische, patriotische 
Natur, und Clemens, eine ewig zwiespältige, stets mit dem 
eignen Dämon ringende, bald von fremden Einfjüssen be- 
herrschte, bald trotzig ihre Selbständigkeit zur Schau tra- 
gende Persönlichkeit, niemals einig. 

So leben auch unvermittelt in ihm seine vom väterlichen 
Geschlechte ererbten italienischen Neigungen und Eigen- 
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heiten neben den von der Mutter empfangenen, vielleidht 
mehr noch durch die Not der Zeit und den Tyrannenhaß 
gegen den korsischen Parvenü gekräftigten deutschfeind- 
seligen Tendenzen gegen das Welschtum. Bewußt sind ihm 
selbst seine deutsch-patriotischen Neigungen. Das Wunder- 
horn und die Trösteinsamkeit sind Beweise dafür ; unbewußt 
vielleicht, aber um so heftiger braust in seinen Adern eine 
Leidenschaft, welche aus dem kühleren Deutschland nach 
Süden weist; rühmte sich doch seine Familie, — nüt wie 
vielem Rechte, möge hier dahingestellt bleiben, — der Ab- 
stanunung von den Visconti. Der italienischen Sprache und 
Dichtung, dem itahenischen Wesen bleibt Clemens bis in 
sein büßendes Alter zugetan. Er klimpert auf der Güitarre 
und singt dazu italienische Balladen; er übersetzt italienische 
Novellen für die Einsiedlerzeitung; er interessiert sich für 
die Übersetzungen anderer, seien es auch derbe; noch in 
seinen Büßerjahren spricht er rühmend von den Dialoghetti 
des Marco, conte Leopardi und verehrend von Manzonis 
„Sposi promessi**, wie er den Titel verstellt. Er nennt unter 
den Büchern, welche ihn in seiner jugendlichen Bildung 
beeinflußt haben, zwischen der Dichtung von Tristan und 
Isolte, Calderons standhaften Prinzen und Hölderlinschen 
Oden auch die Fiametta des Boccaccio, welche unglaublich 
langatmige und ermüdende Ehebruchsgeschichte, die Tra- 
gödie einer sittlich völlig widerstandslosen Frau, von seiner 
ersten Gattin, — die er auch einem Ehebruche verdankte, — 
nebst einigen andern italienischen und spanischen Novellen 
übertragen ^yorden ist. Auch hier bildet die piece de r6si- 
stance eine vierfache Ehebruchsgeschichte. Doch verschweigt 
er hier ein Buch, welches ohne Zweifel, selbst in der mise- 
rablen Übersetzung, in welcher es ihm vor Augen kommen 
konnte, einen ganz gewaltigen Eindruck auf ihn gemacht 
hat und von dem nachfolgends die Rede sein soll, nämlich 
die Gerusalemme Liberata. Er sucht dem Dante eine Art 
von Vita nuova nachzudichten in seinen unglaublich ver- 
worrenen, zwischen Tatsächlichem und Allegorie hin und 
her taumelnden Romanzen vom Rosenkranze, welche Rückert 
bezeichnend genug „einen Teufelsspuk" nennt. Er übt auch 

23* 



— 356 — 

die Nachbildung italienischer Metren: die Rosenkram- 
romanzen werden von einer Terzinendichtung eingeleitet; 
doch übertrifft ihn in dieser Hinsicht an Energie — nicht an 
Kunst — Arnim durch die zu des alternden Feindes Voß 
Nutz und Frommen gedichtete, überaus trockene Darstellung 
der Doppelhochzeit des Herrn Sonet mit Fräulein Sonette, des 
Herrn Ottav mit Fräulein Terzine. Die Ernüchterung und 
darauffolgende Katastrophe geben der kurzlebigen Zeitung 
einen matten, uninteressanten, ermüdenden Abschluß. 

Dem Gozzi und andern italienischen Märchendichtern 
dichtet er seine eigne Märchensammlung nach, welche er 
gar zu gern zu einem geschlossenen Kranze, ähnlich dem 
Phantasus, dem Decameron abgeschlossen hätte. 

Er würde es sich nicht verzeihen, wenn er nicht nach 
dem Vorgange von Jean Pauls Titan und Tiecks William 
Lovell Italien lebendig in einen Roman eingeführt hätte. Es 
geschieht sofort in seinem unreifen Jugendprodukte : Go^wi. 
Zum Teil spielt die Begebenheit in Italien selbst, eine 
Künstlerfamilie Fiormenti ist in den Lauf der Erzählung 
verflochten ; sodann erscheint in Deutschland ein italienischer 
Baumeister, um dem alten Godwi einen Palast zu errichten; 
italienische Lautenisten lassen sich hören; ein reicher Kauf- 
herr Wellner verschreibt für seine allzu ernste Tochter einen 
lustigen Genueser. Leider scheitert die beabsichtigte Partie. 

Mehr aber noch, meine ich, offenbart sich die süd- 
ländische Leidenschaft des Dichterblutes in den geradezu 
schreienden Kontrasten, denen wir in seinen Dichtungen be- 
gegnen. In seiner weitaus besten Dichtung vom braven 
Kasperl und schönen Annerl flammen die furchtbaren Kon- 
traste zwischen Ehre und Schande, Liebe und Verrat, Gnade 
und Verhängnis schmerzvoll in unsre Augen. So auch in 
seinen kleineren Dichtungen: Wie grell klappen in seinen 
lustigen Musikanten äußerste Verzweiflung und erzwungene 
Lustigkeit aufeinander, wie fremdartig stehen die Gozzi- 
schen Märchenfiguren neben der gestürzten Fürstenfamilie. 
Wie vernichtend trifft schmachvolle Untreue auf ahnungs- 
loses Vertrauen im Liede von dem verlorenen Treulieb ! Wie 
eng verschwistert sind in des toten Bräutigams Liede: 
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Schande vor der Welt mit innerlicher Ehrenhaftigkeit und 
Treue ; im Brautgesange : glänzende Hochzeitsfeier und tiefer 
Seelenkummer, in der Lore Ley Sinnenzauber und Verzweif- 
lung. Nichts kann ihm grell, nichts erschütternd genug sein. 
Erschütternder jedoch sind die Kontraste in seinem eignen 
Leben : der völlige Umschwung in seinem Sein und Denken, 
in seinen Gesinnungen und Anschauungen. Einen inter- 
essanten Beleg hierzu gewähren seine Äußerungen über die 
Gerusalemme Liberata. Als jugendlich unreifer Kritikus, 
welcher — beiläufig nur sei es erwähnt — seiner Schwester 
die Lektüre der hölzernen philosophischen Gedichte Schillers 
widerrät, übt er Kritik, nicht sowohl an Tasso, als an dessen 
Übersetzern, und zwar hat er sich im Godwi den gediegensten 
darunter, J. D. Gries, zum Opfer ausersehen und verspottet 
denselben unter der Maske eines sehr langweiligen, pedan- 
tischen und lächerlichen Dichters Haber. Er stellt hier teils 
berechtigte, teils unberechtigte Behauptungen auf, indem er 
zunächst alle Übersetzungen — wenigstens der Gerusalemme 

— in Bausch imd Bogen verurteilt. Sicher hat sich noch nie- 
mand darüber verblendet, daß eine Übersetzung niemals 
die Vollkommenheit des Originals erreicht; daß auch die 
Griessche, wie er selbst am freimütigsten durch seine viel- 
fachen Überarbeitungen und Korrekturen und ausdrücklich 
durch verschiedene Zeugnisse in seinen Briefen anerkannt 
hat, Stückwerk und Unvollkommenheiten genug enthalte; 
trotzdem war Gries der bevorzugteste deutsche Übersetzer, 
welcher ein bis heute dankbares Publikum gefunden hat; 
denn nicht jedem ist es vergönnt, wie Clemens Brentano, das 
Italienische wie seine Muttersprache zu sprechen. 

Brentano wirft seinem Opfer Haber vor, Tasso und die 
Figuren als zu scharf umrissene Gestalten aufgefaßt zu 
haben, während seiner — und, so viel bekannt, allgemeinen 

— Meinung nach das Kolorit Gestalten und Handlungen 
überwiege. Noch dreister ist seine zweite Behauptung. Er 
spricht jedem Protestanten ohne weiteres die Fähigkeit ab, die 
Gerusalemme zu übersetzen. Erst müsse der Protestant sich 
selbst in einen Katholiken zurückübersetzen, ehe er die Reli- 
giosität, den Ernst, die Glut Tassos erreiche. Schließlich, 
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woran wir alle ebenfalls nicht zweifeln, findet er das Gedicht 
größtenteils hervorgegangen aus dem eignen Wohlklange, 
dem Reimgefüge der italienischen Sprache, bei welcher mit 
der bloßen Wissenschaftlichkeit wenig getan sei. 

Tadeln ist bekanntlich leichter als Bessermachen: Es 
ist nichts davon bekannt, daß der Katholik Brentano jemals 
den Versuch einer Tasso-Übersetzung gewagt habe. Doch 
findet er sich hier in annähernder Übereinstimmung mit 
seinem Freunde Arnim, welcher ebenfalls von Übertragungen 
aus dem Italienischen nichts wissen will, weil z. B. „welsche" 
,,Lieder, dem einheimischen Geschmacke entzogen, dem" 
„Fremden nur abgeschmackt erscheinen, weil jenseits der" 
„Alpen selbst nationale Sänger ihren reinen italienischen" 
„Gesang verlieren". Er preist Italien und erklärt dessen 
Anziehungskraft daraus, daß es kräftig genug war, lange das 
Fremde zu übersehen, also seine Eigenart ungetrübt zu be- 
wahren. — „Von seinen Schauspielen her klingen noch die" 
„Lieder in allen Gärten, und ein Musikwunder interessiert" 
„den Italiener höher als eine Ministerkrisis." 

Wie traurig hat Clemens Brentano seine Bewunderung 
für die Religiosität, den Ernst und die Glut Tassos in seinen 
späteren trüben Jahren modifiziert I Aus München (lo. März 
1842) datiert ein Brief an seine Nichte Sophie von Schweizer, 
in welchem er vor der Versuchung der Jugend durch gefähr- 
liche Lektüre warnt, und von sich selbst bekennt: „Als ein" 
„Knabe von etwa zehn Jahren ward ich in Pension bei einem" 
„alten, sehr frommen Ex-Jesuiten erzogen. Ich entdeckte in" 
„dessen Büchersammlung eine deutsche Übersetzung von" 
„Tassos befreitem Jerusalem und las sie heimlich zu meinem" 
„großen Unsegen. Die Liebeshändel von Rinaldo, Clo" 
„rinde, und besonders die schöne Zauberin Armide ver-" 
„wirrten mein ganzes Gemüt und legten einen tiefen, ersten," 
„unzerstörlichen Grund, aus welchem mir viel verderbliche" 
„Leidenschaft aufgegangen, so daß mir von damals bis jetzt" 
„der Tasso als ein gefährliches Buch für die Jugend er-" 
„schienen ist." 

Der Autor Godwis im Gewände des Bußpredigers, er, 
der die Gerusalemme für erhaben über das Verständnis 
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eines Protestanten erklärt hatte, als Genosse eines Antoniani 
und Speroni, wie der gescheiterte, zertrümmerte Tasso be- 
gierig nach Feuer und Strick, um sich von den Missetaten 
seiner Dichterperiode zu reinigen. Ein trübes Bild, ein trau- 
riges Zeugnis für den unversöhnlichen Zwiespalt in dieser 
zerrissenen Dichterseele, weit abgeirrt von dem Pfade, den 
er kurze Zeit mit dem kräftigen, zwar phantastischen, aber 
nicht zerrissenen Freunde Achim von Arnim ging. Wie 
bereits bemerkt, ist bei diesem kein besonderes Verhältnis 
zur italienischen Literatur nachweisbar. Nur gelegentlich 
werden Petrarcas und Tassos Namen erwähnt, überhaupt 
läßt sich, abgesehen von seinem vaterländisch protestan- 
tischen Standpunkte, kaum ein fester Grund nachzuweisen, in 
dem er wurzelte, es sei denn das Reich der vierten Dimension. 

In seinen Novellen sammelt er Kuriosa auf den ver- 
schiedensten Gebieten, historische Personen, welche sämtlich 
so unhistorisch behandelt werden, wie Karl V. in seiner 
Isabella in Ägypten, Maximilian I. in den Kronenwächtem, 
oder Waldemar, der Askanier. 

An seine historischen Helden knüpft er mit Vorliebe 
rätselhafte Begebenheiten, bei denen absonderliche Wesen 
große Rollen spielen. Das Geisterreich greift stark ein, 
monströse Gestalten fehlen nirgends. Er verwendet bekannte 
Märchen (z. B. von den Stemtalern) und Anekdoten (vom 
Herrn Kannitverstan) für seine Zwecke; so kommt er ge- 
legentlich auch nach Italien. In seinem Landhausleben oder 
seinem Wintergarten, wo auch er den Phantasus oder den 
Decameron nachzuahmen bemüht ist, tischt er uns einen Aus- 
zug aus Eurialus und Lucrezia auf, sowie ein italienisch 
anmutendes politisches Intrigenstück; und in seinen neun 
Romanzen über Nelson und Medusa kann man — wenn man 
will — Anklänge an das Armidenmotiv finden. Im übrigen 
ist wohl keine seiner Figtu-en unhistorischer gehalten als 
dieser sogenannte Nelson. Etwas eingehender, obschon sehr 
oberflächlich im Vergleiche mit der übrigen Literatur über 
Italien, benutzt er italienische Motive in der Gräfin Dolores. 
Die Herzogin Clelia lebt als Witwe in Sizilien und wird 
dort zunächst von ihrer Schwester Dolores nebst Familie, 
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sodann von ihrem Vater besucht. Da fehlt nicht eine Be- 
steigung des Ätna, Andeutungen über die pontinischen 
Sümpfe, algierische Korsaren, aber auch einige ältere große 
Erfinder Italiens, z. B. Volta in Como, und schließlich ein 
von seinen Eltern zurückgesetzter Sohn, welcher in das 
Kloster flüchtet und bereits als Dreizehnjähriger seiner Mutter 
die letzte Ölung erteilt. 

Ebenso ist er es, welcher die fabelhafte Geschichte der 
Päpstin Johanna zu einer Art von Roman verarbeitet. 

Alle Beziehungen zwischen Italien und Arnims Dichtung 
bleiben äußerlich, zum Teil sogar trivial. Seine Muse irr- 
lichteliert im Überflusse des Stoffes hin und her, die ver- 
schiedenartigsten Motive drängen sich in Nachahmung Wil- 
helm Meisters in seinen Novellen ineinander und treiben den 
Umfang derselben häufig in unberechtigter Weise auf. 

In mancher Beziehung steht beiden Dichtern ein andrer 
deutscher Romantiker nahe, sowohl speziell Brentano in 
seinen katholischen Neigungen, wie in seiner jugendlichen 
Italienschwärmerei, und schließlich in seiner Hingabe an 
das Volkslied. Ich meine: Josef Freiherrn von 
Eichendorff, d. h. nicht den unübertroffenen lyrischen 
Sänger des Waldeszaubers und der Naturgewalt, Als solcher 
steht er hoch über der Kritik imd ist längst von der gesamten 
Nation als ein Erlesener anerkannt. Hier aber handelt es 
sich um den Novellisten und Dramatiker Eichendorff und 
dessen Beziehungen zu Italien. Eichendorff ist eine un- 
gemein empfängliche Natur; er greift mit der Naivetät seiner 
Zeit unbekümmert in die Schöpfungen seiner Brüder in Apoll 
und nimmt daraus, was ihm gut dünkt. Unvermeidlich ist 
auch bei ihm die Schwärmerei für das Wunderland der 
zauberischen Mondnächte, rieselnden Quellen, duftenden 
Orangenhaine und schimmernden Marmorbilder. Bereits in 
seiner Jugend plant er eine größere Dichtung: „Italien". Ohne 
Ausnahme wird in seinen Romanen und Novellen, in „Dichter 
und ihre Gesellen**, „Ahnung und Gegenwart**, vor allem 
aber in seinem ,, Taugenichts** nach Italien gereist, um dort 
das Glück zu finden, eine Sehnsucht, welche sich ihm niemals 
erfüllen sollte. 



— 301 — 

Dann wieder sieht er in seinem „Marmorbilde" Roma 
in der spukhaften Gestalt der steinernen Venus, welche sich 
belebt, um die ihr Hingegebenen ins Verderben zu reißen. 
Diese gespenstische Gestalt kehrt in seinem Julian als 
Faustina wieder, wo sie — einem Eichendorffschen Natur- 
gesetze zufolge, wie es scheint — ihren unerkannten Geliebten 
im Kampfe erschießt, um sich darauf in den Abgrund zu 
stürzen. 

Einflüsse italienischer Literatur dagegen sind bei Eichen- 
dorff kaum zu bemerken. Tieck, Goethe, Calderon sind seine 
Vorbilder. Hier und da hat' er auch einem Kleineren etwas 
entwendet. Vom Tasso kaum dann und wann eine Spur. 
Gekannt hat er ihn selbstverständlich. In „Ahnung und 
Gegenwart** läßt er die wilde Gräfin Romana sich Helm 
und Schwert wie Armida wünschen, um den Grafen Friedrich, 
der sie verschmäht, zu bekämpfen. Eine Gestalt, halb Ar- 
mida, halb Clorinda, kehrt bei ihm häufig genug wieder. 
Abgesehen von jener Faustina tritt auch in seiner Wallen- 
stein-Tragödie „Ezelin da Romano'* Violenta — selbstredend 
in den ihr dem Namen nach unbekannten Todfeind ihres 
Hauses, eben diesen Ezelin, verliebt — als Ritter verkleidet, 
in den Kampf und wird unerkannt vom eignen Vater er- 
stochen. 

Das gleiche Los trifft im „Letzten Helden von Marien- 
burg" die Polin Rominta, welche den Erbfeind, den Hoch- 
meister Heinrich von Plauen, anbetet und nebenbei den 
imgetreuen Wirsberg betört. Sie fällt bei ihren Bemühungen, 
Plauen vor seinen Mördern zu warnen, ebenfalls in Ritter- 
rüstung verkleidet, durch Wirsbergs Schwert. 

Dieser stets wiederkehrende Zug, der wohl eher noch 
Tassos Ciorindenabenteuer als Kleists Schroffensteinem ent- 
lehnt sein kann, die Allernächsten — im Äußern unkenntlich 
— durcheinander morden zu lassen, scheint, wie bereits ge- 
sagt, dem Novellisten und Dramatiker Eichendorff zum Ge- 
setz geworden zu sein, um Effekte hervorzubringen, wie sie 
die Genieperiode nicht überboten hätte, der das Grauen 
und Schaudern auch der Menschheit bestes Teil bedünkt. 

Während er Italien nur im verführerischen Lichte mond- 
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beglänzter Zaubernächte erblickt, tauchen massenhaft da- 
zwischen Gestalten aus der Nachtwelt auf, gespenstische 
Doppelgänger, hypnotisch veranlagte Damen, Riesen und 
Zwerge, daneben Narren, Zigeuner, umherstreifende Aben- 
teurer und Taugenichtse und verkommene Dichter; Frauen 
von verschiedenster Gattung, jede mehr oder weniger aben- 
teuerlich veranlagt. Zither und Guitarre wird fleißig gespielt 
und Sternbaldsche Waldhornklänge durchtönen sämtliche 
Eichehdorffschen Novellen und Romane. 

Mitunter streift er auch an Kleist. Die wilde Rominta 
flötet Heinrich von Plauen an: „Mein hoher Herr!** Selbst 
Fouqu^ muß herhalten. Bei der intimen Freundschaft und 
gegenseitigen Hochschätzung zwischen beiden Dichtern hat 
Eichendorff natürlich Fouqu^s Dichtungen, voran den zither- 
durchtönten „Zauberring** und die in allen Schauem schwel- 
gende „Corona**, gekannt, und es mutet uns etwas humo- 
ristisch an, daß seine gelehrige Aneignung sogar das etwas 
kühn gebildete Wort „dümmerlich** aus der „Corona** in den 
„Letzten Helden der Marienburg** übernimmt. Im HI. Akt 
Szene 3 sagt Gertrud zu Elsbeth: 

Du bist zwei Jahre älter fast als ich, 
Elsbeth, und immer noch so dümmerlich. 

Alles dieses Nebensächliche aber beiseite gesetzt, lebt 
doch ein starkes, tiefes, ehrliches und männliches Empfinden 
in dem Menschen und Dichter, und die Beweggründe, die 
ihn wieder und wieder von Italien nach der Heimat zurück- 
lenken, sind höchst achtungswerter Natur. Er zaudert keinen 
Augenblick, sich in die Reihe der Freiheitskämpfer zu stellen. 
Und als der schwere Sieg erkämpft, ist das Eigentum seines 
Hauses zu retten, soweit dies noch möglich ist; sind schwie- 
rige Verhältnisse zu ordnen. Dazu brauchte es eine Mannes- 
kraft und die augenscheinlich heiße Sehnsucht nach dem 
Lande der Goldorangen mußte schweigen; und dann kam 
die neugegründete Familie, das Amt und dessen Erforder- 
nisse. Und wie Arnim der Romantiker sich zu einem kern- 
festen Landwirte auswuchs, so Eichendorff zum gesinnungs- 
tüchtigen Beamten, dessen entschiedener Romanismus den 
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Protestanten weit weniger frappiert, als derjenige Brentanos, 
weil er urwüchsiger, ehrlicher und freier von Über- 
treibungen ist. 

Wunderbar hebt sich vor sämtlichen, bisher betrachteten 
Romantikern Heinrich von Kleist ab, der Mann mit 
den zwei Gesichtern, der das „Malheur, d'etre pofite" mit 
der Ruhe seiner Tage und dem Bankerott seines Lebens zu 
bezahlen hatte. Nicht, daß er ihnen in vollem Widerspruche 
gegenüberstände! — Die Nachtseite der Natur dringt auch 
in seine besten Werke schädigend ein, lockert sogar den fest- 
gefügten Bau des Michael Kohlhaas; aber dennoch, welch 
ein Unterschied zwischen der streng motivierten, von Hand- 
lung zu Handlung durch die Gewalt der Tatsachen vor- 
schreitenden Novelle und dem breiten, lehrhaften Geschwätz 
Tieckscher Produkte, wenigstens eines großen Teils der- 
selben. Kleist schafft individuell mit dem Rechte einer be- 
deutenden Dichterpersönlichkeit, während die andern samt 
und sonders Nachbeter des Wilhelm Meister sind. 

Stellen wir aber den Autor dieser Novellen dem Brief- 
steller Kleist gegenüber, durchforschen wir die Sammlungen 
Bülows, Kobersteins, Köpkes; welche schwer zerrüttete, 
krankhafte Natur tritt uns darin entgegen I Ein Mensch, 
fortwährend schwankend zwischen maßlos gesteigertem 
Selbstgefühl und gänzlichem haltlosem Aufgeben der Situa- 
tion! Niemals Herr seiner selbst, mit jedem Winde treibend, 
sein ganzes Leben hindurch unfähig, festen Halt in einer 
geordneten Tätigkeit zu gewinnen. Bereits Tieck wurde 
durch Kleist lebhaft an Tasso erinnert, er findet die Porträts 
beider ähnlich und gedenkt auch der etwas schweren Zunge 
beider Dichter. 

Hinsichtlich der Porträtähnlichkeit dürfte Tieck irren. 
, Unter den zahlreichen, Authentizität beanspruchenden Porträts 
Tassos, welche A. Solertis unermüdlicher Sammlerfleiß zu- 
sammengestellt hat, ist — meiner Ansicht nach — keines, 
das an die Kleistschen Züge erinnerte. Sollte die Büste in 
Tassos Sterbezimmer den ersten Rang beanspruchen dürfen, 
so stellt sie einen entschiedenen Gegensatz zu Kleists Porträt 
dar. Allein die Porträtfrage ganz nebensächlich behandelt: 
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daß Tieck überhaupt auf den Gedanken kam, beide zu ver- 
gleichen, ist bemerkenswert. E. von Bülow (Briefwechsel 
Kleists mit W. von Zenge) geht einen bedeutenden Schritt 
weiter und spricht davon, daß Tieck eine „wunderbare 
Lebensverwandtschaft** zwischen beiden unglücklichen Dich- 
tern konstatiert habe. Dieses Wort muß man im vollen 
Umfange gelten lassen, in weiterem Umfange, als vielleicht 
Tieck und Bülow selbst ahnten. Ich wiederhole ausdrücklich, 
daß mfr der Dichter Kleist und der Briefschreiber Kleist zwei 
keineswegs völlig identische Personen sind. Dem Dichter 
soll kein Blatt aus seinem Lorbeer entwendet werden; allein 
der Mensch Kleist muß es ertragen wie der Mensch Tasso 
noch nach seinem Tode, — der sicherlich vollste und schmerz- 
lichste Teilnahme verdient, — von der streng abwägenden 
sittlichen Gerechtigkeit gefragt zu werden: „Warst du nicht 
doch einzig und allein an deinem Untergange schuldig?** 

Diese Ansicht spricht auch R. Köpke (H. v. Kleist poli- 
tische Schriften, S. 46 f.) in folgenden Worten a,us: „Hätte 
Kleist, wenn man dieser Betrachtung nachgehen darf, eine 
große sittliche Kraft in sich getragen, er hätte den Streit 
seines Innern durch Unterwerfung unter ein oberstes Gesetz 
zur Ruhe gebracht; hätte er die Selbstbescheidung besessen, 
ein Talent still anzubauen, sei es, der wissenschaftlichen 
Forschung oder, wozu er gewiß viel höheren Beruf hatte, 
allein der Poesie zu leben, vielleicht, daß er gerettet worden 
wäre.** 

Doch soll keiner von beiden ohne Verteidigung ver- 
urteilt werden. Fühlte Tasso sich gefesselt und gebrochen 
durch die Tyrannei des Tridentiner Konzils und die Inquisi- 
tion einer-, die anmaßende Herrschaft des Crusca andererseits, 
— so iitl Kleist ebenso schwer, zum Teil unter seinen miß- 
lichen \'ermögensverhältnissen, wie — seit er aus dem Welt- 
bürger zum Patrioten gereift war — durch den Druck der 
glühend gehaßten napoleonischen Zwingherrschaft. Und 
beide entbehrten einer starken sittlichen Widerstandskraft. 
Beide waren — wenn nicht krank im Intellekt, — so doch 
im Willen, im Charakter. Brach bei Tasso der Wahnsinn 
in hellen Flammen aus, so lauerte er bei Kleist Stunde für 
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Stunde seines unglücklichen Dichterlebens tückisch unter 
der Oberfläche verborgen. Bei beiden äußerte sich das 
Leiden in fast gleichartigen Symptomen: beide hielten sich 
für große Gelehrte, doch wurde bei keinem das Erworbene 
zu eignem Fleisch und Blut. Kleist gelangte nie dazu, die 
Kantsche Philosophie zu eigen zu gewinnen, oder aber, sie 
mit entschlossenem Nachdrucke abzuwehren. Er erlag ihr 
einfach. Tasso errang ebensowenig die Herrschaft über die 
erstarrenden Lehren der Tridentiner. Auch er erlag ein- 
fach, indem er für sich, den Zweifler, Feuer und Strick genug 
begehrte, um dadurch gerettet zu werden. 

Ein ferneres Symptom von erschreckender Übereinstim- 
mung war die unaufhörliche Unfähigkeit beider, eine be- 
stinmite moralische Verpflichtung in Gestalt eines Amts auf 
sich zu nehmen. Wollte Tasso nichts weiter sein, als der 
von den Damen verhätschelte Vogel Phönix, so viele Mühe 
der Herzog Alfonso sich auch gab, ihn auf den rettenden 
Boden einer geordneten Tätigkeit zu führen, — er war eben 
mit dem Zuckerbrote der Künste erzogen und aller soliden 
Speise entwöhnt, — so blickte Kleist gleicherweise mit Wider- 
willen, selbst mit Verachtung, auf ein Amt. Er schrieb 
darüber an Ulrike (Berlin, 25. November 1800): er fühle 
sich zu groß für ein jedes. So wenig eine glühende Metall- 
kugel in eine kalte Röhre gehe, so wenig passe ein Mensch, 
von höherem Feuer durchwärmt, in ein Amt. Die Menschen 
gefallen ihm nicht, daher paßt er nicht für sie; und doch 
erwartet er immer und immer wieder Beistand und Rettung 
von Menschen. 

Im Zusammenhange mit dieser Unstetigkeit in bezug 
auf moralische Verpflichtungen stand bei beiden die Un- 
fähigkeit, an irgend einem Orte, selbst in den angenehmsten 
Verhältnissen, auszuhalten. Tasso floh wie ein gescheuchtes 
Wild selbst aus dem neapolitanischen Freimdeskreise. Er 
würde auch den Aldobrandini, die ihn mit rührender Treue 
und Fürsorge pflegten, entlaufen sein, wenn nicht sein Lebens- 
faden vorher zerrissen wäre. 

Ebenso Kleist. An Ulrike schrieb er von Osmannstädt 
aus, wo er ebenfalls wie ein Sohn des Wielandschen Hauses 
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gehalten wurde: „Ich habe das Haus mit Tränen verlassen, 
wo ich mehr Liebe empfangen habe, als die ganze Welt 
zusammen aufbringen kann, — außer Du — ; aber ich mußte 
fort! O Himmel, was ist das für eine Welt!** Brahm fügt 
hinzu: „Nirgend tritt Kleists problematische Natur, die keiner 
Lage genügte, und der keine Lage genügte, mit erschrecken- 
derer Deutlichkeit hervor.** 

Dazu bei beiden die gleiche Unfähigkeit, mit Geld 
einigermaßen vernünftig zu wirtschaften. Tasso ewig in 
Schulden steckend, seine bereitwilligsten Gönner so weit er- 
müdend, daß sie ihm ihre Wohltaten endlich durch dritte 
Hand und stets in kleinen Raten zukommen ließen; Kleist 
immer und immer wieder nur durch die Aufopferung seiner 
Schwestei Ulrike oder durch die zufällige und unbeständige 
Munifizenz hoher Personen über Wasser gehalten. 

Femer bei beiden jenes krankhaft gesteigerte Selbstgefühl : 
der Adel-, der Gelehrten-, der Dichterstolz. Tasso, von hohen 
Personen derartige Aufmerksamkeit für sich fordernd, daß 
schließlich die Kränkung über vermeinte Vernachlässigung 
bei seiner unerwarteten Rückkehr nach Ferrara während der 
Hochzeitsfeierlichkeiten des Herzogs ihn geradezu dem 
Wahnsinn in die Arme trieb; und Kleist, heute gegen Ulrike 
behauptend, seine Zwecke seien gewiß der Verehrung jedes 
edlen Menschen wert (21. August 1800) und sich in Gedanken 
in eine Parallele mit dem Marquis Posa stellend; — und 
morgen verzweifelnd (Göttingen, 4. Juni 1801): „Alles liegt 
in mir verworren wie die Wergfasern im Spinnrocken durch- 
einander, und ich bin vergebens bemüht, mit der Hand des 
Verstandes den Faden der Wahrheit, den sie aus der Er- 
fahrung ausziehen soll, auf der Spule meines Gedächtnisses 
zu ordnen.** Diese Überhebung aber trat am widerwärtigsten 
den Frauen gegenüber auf, welche das sehr zweifelhafte Glück 
seiner Sympathie erfuhren, namentlich seine Schwester Ul- 
rike, seine erste Braut und seine angebetete Julie Kuntze 
betreffend. An chronischer Verliebtheit litten beide Dichter. 
Eine ganze Reihe von Namen existiert sowohl auf dem Re- 
gister Tassos wie auf dem Kleists; und es ist nicht gerade 
erhebend für Frauen, zu konstatieren, mit welcher Leichtig- 
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keit weibliche Sympathien selbst von einem moralischen 
Schwächlinge gewonnen werden ; allein noch viel abstoßender 
wirkt es, zu sehen, wie gerade Individuen von geringer sitt- 
licher Kraft Frauen gegenüber sich als unzweifelhafte Autori- 
täten aufspielen. Tasso, bereits völlig seiner schrecklichen 
Krankheit verfallen, hält in seinem „Adeligen Hausvater" 
noch eine Vorlesung über das weibliche Ideal, das allenfalls 
seiner wert sein dürfte. 

Kleist, selbst eine problematische Natur gefährlichsten 
Genres, der zu Fräulein von Schlieben äußerte: „In mir ist 
nichts beständig als die Unbeständigkeit 1**, predigte Ulriken 
und seiner Braut unaufhörlich über weibliche Bestimmung, 
über die Notwendigkeit eines Lebensplanes, ohne im min- 
desten zu individualisieren. Für sich verlangte er unbe- 
dingte Anerkennung als Herr und Leiter. 

Es ist ja seit der Sakuntala, seit dem Kümberger und 
seinen Nachfolgern, seit den Sagen der Tafelrunde, seit der 
Enite, seit einer Griseldis, seit Hartmanns armem Heinrich 
bis zu Chamisso und weiter ein Hauptgenuß des bevorzugten 
Geschlechts gewesen, das andre in demütigster Unterwerfung 
und Verehrung zu seinen Füßen zu sehen. Wehe einer jeden, 
welche ohne diese unterwürfige Verehrung auskommen kann I 
Allein es ist nicht zu bezweifeln, daß es auch Männer gibt, 
welche Besseres zu tun haben, als sich mit der Verehrung 
des imtergeordneten Geschlechtes zu brüsten. Es sind ohne 
Zweifel Schwächlinge, welche die blinde weibliche Unter- 
würfigkeit als eine Folie für ihre eigne, sehr hinfällige Cha- 
rakterstärke brauchen. Soll man die beiden in ihrem Cha- 
rakter und Lebensverhältnissen so traurig ähnlichen Dichter 
dazu rechnen? — Ich fürchte: Jal Beide beweisen, daß 
man ein berühmter Dichter und doch ein kleiner Mensch 
sein könne, der weder zur rechten Zeit zu schweigen, zu leiden 
noch zu handeln weiß. 

Kleist leidet ganz besonders an einer unseligen Selbst- 
bespiegelungssucht, die ihn fortwährend betrügt. Sich selbst 
zu beherrschen und einer augenblicklichen ungestümen For- 
derung seiner Laune zu widerstehen, ist er kaum imstande; 
und bezeichnend für seine Tassoverwandtschaft, wenn auch 
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als untergeordnetes Moment, erscheint es, daß, wie jener 
tatsächlich durch einen uneingeschränkten Genuß starker 
Weine und gewürzter Speisen seiner Gesundheit geschadet, 
Ulrike während ihres beiderseitigen Pariser Aufenthalts ihren 
Bruder vergeblich vom allzu reichlichen Genüsse des Bieres 
zurückzuhalten suchte. Seine Selbstbespiegelungssucht aber 
offenbart sich auch in seinen künstlerischen Gestalten. Brahm 
sagt (S. 86): „Nur in wenigen Fällen ist es möglich, ein 
Motiv zu bestimmen, das er aus seinen Erlebnissen heraus- 
gegriffen und für seine Kunst verwertet hat,** (in bezug auf 
den blinden Flötenspieler Dülon in Paris, welcher nach Bü- 
lows Mitteilung allein Ulrike trotz ihrer männlichen Ver- 
kleidung als „Madame" ansprach und den blinden Großvater 
Sylvio in den Schroffensteinern, welcher die Leiche der ver- 
kleideten Großnichte Agnes herausfindet.) „Nur über sein 
wichtigstes Modell sind wir leidlich unterrichtet, den Dichter 
selbst." Alle Biographen Kleists klagen über seine Ver- 
schlossenheit und Undurchdringlichkeit, die häufig wohl eine 
beabsichtigte sein mag, zum Teil jedoch aus der Schwierig- 
keit der Aufgabe hervorgeht, die er nicht zu überwältigen 
vermag. Ich denke hier besonders an den großen Kurfürsten 
im Prinzen von Homburg, über dessen Intentionen er uns 
durch das ganze Drama im Unklaren läßt, während ein 
einziger Monolog Licht in die Sache gebracht hätte. Er 
war augenscheinlich selbst unentschieden über die Wendung 
in der Seele des stets heitern Fürsten, die sich ihm möglicher- 
weise mit ,der schwankenden und unentschiedenen Gesinnung 
Friedrich Wilhelms III. gegenüber Dörnberg, Schill, Yorck 
vermischte, welche der König öffentlich verwerfen mußte, ob- 
schon sie seinen Dank verdienten. Allein hier könnte viel- 
leicht manches Dunkel gelichtet werden, wenn man einzelnen 
Zügen und Äußerungen in seinen Werken aufmerksam nach- 
ginge. Wir Jiören immer und immer wieder, daß er, von 
l einem plötzlichen Gedanken, einem Zufallsworte getroffen, 

[ für die weitere Unterhaltung verloren war, daß er ganze 

Gedankenketten an den ersten knüpfte, daß ihm aus einem 
Samenkorn ein .Stamm, ein Busch, ein Wald erwuchs. Er 
selbst in seinen „Betrachtungen über die allmähliche Ver- 
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fertigung der Gedanken beim Reden** spricht Ähnliches aus : 
wie ihm zuerst eine unklare Vorstellung entstehe, wie diverse 
retardierende Momente ihm zur Klarheit verhelfen, wie eine 
Unterbrechung — z. B. durch Ulrike — plötzlich die Idee 
zum Durchbruche bringe, und wie er dann den Satz auf die 
Spitze treibe und umkehre. 

Dann erklärt ^Wieland der Vater (10. April 1804): „Zu 
mehreren Sonderlichkeiten, die an ihm auffallen mußten, 
war eine seltsame Art der Zerstreuung, wenn man mit ihm 
sprach, so daß z. B. ein einziges Wort eine ganze Reihe 
von Ideen in seinem Gehirn wie ein Glockenspiel anzuziehen 
schien und verursachte, daß er nichts weiter von dem, was 
man ihm sagte, hörte, und also auch mit der Antwort zurück- 
blieb/* Tieck bemerkt zur Sache: „Es scheint fast, daß der 
Dichter sich jnehr von seinen Lieblingscharakteren, als von 
dem geordneten Plane des Gedichts habe durchdringen 
lassen; denn die Art, wie die Entwicklung geschieht, ist 
uns zu gewaltsam xmd steht ganz isoliert.** Und Brahm 
findet (S ^13): „Seinem Plane folgend, arbeitete Kleist die 
einzelnen Szenen aus, nicht in der Reihenfolge, vermuten wir, 
sondern da zugreifend, wohin ihn die Stimmung trieb. Die 
große Hauptszene, welche alle seine Werke enthalten, und 
auf die jedes loszusteuern scheint, wird er früher entworfen 
haben als die unwichtigen.** Er selbst gesteht in seiner 
Würzburger Zeit ein, „aus einem geringen Keime bedeutende 
Revenuen zu ziehen**. 

Dieser Eigentümlichkeit des Dichters, dem die Ideen 
anschießen — regellos, wie die Eisnadeln am gefrierenden 
Fenster, — verlohnt es sich, nachzugehen. Kleist ist stark 
beeinflußt, teils von andern Dichtem, sodann von den Er- 
eignissen der Zeit. Seine Anleihen bei den Brüdern in Apoll 
macht er genau so naiv, wie Größere und Kleinere vor ihm. 
Vom Moli^re übernimmt er den Amphitrion und aus dem 
neuen Testament den Schlußsatz dazu; „Dir wird ein Sohn 
geboren werden, des Name Herkules.** In einem Briefe 
aus Bern an Ulrike finden wir eine Reminiszenz an den 
Werther : „Betrachte mein Herz wie ein krankes Kind, diesen 
Wunsch wie eine kleine Lüsternheit, die man, wenn sie un- 

Wagner, Tasso. 24 
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schädlich ist, wohl gewähren kann.** In einem Briefe aus 
Frankfurt an Wilh. von Zenge m^lt er einen Sonnenuntergang 
mit Jean Paulschen Farben. In der Penthesilea meldet sich 
Othello zum Wort. 

Penth. : „Es sind die Rosen, die Gerüche streu'n, nichts, 

nichts I** 
Achill: „Ich wollte sie am Stamm versuchen.** 
Penth.: „Sobald sie reif sind, Liebster, pflückst du sie.*' 
Allein diesen vereinzelten Äußerungen gegenüber wieder- 
holen sich andere, welche mehr zu denken geben. Besonders 
auffällig ist nach dieser Richtung hin eine Wendung, ohne 
Zweifel dem Leisewitzschen Julius von Tarent entnommen, 
wo sie lautet: „Bianca zieht ein Messer hervor, faßt eine 
von Julius' Locken, um sie abzuschneiden, fällt aber von 
neuem auf den Leichnam : Deine Mörderin ! deine Mörderin !*' 
(Pause.). — „Fasse Mut, Bianca, du hast den Kelch des Leidens 
schon ganz ausgeleert, und was du jetzt schmeckst, ist seine 
Hefe. Verzweiflxmg.** (schneidet die Locke ab und wickelt 
sie um den Finger) „Das ist der Trauring, den ich meinem 
Kunmier geben will, mich nicht von ihm zu scheiden, es sei 
denn, daß uns der Tod scheide. Ist das Strafe genug für 
eine Mörderin? O, ich will tun, was ich kann! Hier lege 
ich mir das Gelübde eines beständigen Leidens ab.** (küßt 
ihn) „Hier hast du alle meine Freuden!** (küßt ihn) „Hier 
hast du mein ganzes Glück! Nimm es, Julius! Seine Mör- 
derin, seine Mörderin I UmsonstlasseichdieSpitze 
des Gedankens auf meine Seele fallen, der Tod 
versteht den Wink nicht.** 

Diese Schlußidee, dieser Ausdruck scheint auf Kleist 
tiefen Eindruck gemacht zu haben; nicht nur, daß er im 
Schauer vor der zermalmenden Kantschen Philosophie an 
seine Braut schreibt: „Nach Kant ist es unmöglich, uns 
hier ein Eigentum von Wahrheit zu erwerben, das uns auch 
in das Grab folgt. Wenn die Spitze dieses Gedan- 
kens dein Herz nicht trifft, so lächle nicht über 
einen Andern, der sich tief in seinem heiligsten Innern davon 
verwundet fühlt.** Allein ganz ähnlich wie Bianca spricht 
auch die sterbende Penthesilea: 
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„Jetzt steige ich in meinen Busen nieder, 

„Gleich einem Schacht, und grabe, kalt wie Erz, 

„Mir ein vernichtendes Gefühl hervor. 

„Dies Erz, dies läutr' ich in der Glut des Jammers 

„Hart mir zu Stahl, tränk' es mit Gift sodann, 

„Heißätzendem der Reue durch und durch, 

„Trag' es der Hoffnung ew'gem Amboß zu 

„Und schärf' und spitz' es mir zu einem Dolch. 

„Und diesem Dolch jetzt reich' ich meine Brust: 

„So ! ... So I ... So I ... So I ... und wieder ! Nun ist's gut. 

Sie fällt und stirbt." 

Ja, ich wage zu fragen: „Ist aus dem Samenkorne dieser 
Leisewitzschen Reminiszenz die ganze Penthesilea heraus- 
gewachsen, allerdings ohne weitere Einflüsse, die in Kleists 
eigner Individualität lagen, auszuschließen?" Der Dichter 
nennt in einem Briefe an H. von Collin sie und Käthchen ein 
und dasselbe Wesen, unter verschiedenen Beziehungen ge- 
dacht. Ähnlich schreibt er an die Familie von Schlieben, 
wo er Käthchen ebenso mächtig durch Hingebung erklärt, wie 
ihr Gegenpol, Penthesilea, durch Handeln ist. Ein Wesen, wel- 
ches beide Pole, Penthesilea und Käthchen, vereinigte, hatte 
Kleist bei seinem Wahlverwandten, bei Tasso, kennen ge- 
lernt, und zwar in der Armida, welche zuerst in rachsüchtiger 
Wut gegen den ungetreuen Liebhaber sich selbst einem jeden 
verspricht, wer es auch sei, der den Verhaßten töte; und 
welche, aufs neue von ihm überwunden, demütigst, ganz nach 
Kleists Herzen und dem Käthchen zum augenscheinlichein 
Vorbilde, erklärt: „Ecco la tua serval" Und ob Kleist, der 
Verschlossene, Undurchdringliche, die Gerusalemme Libe- 
rata kannte? Er ist durchdrungen von ihr, er schwärmt in 
ihren Gestalten, nicht nur die Penthesilea ist voll von Re- 
miniszenzen aus ihr. 

Er findet in der Clorinda und Armida die kämpfenden 
Frauen, — das plötzliche Verlieben, nicht schlechter motiviert 
als in der Jungfrau von Orleans. Da kehrt auch die Er- 
innerung an das verhängnisvolle Niederschlagen des Helms 
wieder. Wenn er auch der Penthesilea nicht niedergeschlagen 

24* 
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wird, so sinkt er beim Anblick Achills von selbst und zeigt 
ihre Stirn vou goldenen Locken umwallt. Dann kehrt auch 
das merkwürdige Wort wieder, welches Tasso höchst wahr- 
scheinlich dem Saxo entlehnt: (Siehe meine Arbeit: „Tasso 
in die nordische Heldensage.**' Euphorion VI.) „Es zeigt 
sich, daß hier ,Oculis, non armis agendum esse',** während 
Tasso sagt: 

„Van le percosse vote, 

„Talor che la sua destra armata scende 

„Mä colpo mai del hello ignudo volto 

„Non cade in fallo e sempre il cor mi h colto.** 

Und Achill spricht zu den Amazonen, welche zum Schein 
über sein Haupt hinschießen : „Laßt, laßt 1 Mit euren Augen 
trefft ihr sicherer!** Auch im Käthchen kehrt eine ähnliche 
Wendung wieder, wo Graf Strahl II 3 von Kunigunde äußert: 
„Ich habe dieser jungen Aufwieglerin versprochen, wenn sie die 
„Waffen ihres kleinen schelmischen Angesichts nicht ruhen 
„lasse wider mich, so würde ich ihr einen Possen zu spielen 
„wissen, daß sie es ewig in einer Scheide tragen sollte.** 

Auch in den politischen Schriften äußert ein von einer 
Gräfin angeschossener Abb6, „daß alle Gefahren, die von 
„den Dichtern einem gewissen Bogengeschoß aus weiblichen 
„Augen nachgesagt würden, nicht mit den Gefahren weib- 
„licher Jägerei zu vergleichen seien**. 

Käthchen als Kehrseite der Penthesilea mag sicherlich 
der wenig lenksamen Julie Kuntze in Dresden, welche den 
Despotenlaunen ihres Bewerbers einen eignen Willen ent- 
gegenzusetzen hatte, zu Nutz und Frommen gedichtet sein; 
es zeigt die naive Meinung Kleists von seiner Herrschaft 
über Frauen. Allein Vorbilder fehlten nicht. In der Sakun- 
tala, Griseldis, Enite fand er sie; aber die gedemütig^e Ar- 
mida, die sich nur zu gern zum zweiten Male unterwirft, ge- 
nügte vollständig für das hundertmal geflötete : „Mein hoher 
HerrI** Käthchens. 

Jedoch noch mehr: Kleist identifiziert sich selbst mit 
einer von Tassos Rittergestalten, mit keinem Geringeren 
als Tancred selbst, und schreibt an Wilhelmine, welche sich 
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gegen die Zumutung, Bäuerin zu werden, auflehnte : „Warum 
bin ich wie Tancred verdammt, das, was ich liebe, mit 
jeder Handlung zu verletzen?" Er selbst identisch mit 
Tancred, aber auch mit Tancreds Stammesverwandten, 
Robert Guiscard, der auch in seiner trotzigen Heldenseele 
ein Nachkomme Tancreds ist. Brahm vermutet, daß Kleist 
zugleich mit dem Guiscard ein Trauerspiel: „Peter der Ein- 
siedler** im Shakespearestile plante, wovon Bülow zuerst be- 
richtet hatte, auch darin auf die Kreuzzüge, das christliche 
Mittelalter, die Gerusalemme Liberata zurückgreifend. Sollte 
dies nicht einen Fingerzeig gewähren? Wilbrandt und nach 
ihm Zolling sagen: „Wir wissen nicht, wie er auf den Guis- 
cardstoff gekommen ist**, ob Gibbon oder Funk in den Hören 
seine Führer waren. Er erörtert den geringen dramatischen 
Gehalt in der Geschichte des historischen Guiscard ui^d findet 
die Hauptidee des Dramas, soweit das Fragment Aufschluß 
erteilt, in dem Kampfe des gesunden Heldengeistes gegen 
den todkranken Leib. 

Vielleicht aber holte Kleist den dramatischen Inhalt 
und die poetische Begeisterung aus der Gerusalemme Libe- 
rata, XX. Gesang, Strophen 83 — 86, wo der todkranke, in 
allen Gliedern zerhackte Tancred bei der Nachricht vom 
Zurückweichen der Gascogner und der Gefahr Raimondos 
sich in die Rüstung wirft, wie ein Löwe kämpft, die Weichen- 
den zu fernerem Widerstände ermutigt und den guten Rai- 
mondo mit seinem eignen Schilde beschirmt. Ebenfalls ein 
Kampf des gesunden Heldengeistes gegen den todkranken 
Leib; und der Kampf eines Normannen, eines von Schmerzen 
zerrissenen Helden, bisher bereits der Schrecken der Un- 
gläubigen und der Besieger des grimmigen Argant. 

Aber auch der noch glänzendere Held der Gerusalemme, 
das Ebenbild des Achilles, Rinaldo, erscheint in Kleists 
Dramen modernisiert. Der V. Gesang der Gerusalemme 
Liberata enthält das ganze Problem des Prinzen von 
Homburg. 

Rinaldo hat gegen den ausdrücklichen Befehl Goffredos, 
des Feldherm, die beleidigenden Prahlereien des frechen 
Norwegers, eines Abkömmlings der alten wikingischen See- 
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räuberkönige, mit dem Schwerte in der Hand gezüchtigt, der 
Norwegei ist gefallen. Gottfried, hier das Vorbild des großen 
Kurfürsten, erscheint tief betrübt und schwer erzürnt, um zu 
richten. Amaldo tritt als Ankläger, Tancred als Verteidiger 
des abwesenden Rinaldo auf. Der Feldherr erklärt, dasselbe 
Gesetz gelte für die Höchsten und Verdienstvollsten, wie für 
die Niedrigsten und findet Raimondos Zustimmung. — Un- 
entschieden bleibt es dennoch, ob Rinaldo mit dem Tode 
büßen soll. Tancred — wie der getreue Hohenzollern — 
überschaut die Gefahr und geht, Rinaldo zu warnen. Dieser 
lächelt nur und erklärt trotzig, wenn Gottfried trotz seiner 
(des jungen Helden) Verdienste und trotz seines hohen Adels 
ihn verurteilen wolle, so werde er sein Recht, wovon er über- 
zeugt ist, (er kennt, wie der Prinz von Homburg, nur eine 
individuelle Berechtigung,) mit den Waffen zu verteidigen 
wissen. Tancred beschwört ihn, sich zu fassen und stellt 
ihm das eigne Beispiel vor Augen, wie auch er, um des 
Friedens halber, ohne Schädigung seines Ruhmes Balduin 
gewichen sei. Zu Tancreds Unterstützung erscheint Guelfo, 
Rinaldos Oheim, und beide besonnene Ratgeber bewegen den 
Aufgeregten dazu, aus dem Lager zu fliehen, da ihm, ihrer 
Meinung zufolge, hier der Tod durch Richterspruch drohe. 
Guelfo eilt zu Gottfried zurück, welcher die unbedingte Unter- 
werfung des Jünglings unter das Gesetz fordert, mit der Ein- 
schränkung, daß Rinaldos Verdienste als Milderungsgründe 
angesehen werden sollen, falls es Guelfo gelinge, ihn zu 
beschwichtigen und zur Einsicht seines Unrechts zu bringen. 
Als der Feldherr jetzt erst Rinaldos Flucht erfährt, setzt er 
sich gleichmütig darüber hinweg, da er lieber den Helden, 
als die Ordnung und Disziplin missen will. Dies sind Ver- 
mutungen, verführerische Vermutungen von nahen Beziehun- 
gen zwischen der Gerusalemme Liberata und Kleists Dramen. 
Vielleicht auch hat Tasso ihn zu dem Stoßseufzer in der 
katholischen Kirche in Dresden verführt: „Ach, nur einen 
Tropfen Vergessenheit und mit Wollust würde ich katholisch 
werden." 

Es ist die unbändige Natur Kleists selbst, welche ihn im 
Prinzen wie im Rinaldo .verwandt anmutet; auch bei ihm 
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war sie aufs höchste gespannt durch eigne Verhältnisse und 
den Druck der Fremdherrschaft. Allerdings ist er sein eignes 
beständiges Modell; dennoch ist es wohl erlaubt zu fragen, 
ob die verschiedenen Ideen, welche ihn hin und wieder be- 
einflußt haben, aus fremden Quellen stammen. Auch seine 
viel und mit Recht getadelte Neigung, das Übersinnliche in 
seine Dichtung einfließen zu lassen, fand in der Gerusalemme 
Nahrung. Zu bedauern bleibt es immer, daß er im Käthchen 
die Figur des märchenhaften Meerweibes mit der insipiden 
Gestalt einer alternden Kokette vertauscht hat. 

So gingen die beiden zeitlich weit voneinander entfernten 
Unglücksgenossen in Verwirrung des eignen Gefühls den 
dornenvollen Pfad hinab ins Dunkel, der eine im Kloster, 
zwischen frommen Mönchen noch einige letzte Tage der 
geistigen Gesundung findend, während sein Zwillingsbruder 
ungeduldig seinen Lebensfaden durchriß und dadurch das 
schöne Los verscherzte, in der Wiederbefreiung eines hei- 
ligen Landes den Schlachtentod zu sterben. 

Sicher hat diese Idee, die Kreuzzugsidee, ihn wie Collin, 
wie Ernst Schulze, den Weg zu dem berühmten Kreuzzugs- 
epos geleitet. Nach ihm findet diesen Weg keiner mehr. 
Keiner seiner Nachfolger leitet seine Begeisterung aus den 
Taten der Vergangenheit der romanischen Völker, speziell 
aus der Tassodichtung, ab. Andre Ideen verdrängen die 
an der Wende des achtzehnten und neunzehnten Jahrhunderts 
noch hochgehenden Wellen der Tassoschwärmerei, die Blicke 
richten sich auf die Urheimat der Indogermanen, und fesseln 
romanische Nationen die Sympathie, so sind es die Bewohner 
der iberischen Halbinsel und ihre Literatur. 

In bezug auf Geschick und Lebensverhältnisse steht 
nicht gar so fern dem unrettbar Entgleisten ein anderer Ent- 
erbter, dem trotz seines alten Adels Sorge und Mangel auf 
dem Fuße folgten, so daß er einmal — gewiß ohne weiter 
der Parallelstelle im Faust zu bedürfen — wehmütig ausruft : 
„Geld ist doch das schönste Lied vor den Menschenkindern I" 
und daß ein vorwitziges Gerücht schon 1806 verbreitete, er 
hätte seinem Leben vorzeitig ein Ende gemacht : A d a 1 b e r t 
von Chamisso, der geborene Lothringer, dann der Mann 
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ohne Vaterland, aber nicht ohne Charakter und Selbst- 
beherrschung ; nichts weniger als eine problematische Natur, 
dem es gelang, sich aus dem Kampfe mit dem Geschick und 
der zermalmenden Kantschen Philosophie hineinzuretten in 
eine ehrenhafte bürgerliche Existenz und auf einen festen 
Grund der Überzeugung. Während die übrigen Romantiker 
samt und sonders mehr oder weniger entschieden zur mittel- 
alterlichen katholischen Kirche zurückkehren, wandelt er, 
der Katholik, sich in langsamer stetiger Entwicklimg zum 
Protestanten. In seinen Dichtungen allerdings bleibt er Ro- 
mantiker. Wie dem Brentano ist ihm die einzige lesenswerte 
Dichtung : das Märchen. Und das Märchen von seiner eignen 
Enterbung, ausgestattet mit naiven Zügen der Volks-Märchen- 
dichtung, trägt seinen Namen in die literarische Welt hiilaus. 
Daneben aber zeigen uns seine Gedichte die Zuckungen ge- 
waltiger Kämpfe, die sich teils in seinem Innern vollziehen, 
teils sich gegen äußere Feinde richten, die er bald mit der 
Waffe leichter Ironie, bald mit der Geißel vernichtenden 
Spottes, bald mit wuchtiger Anklage niederschlägt; bald 
läßt er, scheinbar persönlich unberührt, die Schwere der 
Ereignisse für sich selbst sprechen. So greift er die Krank- 
heiten der Zeit, wie die Perversitäten des menschlichen Her- 
zens an, unablässig dabei bald an diesen, bald an jenen 
unter den Romantikern erinnernd. Märchen und Balladen 
dichtet er nach Uhlands Herzen; als hingegebener Verehrer 
des ehrenfesten, alten Kernmenschen, des damals noch in 
hohem Ansehen stehenden Fouqu6, steigt er ins nordische 
Altertum hinauf. Er schließt sich in der sozialen Dichtung 
• Berangers Vorbilde an und huldigt der aufsteigenden 
Griechenbegeisterung. Dazwischen dichtet er auch Gedichte 
voll des bittersten Schicksalshumors, wenn z. B. der krei- 
schende Rabe vor dem. Fenster nach dem Unschuldsengel 
auf den Knien der glücklichen Mutter verlangt; er dichtet 
Nachtstücke voll des furchtbarsten Naturalismus, Matteo 
Falcone, Don luanito Verdugo, das Kruzifix. Als diese 
Stücke sind in den Danteschen Terzinen geschrieben. Das 
ist sein Anteil aus der italienischen Literatur, daß er in 
dieser Form unbedingt Meister gewesen ist; außerdem muß 
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man in Betracht ziehen, daß er in schneidenden Kontrasten 
selbst Brentano weit hinter sich läßt. Nicht der Kampf 
des Menschen mit dem Geschicke, sondern der Kampf des 
Menschen mit dem eignen perversen Doppelgänger, der Kari- 
katur seiner selbst, schafft die entsetzlichsten Probleme. So 
in der „Erscheinung", wo der Heimkehrende sein Spukbild 
im Besitz seines eignen Heims findet und vor demselben 
entflieht, so im „Malerzeichen**, wo er, getragen von für- 
bittender Liebe, sich aus der Umgarnung des Bösen rettet. 
Diese Dichtungen führen ihn nahe zu der Schauerdichtung 
E. T. A. Hoffmanns, während er selbst Freiligrath vor 
dem Gräßlichen warnt. 

Außerdem ist von italienischem Einflüsse wenig, von 
Tasso keine Spur bei ihm zu finden ; weit näher steht er dem 
Calderon imd der internationalen Märchendichtung. Poli- 
tische, soziale, ethische Probleme dringen zu stark in seine 
Dichtung ein, um der absterbenden Renaissance noch Raum 
zu vergönnen. Die italienische Sprache und Dante hat er 
ohne Zweifel gekannt und Italien ist ihm — wie Eichendorff 
— das Ziel einer nie gestillten Sehnsucht gewesen. Allein, als 
die Wissenschaft festen Besitz von ihm nahm, als er in den 
tätigen Dienst der Forschung eintrat, als danach die Sorgen 
des eignen Hausstandes ihm die Freiheit des Handelns ein- 
schränkten, da galt es, sich zu resignieren und damit den 
festen Hall zu gewinnen, dessen Kleist so schmerzlich ent- 
behren mußte. In staatsbürgerlichem Pflichtgefühl gab er 
sich der Gegenwart zu eigen. Seit der Revolution war das 
Alte für ihn abgetan. 



E. T. A. Hoffmann, Zacharias Werner. 
Die Schicksalsdichtung und ihre Gegner, 
Graf Platen, Grillparzer, Immermann, Fürst 

Pückler, W. Waiblinger, A. Kopisch. 

Von Chamisso führt, wie schon angedeutet, eine breite 
Brücke hinüber zu E. T. A. Hoff mann, welcher letztere 
ungeniert Chamissoschen Figuren den Eintritt in seine Dich- 
tung gestattet. Nicht jedoch, daß er sich diesem ausschließ- 
lich zugewendet hätte. So eigentümlich seine Erzählungen 
uns anmuten, so charakteristisch, ja so manieriert er sich gibt, 
so auffallend tritt imm.er von neuem bei ihm der enge Zu- 
sammenhang mit seinen Zeitgenossen oder Vorgängern her- 
vor. Er verdichtet gleichsam alles, was er in den übrigen 
Romantikern an Geheimnisvollem, Wunderbarem, Spuk- 
haftem findet, zu einem düstern Gewölk, das die Tritte des 
Erdenbewohners umgibt und hemmt, seinen Blick verdunkelt 
und seine Einsicht beirrt. Dabei geniert es ihn nicht, nament- 
lich in seinen „Nachtstücken**, nachzudichten, was bereits 
in andrer Form, fremder Feder entflossen, die Leserwelt 
erschüttert hat. Kleist „Bettelweib von Locarno*' erscheint 
aufs neue in der schaudervollen Gestalt Daniels, der als 
unseliger Geist („im Majorat**) allnächtlich winselnd an die 
Stätte seines Verbrechens schleichen muß. Im „Gelübde" 
vollzieht sich aufs neue das Schicksal der „Marquise von O.** 
nebst der Beigabe einer eingebildeten Trauung und einer 
Klostersühnung auf beiden Seiten. Im „Öden Hause" er- 
innern die beiden Schwestern Gabriele und Angelica an 
Arnims Gräfin Dolores nebst ihrer Schwester. Im „Steiner- 
nen Herzen** führt er uns eine Jean Paulisierende Clementina 
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vor, und im zweiten Teile der „Elixiere des Teufels** kehrt 
— wie im „Hesperus** — Unheil am fürstlichen Hofe ein 
mit der Erscheinung einer italienischen Prinzessin. 

Wiederholt, wie in seinem „Elementargeist**, wie in den 
„Abenteuern der Sylvesternacht** imd im „Verlorenen Spiegel- 
bilde**, taucht der schöne Teufel Amor, die längst verschollene 
Biondetta auf, welche bei Eichendorff als marmorne Venus 
erscheint. 

Allein in den Abenteuern der Sylvesternacht tritt uns 
auch lebhaft und leibhaftig die Gestalt Peter Schlemihls 
im bekannten Kostüm, mit Pantoffeln über den Reisestiefeln, 
entgegen, und dicht darauf folgt die Mäxchenparodie des 
verlorenen Spiegelbildes. Nicht weit von Schlemihl aber 
erscheint dessen verlorene Mina, an Rascal vermählt, in 
der Gestalt Julias, welche der Held des Ichromans als Lie- 
bende wiederzufinden hoffte. Erinnert sei hier auch an die 
Zitate, welche Kater Murr aus dem Schlemihlmärchen ab- 
schreibt. 

So oft Hoffmann aus der Geisterwelt in die Welt der 
Wirklichkeit zurückkehrt, so gewiß betrachtet er die meisten 
seiner Figuren mit dem Auge des Pathologen, und zeichnet 
uns kranke, widerwärtige, mißgestaltete Personen. Seine 
Verbrecher stellt er — in Antizipation Lombrosos — als 
Menschen dar, die im schweren moralischen Irrsinne be- 
fangen sind. Ein ganzes Kleeblatt von Narren, reif für das 
Tollhaus, schildert er uns im „Signor Formica**, obschon 
er zu gleicher Zeit Zacharias Werners abenteuerlichen ge- 
schmacklosen Bizarrerien jede Berechtigung abspricht. 
Ebenso pathologisch faßt er seinen „Unheimlichen Gast**, 
den Grafen von S . . . i, auf, welcher Angelika von ihrem 
Bräutigam abwendet, um, als der Zauber gebrochen wird, 
selbst daran zu sterben. Schrecklicher noch ist sein ver- 
brecherischer Goldschmied Cardillac, seine Marquise Brin- 
villiers und deren Genossen (im „Fräulein von Scudery**). 
Erscheinungen, gleich reif für das Irren-, wie für das Zucht- 
haus. Ebenso sein Advokat Coppelius, sein Ignaz Donner 
nebst dem entsetzlichen Vater, dem Dr. Trabacchio, sein 
Maler Berthold (in der „Jesuiterkirche zu G.**) und der größte 
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Teil der Personen in den Elixieren des Teufels, vor allen 
Medardus und sein Doppelgänger Victorin, Hermogen, Bel- 
campo und Cyprianus, der mörderische Mönch. 

Die eigentliche Rüst- und Requisitenkanuner für seine 
grauenhafte Schaubühne aber ist das Land Italia. Von 
dort bezieht er seine Sängerinnen, seine Maler, seine Prin- 
zessinnen, seine teuflischen Verführerinnen, seine entsetz- 
lichen Verbrecher und Giftmischer. In den Elixieren des 
Teufels, gerade in der zwischen den Blättern des Kater 
Murr eingeflochtenen Erzählung, sind es italienische Fami- 
lien, in denen das ganze Entsetzen großgezogen wird. Im 
zweiten Teile der Elixiere gibt er schildernde Andeutungen 
über ein Papstregiment des Quattrocento, welches nicht wenig 
an Klingers Faust erinnert; und in den Serapionsbrüdem 
(„der Brautwahr*) schildert er ein Fest, welches 1581 in 
Berlin zi\ Ehren Augusts von Sachsen in Nachahmung der 
florentinischen und ferrarischen Maskenfeste gegeben wor- 
den ist. Gern legt er auch den Schauplatz seiner Erzählungen 
nach Italien; so in der Prinzessin Brambilla, wo er uns 
ins römische Karneval einführt ; so in seinem Signor Formica, 
unter welcher Maske der Maler Salvator Rosa steckt, der 
einem widrigen alten Gecken die Heiratsgelüste austreiben 
hilft. Allein wo wir Ernst und Würde, wenigstens Stolz ver- 
langen, sei es selbst beim großen Verbrecher, da stößt uns 
die pathologische Art seiner Anschauungen, die Verzerrung 
seiner Figuren ab. Man halte nur seinen Marino Falieri 
gegen die entsprechende Gestalt bei Lord Byron und man 
wird sich von dem kindisch albernen Greise Hoffmanns ab- 
geschreckt fühlen, während auch die Dogaressa der Vor- 
nehmheit entbehrt, die das Verbrechen ihres Gatten erklärt, 
wo nicht gerechtfertigt hätte. 

Eng ist Hoffmanns Verbindung mit der italienischen 
Literatur; zahlreich sind die italienischen Lieder und Strophen 
in seinen Erzählungen; doch fehlt jedes Interesse für die 
großen Unsterblichen. Kaum, daß irgend einmal die Namen 
Dantes, Petrarcas, Tassos genannt werden, des letzteren — 
durch Hoffmanns Brille gesehen — nur als eines armen 
Toren, der den ungeheuren Bock schießt, sich in eine Prin- 
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zessin zu verlieben. Und wenn dann und wann Armida 
erwähnt wird, so hat er wohl eher an die Glucksche, als an 
die Tassosche Schöpfung gedacht. Ariost allerdings erfährt 
die Auszeichnung im „Kaspar Floh", einen kostbaren Ein- 
band zu erhalten. Trotzdem ist einer unter den italienischen 
Dichtern, der sich Hoffmanns vollster Verehrung rühmen 
kann. Auch Chamisso nennt das Märchen die einzige wahr- 
haftige Dichtimg. Ihm schließt Hoffmann sich aus vollster 
Seele an und erklärt für den einzigen Dichter den herrlichen 
Gozzi, welcher durch Konflikte der Geisterwelt mit der wirk- 
lichen wunderbare Situationen hervorbringt und durch die 
Verbindung des Romantischen mit dem Komischen und Tra- 
gischen eine starke Totalwirkung erzeugt. — Man sieht, daß 
es Hoffmann in erster Linie auf Erschütterungen ankam, 
daß der Stoff ihm den entschiedenen Vorrang vor der Form 
behauptete, wie er dann in seiner Kreisleriana, in den Er- 
zählungen des „Kater Murr" allen Regebi der Form ab- 
sichtlich ins Gesicht schlägt. — Ebenso hoch wie Gozzis 
Märchendramen preist er die Opera buffa der Italiener, 
welche keck in das Alltagsleben hineintritt und es umkehrt, 
indem sie das Phantastische an die Stelle des Romantischen 
setzt. Selbstverständlich verwirft er dagegen Metastasio, er- 
hebt aber verehrungsvoll Palästrinas Musik. 

Ganz im Gozzischen Märchen'geschmacke schreibt er den 
goldenen Topf, ganz nach dem Vorbilde der Opera buffa 
den Kater Murr nebst den eingehefteten Makulaturblättern, 
und Kaspar Floh. 

Der Dichter mußte schheßlich die Konsequenzen seiner 
Exzentrizität tragen. Wie eins seiner satanischen Frauen- 
bilder war die Phantasie überwältigend in sein Leben ein- 
gedrungen, hatte seine Sinne verwirrt und sich seiner in 
solchem Grade bemächtigt, daß er seinen eignen Illusionen 
erlag. Glied für Glied hatte ihn der Zauber umsponnen. 
Was er vom geliebten Lande Italia erhalten, wurde ihm 
zum entnervenden, berauschenden, todbringenden Tranke. 

In ihm schien die Herrschaft des Übernatürlichen auf 
den Kulminationspunkt gelangt zu sein, und dennoch war es 
ihr noch vorbehalten, auf einem andern Gebiete schreckend 
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aufzutreten, auf dem Gebiete des Fatums, welches Menschen 
zertritt wie hilflose Insekten ; und gerade derjenige, den Hoff- 
mann vor allen übrigen Genossen scharf und ungünstig kriti- 
siert hatte, Zacharias Werner, war derjenige, welcher 
die Pforten zu diesem Gebiete weit auftat. 

Wenn man die beiden miteinander vergleicht, so ist 
Hoffmann immer noch der Erträglichere, und zwar aus dem 
Grunde, weil er uns von vornherein nur einen Märchen- 
glauben zumutet, keine andächtige Verehrung seiner Phan- 
tasiegebilde. Seine starke, romantische Ironie gestattet auch 
dem Leser, seinen Gebilden ironisch gegenüberzutreten. 

Ganz im Gegensatze dazu fordert Zacharias Werner 
höchste Wertschätzung seiner sehr wechselnden Ansichten, 
seiner Dichtungen, seiner Genies; und dabei begeht er in 
seiner Dichtung fortlaufend eine frechste Mißhandlung der 
Geschichte; er entstellt und verzerrt skrupellos feststehende 
Charaktere, er versündigt sich namentlich an seinen Frauen- 
gestalten in unverantwortlichster Weise. Hundertfach patho- 
logisch und reif für das Tollhaus erscheinen seine Käthe 
von Bora, seine Kunegunde, seine Hiltgunde — über das 
Erlaubte hinaus exaltiert wenigstens seine Wanda und die 
Mutter der Makkabäer. Samt und sonders hysterische, hallu- 
zinierende Schwärmerinnen, in denen nichts konsequent ist, 
als die Inkonsequenz. Dazu in jedem seiner Stücke eine 
Geistererscheinung, im 24. Februar an Stelle derselben das 
Gespenst der ungesühnten Schuld, welche fortzeugend neue 
schwere Schuld gebärt. 

Dies alles in einer Sprache, gewürzt mit unerhörten Ge- 
schmacklosigkeiten, wie z. B. in den Makkabäern: 

„Die welken 
„Antworten muß man dir vom Munde melken" 

und sich bewegend in einem Dialoge voller öder Längen, 
welche die Handlung entweder ungenügend ersetzen oder 
dieselbe zwecklos retardieren, welche vor allem bezwecken, 
den allegorisch mystischen Hintergedanken vor das Tat- 
sächliche zu rücken. Trotz dieser Eigentümlichkeiten und 
namentlich seiner ganz originellen (oder soll man sagen: 
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manierierten ?) Auffassung historischer, namentlich weiblicher 
Charaktere, ist er keineswegs originell in der Erfindung. 
Man muß anerkennen, daß der gewaltige Völkerkampf gegen 
den modernen Attila, die korsische Gottesgeißel, auch Wer- 
ners Dichtungen sein Gepräge aufgedrückt hat; im Kampfe 
der Makkabäer gegen den Syrer Antiochus verherrlicht er 
das glorreiche Unterliegen der Heldenfamilie und das Mene, 
Tekel des rächenden Gottes; allein wenn sein Attila das 
Urbild des modernen sein soll, so hat er dem Feinde doch 
allzu viele Züge der Hoheit und Größe geliehen, die er — 
in Hinsicht auf beide — der Geschichte gegenüber nicht ver- 
antworten kann. 

Dann aber hat er zweifellos auch Anleihen für seine 
eigne dichterische Darstellung bei diesem und jenem der 
Zeitgenossen gemacht. In den „Söhnen des Tals** führt er 
den Ritter Robert in die Situation des ungehorsamen Siegers, 
die er im Kampf mit dem Drachen, im Prinzen von Homburg 
oder auch im Rinaldo der Gerusalemme vorgezeichnet fand. 

Im „Kreuz an der Ostsee" taucht das durch Leisewitz 
und Klinger berühmt gewordene Motiv des Brudermordes 
wieder auf. Seine „Kunegunde** ist eine vollständige Ver-. 
zerrung der Genoveva, welche er hier sogar selbst zu Wort 
kommen läßt, wenn auch das Motiv bei ihm alles Interesse 
einbüßt, da es auf einem bloßen forcierten Mißverständnisse 
beruht. Auch Fouqu^, der rührselige Ritter, hat ein Wörtlein 
dazu gegeben in dem Händedrucke, den die beiden Kämpfer 
vor dem Gottesurteile miteinander tauschen. 

Seinen „vierundzwanzigsten Februar**, der trotz aller 
Schicksalsgruselei dennoch unter seinen Dramen das mensch- 
lichst empfundene bleibt, entnahm er dem Stoffe nach dem 
Wunderhorne, in welchem ein verbrecherisches Ehepaar den 
eignen unerkannten, heimkehrenden Sohn ermordet und sich 
dann selbst richtet. 

Fragen wir schließlich, in welchem Verhältnisse der zer- 
fahrene und exaltierte Mensch zu der italienischen Literatur 
stand, so kann man mit Bestimmtheit behaupten, daß sie 
ihm nicht fremd und die Sprache ihm geläufig war. In 
der „Weihe der Unkraft** führt er aus Dantes Inferno VII 
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die Strophen 67 — 96 an. Die übrigen italienischen Dichter 
stehen ihm ferner. Auch seine nie ausbleibenden Geister- 
erscheinungen kann man nicht als Bürgschaft für eine Be- 
einflussung durch die Gerusalenune betrachten; denn auch 
durch Tieck, Chamisso und Hoffmann etc. waren sie in der 
Literatur etwas ganz Alltägliches geworden, ohne daß letztere 
wahrnehmbares Interesse für Tasso bewiesen hätten. 

Dennoch zollt auch er der Italienschwärmerei seinen 
Tribut. Seine wiederholten Reisen, die sich bis Neapel aus- 
dehnten, beeinflußten ihn auch zu dichterischer Produktion, 
besonders seit seiner Bekehrung. Das heilige Rom preist 
er für die ehrwürdige Antike und das Heiligschöne, das es 
ihm bietet. Er feiert italienische Sommernächte und süd- 
lichen Maienzauber. In italienischen Versformen, in Stanzen, 
Terzinen und Sonetten dichtet er stinmiungsvolle Ergüsse. 
Er feiert sowohl die religiösen Erinnerungen wie die er- 
habenen Werke der Kunst, die Peterskirche und Raffaels 
Bildwerke. Dessen Schicksale verkündet er in einer längeren 
Dichtung. Seine Quelle ist Vasari. 

Eine Schauerballade, „der Sieg des Todes**, verbricht 
er, angeregt durch ein Freskogemälde des Florentiners 
Andreas Orgagna. Endlich widmet er auch dem unglück- 
lichen Tasso ein Sonett, indem er ihn beklagt, vom Publikum 
pietätlos zerfetzt zu werden, wie Knaben Schmetterlinge zer- 
quetschen. • 

„Die Freunde waren ohne mich gegangen 
„Nach Sankt Onofrio zum Klostergarten. 
„Ich unterm Volk muß an der Mauer warten, 
„Doch sah ich Rom im Sonnenabschied prangen. 

„Da dacht' ich vor dem Sakrament mit Bangen 
„Jerusalems zerstörter Mauerscharten. 
„Auch sah ich, den die Sterne grausam narrten, 
„Des Tasso Bild an seinem Gräblein prangen. 

„Die Freunde kommen! Vollmond, Stern und Blitz. 
„Erdsternlein fliegen, glühn im grünen Hügel: 
„Johanniswürmlein, die die Buben jagen. 
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„Sie patschen drauf, am Hute sie zu tragen! 
„Ach, armer Tassol Darum Sternenflügel 
„Zerquetscht, daß auch das Publikum besitze I" 

Dies die einzige Reminiszenz an den Sänger der Gerusa- 
lemme. der ihm offenbar bedauernswürdiger als verehrungs- 
wert und, grausam genarrt von den Sternen, als ein Opfer 
des schadenfrohen Fätiuns erschien. 

Werner, ein Dichter, dessen Arbeiten durchweg nicht 
geeignet erscheinen, etwaige Jünger leitend zu beeinflussen, 
wird dennoch höchst inkonsequent erweise als bekehrter Gläu- 
biger der Führer in das Gebiet, wo das Fatum, der Fluch, 
die blinde Vergeltung herrscht, ein Gebiet, welchem religiös 
gläubige Dichter wie Dante und Tasso diametral gegenüber- 
standen, welches das Szepter der Weltregierung Gott aus 
den Händen nimmt, um es einem starren, blinden, undefinier- 
baren Ungefähr zu überreichen. 

Einem blinden Ungefähr I Ja, deckt dieser Ausdruck 
den Begriff ? Wer oder was ist denn eigentlich das Schicksal 
in der modernen Schicksalsdichtung? 

Es ist nicht die von den Griechen geahnte überwiegende 
Macht der Vorsehung, welcher sich auch die oft so schuldvollen 
Götter beugen müssen, welche ödipos, den widerwilligen Sün- 
der durch das Leiden schließlich zum Heiligen erhebt, während 
Kreon, über die Befugnisse menschlicher Gerechtigkeit hin- 
ausgreifend, den Göttern ins Amt fällt und blind wütend sich 
und sein Haus vernichtet. 

Es ist auch nicht die Schicksalsstimme im eignen Herzen, 
die Stinmie einer übermächtigen Leidenschaft, einer unge- 
henmiten Willensrichtung, welche, gegen festgewordene Ge- 
setze und Ordnungen kämpfend, das Individuum zerquetscht, 
wie in Wallenstein und Richard HI. 

Es ist nicht die große Nemesis, welche, wie in der Maria 
Stuart, den Sünder erhebt, indem sie ihn zermalmt; die 
Nemesis ist nicht nur Rächerin, sie ist auch Sühnerin, Be- 
freierin, Erlöserin vom lange getragenen Fluche der Sünde. 

Das Schicksal imserer Schicksalstragödie besitzt weit 
mehr Ähnlichkeit mit der Macht der Erinnyen, der Töchter 

Wagner, Tasso. 25 
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der Nacht und des Grauens, welche über dem Erdenrund 
lauern, ohne jemals ihre tausend Augen zu schießen, welche 
den Irrenden und Fehlenden mit wahnsinniger Schaden- 
freude ergreifen, ihn verblenden, ihm Schlingen legen, ihn 
tiefer und tiefer in Schuld verwickeln, die Macht des Fluches 
über Kinder und Kindeskinder, über ganze Geschlechter und 
Völker ausdehnend, welche die Freiheit des Urteilens, Wol- 
lens und Denkens verwehren und beschränken, das Gewissen 
selbst durch eine trugvolle Dialektik zum Rate und Helfer 
des Unheils machen und schließlich aus geringer Aussaal 
eine furchtbare Ernte des Frevels und Jammers erwachsen 
lassen: das ist das Amt der Erinnyen. 

Es entspricht auch dem Walten der verhüllten Schick- 
salsmacht in den Tragödien eines Werner, Müllner, Houwald, 
Grillparzer, soweit der erstere wie der letztere überhaupt 
hierher zu rechnen sind. 

Die Schicksalsmacht hat nicht das Versöhnende der 
heiligen Nemesis, sie ist durchweg eine Macht des Fluches. 
Die Nemesis vollstreckt die Strafe und befreit gleichzeitig 
den gebundenen Willen; das Schicksal dagegen bindet den 
freien Willen der Unglücklichen, die ihm durch eigenes 
Vergehen oder fremden Fluch verfallen sind. Sie müssen 
denken, wollen, fühlen, handeln, wie die grausame Tyrannin 
befiehlt. Es ist ein satanischer Zug in Werners „vierund- 
zwanzigstem**, in Müllners „neunundzwanzigstem Februar", 
in seiner „Schuld", wo schließlich am Fluche der Bettlerin, 
der ein Almosen verweigert wurde, das ganze Haus in Frevel 
und Fluch untergeht. 

Diese erbarmungslose Macht, welche die Knoten schürzt, 
die Schlingen legt, die Binden webt, dokumentiert sich so- 
wohl in seelischen Vorgängen, wie in äußern Erscheinungen. 
Ahnungen, Träume, düstre Vorzeichen beunruhigen die Ge- 
müter der Bedrohten; wilde Klüfte, finstre Wälder, tosende 
Stürme und Brandungen, nächtliches Dunkel, unheilvolle 
Gestirne und Tage ängstigen sie, die Einsamkeit schließt 
sie von der mitfühlenden Menschheit aus, innerlich und äußer- 
lich fühlen sie sich von den Mächten des Fluches umsponnen. 
Keine Gnade, keine Sühnung liegt in der Strafe, sondern 
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eine Fortentwicklung, ein immer weiteres Umsichgreifen des 
Übels. 

Das ist das Schicksal, wie es bei Werner und MüUner, 
bei Houwald im „Leuchtturm", bei Grillparzer in der „Ahn- 
frau** seine satanische Macht bekundet. 

Ganz unvereinbar erscheint diese Auffassung mit einer 
Dichtung, in welcher Hinmiel und Hölle kämpfen, den Men- 
schen, die freie Wahl gelassen wird, Partei zu ergreifen, in 
welcher Sünder und Sünderinnen sich bekehren und das 
göttliche Erbarmen finden; wo schließlich' die himmlische 
Macht die höllische besiegt und auf Erden ein Gottesreich 
errichtet. 

Es kommt gar nicht darauf an, ob die religiösen An- 
schauimgen eines Dante und Tasso den unsrigen, den modern- 
sten entsprechen, es handelt sich nur danun, daß der Dichter 
selbst so und nicht andfers gedacht und empfunden. 

Allerdings blickt auch der Schicksalsdichter in die Ferne ; 
denn die Heimat, die uns durch die Bekanntschaft von Jugend 
auf etwas nüchtern geworden erscheint, bietet nicht den 
nötigen Stoff zum Gruseln. Doch wendet sich die Schick- 
salsdichtung vorwiegend nach Spanien, bedient sich spani- 
scher vierfüßiger Trochäen, welche eher der Willkürlichkeit 
und Launenhaftigkeit der finstern Macht Ausdruck geben, 
als die feierliche, getragene Jambendichtung. Nur Houwald 
in seinem Drama „Das Bild** und Müllner in der „Alba- 
neserin**, einer entfernten Verwandten von Leisewitz' Bianca, 
greifen wieder nach italienischen Motiven, der italienischen 
Dichtung aber stehen sie — wenigstens MüUner, Houwald 
und Grillparzer — fern. 

Es konnte nicht ausbleiben, daß sich gegen den Ruin 
alles guten Geschmackes, den einerseits Kotzebue und sein 
Nachfolger und Schüler Clauren, andererseits die Schicksals- 
dichter verschuldet, streitbare Federn in Bewegung setzten. 
Es kann nicht überraschen, zu finden, daß sich einer der 
entschiedensten Bekämpfer jener verderblichen Richtung von 
neuem an die italienische Dichtung anlehnt. August Graf 
von Platen, der standhafte Verehrer Goethes, teilt mit 
diesem die unstillbare Sehnsucht nach dem Lande der Kunst, 

25* 
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nach der Pflegestätte der Wissenschaft. Was ihn in die 
Ferne treibt, ist zunächst die Sehnsucht, der entarteten Denk- 
weise, dem verderbten Geschmacke seiner eignen Nation 
zu entfliehen. Er studiert alte und neue, orientalische und 
occidentalische Sprachen, deren er sich rühmt, zwölf zu be- 
herrschen. Wenn, wie der Orientale behauptet, jeder, wel- 
cher eine neue Sprache erlernt, eine zweite Seele erwirbt, so 
lag dem sprachkundigen Dichter die Gefahr einer chao- 
tischen Verwirrung seines Intellekts nahe; aber durch be- 
wußte Beschränkimg überwindet er diese Gefahr. Goethe- 
schem Beispiele folgend, wendet er sich zunächst nach dem 
Orient und dichtet Ghaselen, in welchen er nach dem Bei- 
spiele Hafis das müßige Stilleben, den Wein und die Liebe 
feiert. Jedoch diese Dichtungsart ist nicht fähig, ihn für 
die Dauer festzuhalten. Er sieht sich weiter um und schaut 
wie seine Zeitgenossen nach Spanien, kehrt dann zur Antike 
zurück und dichtet 1824 das Drama: „Der Schatz des Rhamp- 
sinit**, in welchem er Herodots Erzählung mit seinen eignen 
Ideen durchtränkt. Allein in jener Zeit, wo es schwer ist, 
die Satire zu vermeiden, vermag er auch die Antike nur im 
Geiste des Aristophanes anzuschauen, wie sein romantischer 
Ödipus beweist, in welchem er die deutsche Nation mit ihrem 
verderbten Geschmacke in der Figur der Jokaste persifliert. 
Endlich bricht die Sehnsucht nach dem Vaterlande seiner 
Seele durch. Er verläßt sein Geburtsland, um in Italien 
der freien Entfaltung seiner Kunst zu leben. Er wird in 
tiefster Seele Italiener. Während er grimmige Fehde gegen 
Nimmermann und Heine führt, während er die Schicksals- 
dichtung in „der verhängnisvollen Gabel" ebenso unbarm- 
herzig, wie im „romantischen ödipus" verspottet, wendet 
er sich der italienischen Literatur und Geschichte zu, nur 
daß er die Unparteilichkeit vermissen läßt, welche vor allem 
dem Geschichtschreiber nötig ist. In der Liga von Cambrai 
steht er entschieden auf der Seite der patriotischen Republi- 
kaner. Er übersieht vollständig, daß Venedig, die stolze 
Stadt, welche er so sehr liebt, sich selbst in ein Netz von 
Schuld und Frevel eingesponnen und alle Landsleute gegen 
sich in den Kampf gerufen hat. 
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Sein mehrjähriger Aufenthalt im Königreiche Neapel 
veranlaßt ihn 1831, „Geschichten" — wie er sich bescheiden 
ausdrückt — „des Königreichs Neapel** zu schreiben. Er 
beginnt mit der Eroberung Siziliens durch die Normannen 
und endigt mit der Wiedervereinigung des Festlandes mit 
der Insel unter Alfons I., augenscheinUch ohne zu dem be- 
absichtigten Schlüsse gekommen zu sein. Es war nicht 
schwer, sich für das Land zu interessieren, welches, so reiz- 
voll es allen Eroberern erschien, sowohl unter der französi- 
schen wie unter der spanischen Herrschaft so schwer ge- 
litten 'hatte. 

Ein anderes kurzes Fragment handelt über die Herr- 
schaft der Carrara in Padua. 

Außerdem aber finden wir historische Erinnerungen in 
vielen seiner epischen und selbst lyrischen Gedichte. 

In der Ode: „Die Pyramide des Cestius** klagt er über 
die Leiden Roms durch die Barbaren. In der „Aqua Paolina** 
über den Sturz der ewigen Stadt, ihre schließliche Zertrüm- 
merung durch den Despoten Bonaparte. Im „Turm des 
Nero** gibt er eine Erinnerung an die berüchtigte Feuers- 
brünst, welche der halbtolle Cäsar mit seinem Gesänge ge- 
feiert haben soll. Ebenso gedenkt er Kaiser Ottos III. 
Der Anblick der Stadt Amalfi erinnert ihn an den Dema- 
gogen Masaniello, — ihn, dem selbst mancher Tropfen dema- 
gogischen Blutes durch die Adern floß. 

Beschränkt dagegen ist seine Kenntnis italienischer 
Historiker. Er kennt Guicciardini, Botta, Sismondi. Un- 
en^'ähnt dagegen läßt er Macchiavelli, Villani, Paolo Sarpi 
und zahlreiche Zeitgenossen derselben, Muratori hat ihm 
gewaltig imponiert, er kauft alle dreißig Folianten, die dieser 
geschrieben. 

In seinen Idyllen schildert er das Leben der Fischer auf 
Capri, die wechselnden Bilder in der Hauptstadt Neapel, 
und wie dem fleißig strickenden „Fischermädchen von 
Burano**, welches den heimkehrenden Geliebten mit einem 
Geschenke zu überraschen beflissen ist, — und zugleich den 
Gespielinnen ein weißhaariger Alter Heiligen- und Seeräuber- 
geschichten erzählt. 
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Der Stadt Venedig widmet er einen Sonettenkranz, wel- 
cher ihre großen Männer und Künstler feiert. Seinem „alten 
Gondolier** legt er die Klagen über die verschwundene Herr- 
lichkeit in den Mimd. Seinen Freimden, den Brüdern 
Frizzoni, widmet er eine Dichtung, welche die ersten blutigen 
Schicksale des rauhen Langobardenhauses schildert, und dem 
in den Busento gebetteten Gotenfürsten mit den blonden 
Locken singt er das Grablied. 

Und dabei bleibt er ein unerschütterlich fester Pro- 
testant trotz alles Geschwätzes, das ihm dann und wann zu 
Ohren kommt. Er verurteilt mit den alten Historikern das 
Papsttum als den Krebs, welcher an der Brust des herrlichen 
Landes zehrt, und erklärt wie die heutigen völlig objektiven 
Schriftsteller, die römische Kirche sei nicht gestürzt durch 
Luther, sondern durch Loyola und die neuen Propheten. 

Selbstredend, daß italienische Kunst, vor allem italienische 
Poesie ihn in hohem Grade beeinflußt. Die Größen unter 
den Dichtem Italiens sind ihm Dante und Ariost, — nicht 
der Sänger der Gerusalemme. Verehrend hat er an den 
Gräbern der beiden ersten gestanden, allein in Sorrent ver- 
weilt er, ohne auch nur ein einziges Wort der Erinnerung an 
Torquato zu äußern. Fast möchte man glauben, daß er 
Goldoni und Gozzi dem Sänger des ersten Kreuzzuges vor- 
ziehe; mit großer Teilnahme z. B. spricht er über die kleine 
Komödie Goldonis, in welcher Tasso eine Rolle spielt. 

Dante und Ariost, seine leuchtenden Sterne, haben, wie 
er behauptet, Vergil Meister genannt, ahmen ihm aber nicht 
nach, während Tasso, zu schwach, tun auf eignen Füßen 
zu stehen, sich fest an dieses Vorbild anklammere. 

Platen spricht dem Tasso überhaupt völlig den Rang 
eines epischen Dichters ab, er müsse gesungen werden, wenn 
man ihn genießen solle, das singende Volk habe ihn episiert, 
er sei also nur ein Dichter aus zweiter Hand und deshalb 
kein Talent, denn Talente seien stets original. 

Trotzdem bezieht er sich dann und wann auf die Gerusa- 
lemme, z. B. in den Ghaselen: 
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„Gleich Alfonsos HeMenehre schlummerst Du, 
„Aber nicht in Liebes Wehen schlummerst Du. 
„Nicht umzittert von Armidens Lockennetz, 
„Nicht auf Ros' und Tulipane schlummerst Du.** 

Ebenso in dem Triolett: „Mir hielt der Tag den Spiegel 
vors Gesicht**, wo er sich selbst als den trägen Rinaldo der 
verführerischen Armida gegenüber schilt. 

Was Platen sich aus der italienischen Dichtung ange- 
eignet hat, ist zunächst die Form. Mit Vorliebe verwendet 
er in seinen Parabasen und Monologen die Stanze. Hoch 
schätzt er die Terzine für Idyllisches und Lyrisches. Sein 
Sonett preist er selbst als musterhaft, wogegen er dem 
barbarischen fünffüßigen Jambus baldigen Untergang 
prophezeit. 

Allein nicht nur die Form, sondern auch der Inhalt seiner 
Dichtung ist von der italienischen Literatur beeinflußt. Das 
Gozzische Märchen lebt auf im „Gläsernen Pantoffel**, im 
„Turm mit sieben Pforten**, im Drama „Treue um Treue**. 
„Die Abassiden** erklärt er selbst für eine Nachbildung 
Ariosts. 

Vom deutschen Parnaß imponiert ihm außer Goethe 
keiner — als er selbst. Eine ungemeine Selbstüberschätzung, 
seine Überschätzung so ephemerer Dichtungen, wie der „Ver- 
hängnisvollen Gabel**, des „Romantischen Ödipus**, welche 
er schlechthin neben die klassischen Dichtungen der Zeit 
zu stellen wagt, ziehen den Fluch der Lächerlichkeit auf 
sein Haupt herab. Sein unbestreitbares Verdienst aber bleibt 
es, daß er energisch gegen die Fabrikanten wohlfeiler Ware 
Front gemacht hat, welche die gebildeten und halb gebildeten 
Klassen der deutschen Nation der klassischen Dichtung von 
Jahr zu Jahr mehr entfremdeten und sie in Urteilen und 
Empfinden immer tiefer herabzogen. 

Ein zweiter Dramatiker, den man zufolge seiner besten 
Dichtungen den Klassikern nahesteilen könnte, machte eben- 
falls Front gegen die Schicksalsdichtung, nachdem er mit 
seinem Erstlingswerke ihr selbst gehuldigt: Grillparzer 
nämlich. Er selbst verurteilt seine Ahnfrau und geht trotz 
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der unaufhörlich erfahrenen Geringschätzung aus dem Metter- 
nichschen Lager und dem nie endenden Mißtrauen der 
Zensurbehörde entschieden zu der vaterländischen Dichtung 
über. Österreichische Stoffe behandelt er in „König Ottokars 
Glück und Ende", in „Libussa**, in „Ein treuer Diener seines 
Herrn", in „Ein Bruderzwist im Hause Habsburg". Dagegen 
greift ei in seiner Trilogie „Das goldene Vließ", in seiner 
„Sappho", in „Des Meeres und der Liebe Wellen", im „Han- 
nibal" ins klassische Altertum ziu-ück. 

Wenn er hingegen Vorbilder der Romantiker aufsucht, 
so sind es die Spanier, denen er seine Stoffe abgewinnt ; z. B. : 
„Der Traum ein Leben", „Die Jüdin von Toledo", „Die 
Dichtung Lope di Vega's", welche er zu kritisieren unternimmt ; 
und dennoch ist er der italienischen Dichtimg nicht abhold 
lind schwärmt für Italien, das er gleichwohl nie sehen sollte, 
so gut wie die übrigen Zeitgenossen. Mit bitterer Ironie 
moquiert er sich über die beschränkten Glücklichen, welche 
das gepriesene Land sehen, ohne ein Verständnis für dessen 
Schönheiten zu haben: 

„Wie sie nach Italien wandern," 
„Läßt's beim Eindruck keiner bleiben," 
„Jeder sieht nur, was die andern," 
„Und will doch was anders schreiben." 

Und doch steht er in zweien seiner bedeutendsten 
Dramen wenigstens in indirekter Verbindung mit der italie- 
nischen Dichtung. Das Mittelglied zwischen beiden ist 
Klinger. Es ist kaum zu bezweifeln, daß Klingers Medea 
starken Eindruck auf ihn gemacht habe; nicht nur, daß er 
denselben Stoff in seiner Trilogie bearbeitet, vielmehr ist 
auch seine Sappho ein verklärtes Abbild von Klingers Medea 
auf dem Kaukasus, wobei der Einfluß Iphigeniens gar nicht 
ausgeschlossen werden darf. Beide, sowohl Sappho, wie jene 
einsame, zurückgezogene Medea sehnen sich nach der Teil- 
nahme, nach der Gesellschaft der Menschen, welche so tief 
unter ihnen selbst stehen. Jede der beiden möchte ihr bestes 
Teil opfern, um die Neigung der niedriger Gesinnten zu er- 
obern, und einer jeden bleibt diese Teilnahme versagt, und 
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zwar — wie beide auf das schmerzlichste erfahren müssen 
— gerade um ihrer Erhabenheit willen. 

Wenn Klinger hauptsächlich aus italienischen Dichtungen 
schöpft, imd zwar da, wo sie das neronische Zeitalter oder 
die schlimmste Seite der Renaissance behandeln, so hat 
Grillparzer keineswegs wie er in den Abgnmd der Verworfen- 
heit gegriffen. Er hat seine Gestalten nach Goetheschem 
Vorbilde veredelt. Mit seiner Medea, noch viel mehr mit 
seiner Sappho müssen wir die aufrichtigste Teilnahme emp- 
finden, trotzdem bleiben sie beide Verwandte jener Klinger- 
Schen Medea. Ein direkter Einfluß der italienischen Lite- 
ratur ist bei ihm aber nicht nachzuweisen, ebensowenig, wie 
bei Platens sarkastischem Widersacher, bei Immer mann. 
Der Sarkasmus erscheint als die Haupttriebfeder seiner lite- 
rarischen Leistungen, imd er entladet darin die Unbefriedigt- 
heit seines Gemütes. Allerdings lebte er in einer Zeit, welche 
die Satire geradezu herausforderte. Ein großes Morgenrot 
hatte über Deutschland, über Europa geleuchtet. Was davon 
übrig blieb, war ein trüber, dumpfiger Nebel, das Epigonen- 
tum machte sich in der anspruchsvollsten Weise breit; der 
Argwohn, die Kleinheit der Großen, die Eitelkeit und Selbst- 
sucht der Kleinen bot ihm Angriffsziele in Menge. Geißelt 
er in den „Epigonen" die sozialen Gebrechen seiner Zeit 
im allgemeinen, den Egoismus der bevorzugten Stände, die 
Rangsucht des Adels, die Geldgier des Bürgertums, die un- 
reinen politischen imd sozialen Verhältnisse; so zieht er im 
„Münchhausen" über die Repräsentanten verschrobener 
Standesanschauungen, über einzelne bestimmte Persönlich- 
keiten her. Da muß sowohl der in den Zopf imd die Dressur 
der Wachtstube verliebte Kurfürst von Hessen, wie der welt- 
durchreisende Semilasso, der alte, leicht zu betörende Baron, 
wie seine mannstolle Tochter Emerentia herhalten; ja er 
führt den Schriftsteller Immermann selbst auf die Szene. 
Jedoch der Windbeutelei gehört ohne Frage das Feld. Ihr 
Repräsentant Münchhausen zieht die Personen von defektiver 
Intelligenz sämtlich hinter sich drein. 

Dazwischen aber schildert der Schriftsteller mit kraft- 
vollen Zügen den gewaltigen, starrköpfigen Hofschulzen, mit 
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zarter Feder die jungfräulich stolze Lisbeth, die unter der 
Menge verschrobener und selbstsüchtiger Menschen wohl- 
tuend anmutende Gestalt des jungen Grafen, der. gesund 
genug empfindet, mit den Vorurteilen seiner Familie, seines 
Standes, nicht zum wenigsten seiner eignen angeborenen und 
anerzogenen Anschauxmgen zu brechen. 

Auch „Tulifäntchen" verspottet das Epigonengeschlecht, 
welches keiner großen Tat mehr fähig ist. Diesem entnervten 
Geschlechte häh er den Tyroler „Hofer" vor, den bäuer- 
lichen Helden; daneben den tyrannischen Reformator Ruß- 
lands, der seinen Plänen imbedenklich den eignen Sohn 
opfert. 

Dann greift er in die frühe mittelalterliche Romantik, 
die sagenhafte keltische Dichtung zurück und schreibt mit 
starken Anleihen aus Goethes Faust seinen „Merlin". Dieser 
selbst, Klingsor und Satan übernehmen häufig Ideen, Worte 
und Formen aus der Goe theschen Dichtung. Ebenfalls dem 
Sagenkreise Nordfrankreichs entstammt sein „Tristan"; zur 
Antike wendet er sich in seinen „Abhandlimgen über den 
rasenden Ajax des Sophokles"; und — er müßte sonst kein 
Sohn seiner Zeit und kein Anhänger der Romantik sein — 
er ist auch mit der italienischen Sprache und Literatur wohl 
bekannt. Er selbst spricht italienisch, er führt wiederholt 
die verführerische Armida ein und gibt wörtliche Stellen 
aus dem Inferno wieder. Einen Einfluß aber übt die italie- 
nische Literatur auf ihn, den sarkastischen Skeptiker, nicht. 
Wie stimmte namentlich Tasso, der Schwärmer, zu diesem 
von seiner Zeit unbefriedigten, tadelsüchtigen Schriftsteller? 
Gleichwohl läßt er, der gewiß der Schäferpoesie nicht hul- 
digen konnte, Guarini gelten und führt ihn als jugendlichen 
Dichter selbst in seine „Ghismonda" ein. Außer dieser trägt 
noch ein kleines Lustspiel einen Titel, der an itaUenische 
Geschichte zu streifen verspricht, aber nicht Wort hält. Die 
„Prinzen von Syrakus" sind vielmehr ein kleiner roman- 
tischer Blödsinn, den man sich auf der Bühne allenfalls ge- 
fallen lassen könnte, der jedoch als Lesedrama wenig an- 
mutend wirkt, der vielleicht Gozzis Märchendramen nach- 
geahmt, dennoch nichts spezifisch Italienisches enthält. Er 
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könnte ebenso gut in irgend einem andern Lande des süd- 
lichen Europas spielen. Etwas näher (nicht der italienischen 
Renaissancezeit, sondern vielmehr dem ersten, der einen Stoff 
daraus zu ergreifen glaubte) dem Dichter Julius Leisewitz 
kommt dieses Drama. Auch hier finden wir eine Prinzessin 
mit einer verbotenen Liebe, welche sich als die Mörderin 
des Geliebten anklagt und ihm alles, was ihr wertvoll ist, 
in die Gruft nachwirft, bis sie selbst ihrem Schicksal erliegt ; 
neben ihr steht der jähzornige fürstliche Vater, welcher in 
der Aufwallung den Sohn seines Freundes ersticht und bei 
diesem, den er beraubt und vereinsamt hat, um Verzeihimg 
bettelt. In der Tat, das Drama ist leisewitzisch, aber nicht 
renaissancemäßig angelegt. Jedenfalls war der Dichter zu- 
nächst zum Interpreten seiner heimatHchen Verhältnisse be- 
rufen, wenn er auch eine zweite Figur wie den Hofschulzen 
nicht geschaffen hat. 

Von der italienischen Renaissancedichtung entfernen sich 
Deutschlands Dichter inmier weiter. Man hat mit den eignen 
Verhältnissen genug zu schaffen, und wenn sogar griechische 
und römische Klassiker den Morgenländern Platz machen 
müssen, was hat man dann noch mit der sinkenden Re- 
naissance zu schaffen? 

In diesem Punkte begegnet Inunermann sich mit seinem 
Widersacher, dem von ihm so stark ironisierten Fürsten 
Pückler-Muskau, diesem auf Kometenbahn irrlichte- 
lierenden Wanderer, der, sei es aus Eitelkeit, aus Sucht, zu 
glänzen, seine Subjektivität selbstgefällig hervorzukehren, mit 
verrotteten Vorurteilen zu kämpfen scheint und zugleich mit 
den noblen Passionen des Kavaliers prunkt; ganz gleich, 
er folgt derselben Strömung, welche Immermann als die 
in der deutschen Literatur herrschende bezeichnet. Man 
ist über die griechischen Klassiker hinaus zu den indischen 
Quellen der Urweisheit hinaufgestiegen. Orient und Occident 
sind nicht mehr zu trennen. Mit nicht zu verkennender Ab- 
sichtlichkeit betitelt Fürst Pückler ein umfangreiches Werk: 
„Südöstlicher Bildersaal". Griechenland, das wiederauf- 
erstehende, mit Löwenmut für seine Befreiung kämpfende, 
das Land, für welches sich ein Byron opfert, steht im Vorder- 



— 396 — 

gründe seines Interesses ; eine phantastische Geistergeschichte 
zieht sich hindurch, Anklänge ä la Hamlet tönen darin 
wieder. 

Nicht, daß Itahen unbeachtet bliebe ; auch Fürst Pückler 
folgte dem Zuge der Zeit, der seit Goethe jeden Reisenden 
von Geburt, Erziehimg und Vermögen nach der Apenninen- 
halbinsel führte. In seinen „Jugendwandenmgen" schildert 
er uns seine Reise nach Italien in der Weise seiner mehr 
oder minder berühmten Vorgänger, welche den deutschen 
Merkur bereicherten. Es handelt sich hier offenbar um eine 
noble Passion, um eine Modesache. Tief in die politische 
und Kunstgeschichte des bevorzugten Landes braucht er des- 
wegen nicht eingedrungen zu sein. Zwar hat er Ugoni und 
mit ihm ein Stück Kulturgeschichte Italiens kennen gelernt; 
allein mit dessen großen Dichtem ist er entweder gar nicht 
oder nur sehr oberflächlich bekannt. Er wiederholt den 
Fehler des vorgeblichen Tassisten Kosegarten und berichtet, 
zu Genua habe er in den Galerien des Palastes Durazzo „eine 
O linde** auf dem Scheiterhaufen von Luca Giordano ge- 
sehen. Er kennt also die Gerusalemme nur vom Hören- 
sagen, denn die Episode von Sofronia und Olint bleibt 
jedem, der sie gelesen hat, unvergeßlich. In den „Briefen 
eines Verstorbenen** handelt es sich nur um das gesellige 
Leben imd Treiben der oberen Fünfhundert in England, 
untermischt mit wenigen politischen Anklängen, Italien und 
die Renaissance sind vergessen. 

Noch einmal treten in August Platens Fußstapfen zwei 
deutsche Maler, beide frühzeitig hingerafft, beide im Be- 
griffe, sich zu italianisieren. Der erste, Graf Platens Schütz- 
ling, Wilhelm Waiblinger aus Heilbronn, ein seit 
seiner Kindheit leidenschaftlich erregter Mensch, war imter 
der Ägide Cottas nach Italien gegangen mit phantastischen 
Träumen, einen Hohenstaufenzyklus zu dichten und — als 
er sich dann von seinem Protektor verlassen sah, — ging 
er frühzeitig zugrunde und fand ein Grab bei der Pyramide 
des Cestius. Seine Anhänglichkeit an Italien ist weit wärmer 
als diejenige des vornehmen Reisenden. Er liebt es, so wie 
es ist, mit seinen Banditen, seinen Mönchen, seinen Palästen, 
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deren jeder sein Skelett im Innern verbirgt, seinen schönen 
Mädchen, seinen leicht entzündlichen jungen Fürsten und 
deren grausamen Renaissancevätern. Er ist intim mit seinen 
Renaissancedichtern bekannt; mit Dante, Boccaccio, Ariost 
und Tasso, zeichnet uns aber im Blumenfeste von Genzano 
den ehemalig reichen Schäfer Checco Garavaglia, der als 
Improvisator und Verehrer jener großen italienischen Dichter 
ein Bettler und liebenswürdiger Lirnip geworden, ist, der 
nichts weiter tut, als Tasso und Ariost zu singen, vor einem 
Kreise von Zuhörern zu improvisieren, und so oft er einen 
.Quattrino in der Tasche hat, Gäste darauf einzuladen. Eine 
echt italienische Figur, ein reicher Besitzer, der all das 
Seinige vernachlässigt und verderben läßt, um sich mit seinen 
Lieblingsdichtern zu unterhalten. 

Waiblinger macht uns auch mit Improvisationen der 
Dichterin Rosa Taddei bekannt. Er selbst widmet der Kunst 
und der Antike, den Künstlern und ihrem Werken, Bauwerken, 
Tempeln und Triumphbogen, nicht zuletzt den Dichtern 
eine Reihe von Sinngedichten und Epigrammen; er nimmt 
die Miene des Kritikers dabei an; nur bei Ariost wird er 
wärmer, Tasso dagegen lobt er mit großem Vorbehalt. Die 
Form gefällt ihm, der Inhalt jedoch ist ihm zu wenig echt 
und ursprünglich. Folgendes Epigramm spricht seine Mei- 
nung aus: 

Tasso : 

„Du wirst bleiben, so lange Musik und melodischer Wohllaut 
Dein entzückendes Welsch noch sich zur Wiege bestimmt, 
Und so lange die Lieb' in zärtlichem Feuer die Sprache 
Der Musik, und des Reichs lieblicher Töne sich wählt. 
Aber Homer, er gefällt mir schon nicht im Vergil, wie gefiele 
Darum in deinem Gedicht, Tasso, mir gar nun Vergil ?** 

Trotzdem er nur dieses zweifelhafte Lob für die Gerusa- 
lemme zur Verfügung hat, scheint die Persönlichkeit Tassos, 
in der er vielleicht eine Verwandtschaft mit dem eignen 
Genius findet, ihm bedeutend sympathischer. 

Während Graf Platen in Sorrento verweilt, ohne des 
Torquato auch nur zu erwähnen, blickt sein Schützling ehr- 
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furchtsvoll zu dem altersschwachen, zerbröckelnden Hause 
des Sängers auf, das ihm als die einzige anständige Gesell- 
schaft am Orte erscheint, und zugleich ruft er den Genius 
desselben an, ihm bei seiner Hohenstaufentragödie beizu- 
stehen. 

In Rom hingegen gedenkt er voll Anteilnahme Tassös 
gewaltiger, alter Eiche am Berge Janiculus und seiner fried- 
lichen Ruhestätte beim Kloster San Onofrio ; und so oft seine 
Wanderungen ihn wieder nach -des Dichters Heimat führen, 
kehren ihm die Erinnerungen an den viel Umhergetriebenen 
zurück, dem er bei längerem Leben vielleicht nur allzu ahn-, 
lieh geworden wäre. Mit Interesse hört er Leute aus dem 
Publikum mit stets lebendiger Begeisterung von ihren vier 
großen alten Dichtern sprechen und zerlumpte Lazzaroni 
Tassos Verse singen und rezitieren. 

Und doch, obschon dieser Geistesverwandte Torquatos 
bei längerem Aufenthalte unzweifelhaft mehr Italiener ge- 
worden wäre als Deutscher, richtet sich auch ein starker 
Strahl seines Interesses nach dem kämpfenden Griechenland 
hinüber; aber bezeichnend für seine Gemütsstimmung ist es, 
daß in jeder der Geschichten des jetzigen Griechenlands 
die Heldin, ein junges reizendes Weib, das Opfer eines 
blutgierigen Tyrannen wird, genau wie in seiner Anna Bullen. 
Wäre die Anschauung damals allgemeiner verbreitet gewesen, 
so möchte man die Phantasie des Dichters des Sadismus 
beschuldigen. 

In ausgesprochenem Gegensatze zu dieser Richtung steht 
einer der letzten Dichter, welche in Italien ein zweites Vater- 
land ihrer Seele fanden, nämlich der Breslauer August 
Kopisch. Wunderbar begegnen sich im Geiste dieses 
Malerdichters preußisch-deutsches Nationalgefühl und Her- 
dersche internationale Empfänglichkeit für das poetische 
Empfinden anderer Völker, namentlich desjenigen, in dessen 
Mitte er zwölf Lebensjahre verweilte, zunächst in Rom und 
dann in Neapel. 

Ebenso durchdringen sich in seiner Dichtung scherzhafte 
Kindlichkeit mit dem Verständnisse für die Auffassung der- 
jenigen Volksklassen, welche von höherer Bildung nie ah- 
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gehaucht wurden. Seine Gedichte erscheinen durchweg wie 
heitere Improvisationen für große und kleine Kinder; stets 
humorvoll lacht er mit den Kindern und läßt seine komischen 
Figuren übereinander lachen. Seine zahllosen Geister treten 
nie auf tragischem Kothurn einher, sondern es sind kleine, 
neckische, spaßhafte Geisterchen, welche die Dummen 
foppen, die Habgierigen in ihren Begehrlichkeiten ent- 
täuschen und die Vorwitzigen ganz unvermutet im Stiche 
lassen. 

Seine Sagen sammelt er sowohl im märkischen Sande, 
in der reizlosen norddeutschen Tiefebene, wie in den glänzen- 
den Fluren Italiens, auch er ein Freund Platens, und mehr 
auf dessen Niveau stehend als Waiblinger, und mit seinem 
kostbaren sonnigen Humor erscheinend wie ein Liebling der 
Götter, dem die Sorge nie das Haupt umdüstert hat, emp- 
fänglich für alles Liebenswerte. So pietätvoll er Künstler 
und Kunstwerke feiert, so liebevoll legt er seine „Südlichen 
Erinnerungen" in seine Poesie nieder imd sammelt in seinen 
„Agrumi** volkstümliche Poesien aus allen Mundarten Ita- 
liens und seiner Inseln, die er getreu den Originalen in die 
eigne Muttersprache überträgt. 

In seiner Dramatik begegnen wir ebenso verschiedenen 
Tendenzen. Sein „Walid" ist ein morgenländischer Despot 
mit allzu weichen, allzu abendländisch verfeinerten Emp- 
findungen, Neben ihm steht eine germanische Chriemhilt, 
die er aus der furchtbaren Rachegöttin in eine — man möchte 
sagen — Dame der Gesellschaft verwandelt hat, voll un- 
erloschener Liebessehnsucht für ihren verlorenen Gatten, aber 
heuchlerisch höflich gegen ihre auserkorenen Opfer, im vollen 
Gegensatze zu Etzel, ihrem über die Helden- und Bruder- 
mörderin sittlich entrüsteten Gemahl. 

Sicherer hat Kopisch in seinen Übersetzungen und Nach- 
dichtungen italienischer Komödien den Ton getroffen. Sein 
Gebiet ist die volkstümliche, die kleine Dichtung, und in 
diesem Gebiete ist er groß, während das Heroische ihm 
imter den Fingern entschlüpft, und Pulcinella, der vermeint- 
liche Mörder, durch ihre Hoheit, die Fee Serafina selbst, 
gerettet wird. 
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Schilderungen italienischer Feste und landschaftliche 
Schönheiten machen den Beschluß der Sammlung seiner 
poetischen Werke durch Professor Karl Bötticher in Berlin, 
welche wenige Jahre nach dem Tode des Dichters herauskam. 
Der Entdecker der blauen Grotte schildert dieses allen 
Reisenden wichtige Ereignis, dessen Gelingen der Volks- 
aberglaube nicht geringe Schwierigkeiten in den Weg legte, 
wie auch die Besteigung des immer noch zürnenden Ätna; 
letztere in einem Briefe an seine Mutter. 

Unter den Dichtern Italiens ist ihm Gozzi der ver- 
wandteste; nur einem unter den Großen hat er seine Hul- 
digung dargebracht, nämlich dem Dante; wennschon es sei- 
nem Herausgeber nicht gelang, dieses Werk, nämlich das 
Leben Dantes nebst historischen und exegetischen Erläute- 
rungen für seine Ausgabe zu gewinnen. 

Daß Kopisch auch die übrigen großen volkstümlichen 
Dichter gekannt habe, ist zweifellos; allein der Dichter, dem 
die Geister nicht in tragischer Größe erscheinen wollten, 
besaß kein Entgegenkommen für die Leidenschaften, welche 
der Decameron schildert, die ins Märchenhafte gesteigerten 
Figuren des Ariost, die begeisterten, zwischen Gott Vater und 
irdischen Göttinnen schwankenden Helden des Torquato, 
oder die seufzenden und liebegirrenden Schäfer und Schäfe- 
rinnen der Renaissance. Von keinem dieser berühmteren 
Dichter, ist er im entferntesten beeinflußt ; weder Tasso noch 
Ariost finden ein Gedenken in seinen Schriften. Er sowohl 
wie Platen zeigen augenscheinlich, wie die Tassobegeistenmg, 
welche noch im Beginne des neunzehnten Jahrhunderts in 
Deutschland hoch ging, bereits dreißig Jahre später unter 
andern Interessen erstickend, nicht als ein Häuflein Asche 
hinterlassen hat. 



Schlusswort. 

Die launenhafte Göttin Phantasie, welche sich in ver- 
wegenen Sprüngen und kindlichen, nicht selten sogar kin- 
dischen Spielen gefällt, hat ihre Herrschaft an den kühl 
abwägenden Verstand abtreten müssen. Die Poesie schließt 
einen Bimd mit der Wissenschaft, der ernsten Forschung, 
R ü c k e r t steigt zu den Quellen des Orients hinauf, U h 1 a n d 
und die Gebrüder Grimm stellen ihre reiche Gestal- 
tungskraft in den Dienst der Durchforschung des germani- 
schen Altertums. Wer wollte behaupten, daß es einem dieser 
vier Gewaltigen an Phantasie gemangelt hätte? Rückert 
sowohl wie Uhland haben auch eine Spur von Interesse für 
Italien übrig; den ersten führt sein Weg dorthin, er bietet 
uns Erinnenmgen und Schilderungen von Rom, Neapel, 
Puteoli und den Posilippo; selbstredend fehlt auch die vene- 
tianische Gondelfahrt nicht. Er singt ein Hochzeitsgedicht 
in den rauschenden Akkorden des Südens, windet einen 
Kranz von seinen goldenen Früchten, umlaubt von Lorbeer 
und Myrte, schildert altertümliche Gebäude und Ruinen, um- 
geben von Reben und Halmen, von Pinien imd Palmen; 
und Uhland nimmt in seinem Fortunat einen bald ermatten- 
den Anlauf, dem Ariost nachzuwandeln, findet es aber un- 
erträglich, länger als zwei Gesänge hindurch lustig zu sein; 
allein keinem von beiden wäre es möglich, sich in Dunst- 
gespinste der Phantasie zu hüllen und gleich dem Vogel 
Phönix, dem Tasso, vom bloßen Zuckerbrote der Poesie zu 
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leben. Ihnen ist die ernste Arbeit Lebensbedürfnis. So 
wenden sie sich von den Schöpfungen der launischen Phan- 
tasie ab und die Dichtung der Dekadenz gerät bei ihnen in 
Vergessenheit. 

Auf anderer Seite wirken andere Gründe zu demselben 
Zwecke. Die Philosophie des achtzehnten und neunzehnten 
Jahrhunderts hat ein neues Geschlecht erzogen. Hatte seiner- 
zeit der unerträgliche Druck der eigenmächtigen Autorität 
die Gemüter zermalmt, hatten das Tridentiner Konzil und 
anderseits die Crusca den Genius zertreten, der nach Freiheit 
schrie, und sich trotzdem, wie Tasso, nie getraute, ohne 
Gängelband zu schreiten ; so trat jetzt ein unerhörtes Anderes 
an die Stelle jener Tyrannen. Kant wies unbarmherzig nach, 
daß es der menschlichen Intelligenz unmöglich sei, das Ding 
an sich zu erfassen, daß alles Wissen nur relativ, und der 
volle Besitz der Wahrheit dem Strebenden versagt bleibe. 
Und es ist nur konsequent, daß eine Tassonatur wie die- 
jenige Heinrichs von Kleist sich gleicherweise von dem 
Drucke dieser Lehre zermalmt fühlte. Dann aber kam 
Schopenhauer und seine Gesellen übernahmen die Führung. 
Und die Lehre, daß der ungeklärte Wille sich zur Erkenntnis 
seiner selbst herausarbeiten müsse, nahm die Welt ein. Allein 
wie dereinst das Fichtesche „Ich**, das „Welt-Ich", den Ro- 
mantikern Berechtigung für alle ihre persönlichen Ansprüche 
zu gestatten schien; so war jetzt die unersättliche Begehrlich- 
keit des jungen Deutschlands, der über sich selbst aufgeklärte 
Wille und die objektive Willkür des Poeten, des Über- 
menschen, das Alleinberechtigte. Rationalismus, Willkür, 
skeptische Kritik alles Bestehenden, mit der Aussicht auf 
das abschließende Nirvana wurden die herrschenden Mächte. 
Wie wäre zwischen ihnen und dem Phantasiegebilde des 
ausgehenden Mittelalters eine Beziehung möglich gewesen? 
Dazu kam eine große, allgemeine, berechtigte Unzufrieden- 
heit mit den bestehenden Zuständen. Allerorts rüttelten die 
Völker an ihren Ketten. Eine große Zukunftshoffnung hatte 
Deutschland, hatte Europa geleuchtet, und übrig geblieben 
war nichts als ein grauer, nebliger Himmel, tief hängende 
schwere Wolken und unter ihnen verdüsterte Gemüter, Kerker 
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und Ketten für die Freiheitshelden und Idealschwärmer. Es 
war der richtige Nährboden für die Skepsis, welche an allem 
zweifelt, alles Sichere in Frage zieht. Politische und soziale 
Interessen treten in den Vordergrund. Die schwärmerische 
Kreuzzugsbegeisterung war vorüber, die kürzlich so gläubige 
und vertrauensvolle Verehrung fürstlicher Gewalt, solange 
Fürsten und Völker den gemeinsamen Feind bekämpften, 
war einem tiefen, erbitterten Mißtrauen gewichen. Die 
Dichter der Befreiungskriege, welche jenem Ideale gehuldigt 
hatten, waren, wie z. B. Fouqu6, schon bei Lebzeiten ver- 
gessen, wie hätte man im Norden Europas den Produktionen 
des Mittelalters selbst größere Treue beweisen sollen ? Wohl 
sammelte sich eine ehrfürchtige Gemeinde um den Dichter- 
fürsten Dante, welcher nicht nur der Phantasie, sondern 
auch der Gelehrsamkeit Stoff zur Übung bot; anders bei 
Ariost, dem beständig lachenden, fabulierenden, ironisieren- 
den Dichter, und bei Tasso, dessen Werk die Geschichte 
überholt hatte. 

Es ist auch nicht anzunehmen, daß sich jemals ein volles 
begeistertes Interesse seitens der Kinder des nördlichen Euro- 
pas zu ihm zurückwenden werde. Wir sind zu alt, zu ver- 
ständig geworden, dem Rationalismus, der Erforschung der 
Naturgesetze, der Forschung auf historischem und philologi- 
schem Gebiete gehört heut das Feld. 

Deswegen ist die Gerusalemme bei uns nicht vergessen; 
allein sie wird nicht in unsern höheren Lehranstalten ge- 
lesen, sondern sie ist zur Leihbibliothek herabgestiegen ; unsre 
germanischen mittelalterlichen Dichtungen haben ihr den 
Rang abgewonnen. 

Ein neues höheres Interesse für die italienische Literatur 
und Wissenschaft ist erwacht. Italiens große, ernstlich 
arbeitende Gelehrte sind in den internationalen Wettbewerb 
eingetreten, seit die lähmenden Fesseln fremder Usurpation 
und kirchlichen Druckes von dem neu aufgelebten Lande 
genommen sind, und von neuem werden wir Germanen an 
die Dankesschuld erinnert, die wir dem Lande abzutragen 
haben, in dem die Wiege unserer Wissenschaft und 
Kunst stand. 

26^ 
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Mögen voranstehende Blätter, welche unter einer starken 
Anregung und Beeinflussung aus dem uns jetzt auch politisch 
verbrüderten Lande geschrieben wurden, ein schwaches 
Zeichen germanischen Dankes bedeuten. 



Druck von F. E. Haag, Melle i. H. 1680. 
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